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Von dem Wachsthum und Ver⸗ 
flall der romiſchen Litteratur. 


De Werth der tapferſten und kluͤgſten Maͤn⸗ 
ner wird nie deutlicher erkannt, als wenn 
der Staat, deſſen Mitglieder ſie ſind, in Ge⸗ 
fahr geraͤth. Aller Augen ſind alsdenn auf ſie 
gerichtet, und jedermann erwartet von ihnen 
feine Rettung, nicht anders als in einem Schif⸗ 
fe, dem ein ſchrecklicher Sturm den Untergang 
drohet. Der Steuermann ſelbſt, der ſeine 


Kräfte und Geſchicklichkeit erſchoͤpft fühle, traͤgt 


alsdenn kein Bedenken, dem erfahrenſten das 
Ruder zu uͤbergeben. So gieng es unter den 
Roͤmern, ſo lang die Wahl derer, die am Ru⸗ 
der des Staats ſaßen, in ihren Haͤnden lag, 
und ihre Wohlfahrt noch nicht der Willkuͤhr ei⸗ 
nes unumſchraͤnkten Monarchen unterworfen 
war. In den erſten fuͤnf hundert Jahren, da 
ihnen in Italien ſelbſt noch fuͤrchterliche Feinde 
auf dem Nacken lagen, von denen ſie oft bis 
an den Rand des Verderbens getrieben wurden, 
war die Kriegskunſt und Tapferkeit die einzige 
Stuͤtze ihrer Wohlfahrt, und wer ſich dadurch 
vor andern hervorthat, den forderte der Staat 
auf, ihn zu retten. Ein ſolcher Held fand fü 
viele Verehrer ſeiner Verdienſte, ſo viele Be⸗ 
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förderer feines Ruhms, als Mitbuͤrger waren. 
Da ſie aber ihre Herrſchaft weit über die Gren⸗ 
zen Italiens in alle damals bekannte Welttheile 
erweitert hatten, woher die Staatsangelegen⸗ 
heiten verwickelter, und durch Herrſchſucht, 
Reichthuͤmer und Habſucht das Gleichgewicht 
unter den Buͤrgern geſtoͤrt wurde: ſo gehoͤrte 
mehr als durch Erfahrung erlangte Klugheit, 
mehr als Tapferkeit dazu, das Ganze zu uͤber⸗ 
ſehen, und des Schwaͤchern Rechte zu ſchuͤtzen. 
Die gerichtliche Beredſamkeit mußte mit den 
dazu gehoͤrigen Wiſſenſchaften ins Mittel tre⸗ 
ten, das Staatsintereſſe zu entfalten, die uͤber⸗ 
legene Macht und Raͤnke vieler Buͤrger zu ver⸗ 
eiteln, und den Schwaͤchern mit ihrem Schilde 
zu decken. Die Tapferkeit baͤndigte die aͤußern 
Feinde des Staats, die Berebfamfeit die in⸗ 
nern Verderber der buͤrgerlichen Wohlfahrt. 

Jene erweiterte und behauptete die gemachten 
Eroberungen; dieſe ſchuͤtzte einen jeden im 
Beſitz des Seinen. Beide boten ſich alſo zur 
Erhaltung der allgemeinen und Privatwohlfahrt 
die Haͤnde. Daher wurden diejenigen, denen 
ſie eigen waren, wie Schutzgoͤtter der Republik 
verehrt, und nichts war ſicherer, als daß ein 
tapfrer Soldat und vortrefflicher Redner zu den 
hoͤchſten Ehrenſtellen gelangte. 

Daher kam es, daß, gleich wie anfaͤnglich 
die kriegeriſche Tapferkeit das vornehmſte Au⸗ 
genmerk der Roͤmer war, nun eben ſo ſehr auf 

die 


und Dichter, und der Abſtand zwiſchen ihrer 


die Beredſamkeit und die dazu gehoͤrigen Kennt. 


niſſe geachtet wurde. Alles ſtimmte damals 
zuſammen, ſie zu vollkommenen Rednern zu 


bilden. Durch den Umgang mit den Gelehr⸗ 


teſten, ſowohl aus Griechenland als aus dem 
ſuͤlichen Theile Italiens, wurden ihnen die 
Schriften der griechiſchen Philoſophen, Redner 


rohen Unwiſſenheit und der einſichtsvollen an⸗ 
muthigen Beredſamkeit der Griechen bekannt. 
Die Einſicht dieſes Vorzugs einer ihnen unter⸗ 


gebenen Nation mußte ſie ſchamroth und 


* 


aͤußerſt begierig machen, wo nicht ſie zu uͤber⸗ 


treffen, doch wenigſtens ihnen zu gleichen, um 
ihren Hohn und Spott zu vermeiden. Durch 


ihre patriotiſche und roͤmiſchgeſinnte Erziehung 


waren ſie ganz zur Ruhmbegierde, zur Arbeit⸗ 


ſamkeit, zur Liebe deſſen, was einfach, nuͤtzlich, 
edel und groß iſt, und zur Verachtung alles 
unnatuͤrlichen, ſchlechten und unnuͤtzen Weſens 


geſtimmt; und durch die Gewohnheit, die 


ſchwerſten Unternehmungen gluͤcklich durchzu⸗ 
ſetzen, belebte ſie das ſicherſte Vertrauen auf 
ihre Seelenkraͤfte. Solche Köpfe betrugen ſich 


nicht wie Schuͤler in der Erforſchung griechi- 


ſcher Schriften, ſondern wie Richter, die nach 


einem untruͤglichen Gefuͤhle das Wahre, Edle 


und Nutzbare beurtheilten. Dieß beweiſet ihr 
ſchneller Fortgang in der Beredſamkeit. Kaum 


0 ſie angefangen, ſich in der griechiſchen 
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Litteratur umzuſehen, fo hatten fie ſchon einen 
lateiniſchen Demoſthenes an Cato, einen Iſo⸗ 
krates an Servius Galba und an M. Aemi⸗ 
lius Lepidus Porcina. Nicht lange hernach 
konnten die zween Gracchen, Lucius Craſſus und 
M. Antonius, mit den ſtaͤrkſten griechiſchen 
Rednern verglichen werden, und uͤbertrafen faſt 
alle Griechen ihres Zeitalters. Wie ſcharfſich⸗ 
tig ſie waren, nur das, was nutzbar und wahr 
iſt, zu waͤhlen, bewies der genannte Craſſus, 
da er als Cenſor das theoretiſche und unnuͤtze 
Geſchwaͤtze der lateiniſchen Rhetorn zu Rom 
verbot, und erhellet auch daher, daß ſie von 
den verſchiedenen Sekten der griechiſchen Philo⸗ 
ſophen, womit Rom angefuͤllt war, nur das 
Nutzbarſte und Beſte ausſuchten, ohne ſich einer 
derſelben ganz zu ergeben. Eine gleiche Staͤrke 
bewieſen ſie auch gleich zu Anfang in der Dicht⸗ 
kunſt. Man hielt es zu Rom fuͤr eine ausge⸗ 
machte Sache, daß Laͤlius und Scipio, die 
Buſenfreunde des Terentius, großen Antheil 
an ſeinen Schauſpielen hatten, und er ſelbſt 
leugnet es nicht. C. Lucilius erfand die Sa⸗ 
tyre in hexametriſchen Werfen, die ſelbſt den 
Griechen noch unbekannt war; und kurz darauf 
ſchrieb T. Lucretius Carus ſein philoſophiſches 
Gedichte, worin er unter den Griechen wenige 
Vorgaͤnger gehabt, und alle Dichter, die vor 
und nach ihm dieſen es betreten haben , übers 
troffen hat. 

End⸗ 
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Endlich brachten es die Roͤmer faſt in let! 
Fächern der ſchoͤnen Wiſſenſchaften fo weit, als 
es immer die Griechen darin gebracht haben. 
Denn es iſt noch nicht entſchieden, ob Cicero 
dem Demoſthenes in der Wohlredenheit, Vir⸗ 
gil dem Homer, Catull, Tibullus und Horaz 
allen übrigen Griechen in der Dichtkunſt ihrer 
Art, und Titus Livius dem Herodotus und 
Thucydides in der Geſchichte nachzuſetzen ſeyn? 
Dieß war eine nothwendige Folge der in⸗ 
nern und äußern Verfaſſung der Roͤmer, nach⸗ 
dem ſie ihre Herrſchaft uͤber die Grenzen Ita⸗ 
liens verbreitet hatten, und durch die Reichthuͤ⸗ 
mer und Uebermacht vieler Buͤrger die Thuͤre 
zur Ungerechtigkeit und Unterdruͤckung geoͤffnet 
worden war. Ein Redner war von ihnen als 
ein Prieſter der Gerechtigkeit, als ein Mittler 
zwiſchen dem Schwaͤchern und Maͤchtigern ver⸗ 
ehrt, der durch die Staͤrke ſeiner Beredſamkeit 
dem Schwaͤchern beylegte, was n am Gleich⸗ 
gewicht fehlte. | 
Es ließ ſich aber nicht thun, daß ein roͤmi⸗ 
ſcher Buͤrger, der ſeine Soͤhne dem Dienſte 
des Staates widmete, in der Erziehung derſel⸗ 
ben die Beredſamkeit und die uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, ohne welche ſie nicht beſtehen kann, 
vernachlaͤßigte, aus Hoffnung, von beredſa⸗ 
men Sachwaltern im Nothfall, vertheidigt zu 
werden. Denn wenn jemand einer unehrlichen 
Handlung beſchuldigt wurde, fo mußte er per- 
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ſoͤnlich vor Gericht erſcheinen, und ſich muͤnd⸗ 
lich vertheidigen. Einem Manne, der im 
Staate eine ſtumme Perſon vorſtellte, war der 
Weg zu Ehrenſtellen verſperrt; und zu ſeinem 
groͤßten Spott und Schaden wurde er von allen 
Schutzgenoſſen, die ihm von ſeinen Vorfahren 
angeerbt ſeyn konnten, verlaſſen. Daher wa⸗ 
ren die Roͤmer gezwungen, die Beredſamkeit 
in den Erziehungsplan ihrer Kinder zu bringen. 
Es iſt bekannt, wie groß die Sorge der 
Aeltern war, daß ihren Söhnen gleichfam mit 
der Muttermilch eine vernehmliche und ange⸗ 
nehme Ausſprache und der Gebrauch reiner 
und ausgeſuchter Woͤrter beygebracht wuͤrde. 
Dieſer Vortheil iſt bey einigen allein hinreichend 
geweſen, ſie mit Huͤlfe des natuͤrlichen Verſtan⸗ 
des zu anſehnlichen Rednern zu bilden. Was 
wird er alſo in jenen nicht bewirkt haben, wel⸗ 
che die Philoſophie, Geſchichte und Nachah⸗ 
mung der beſten griechiſchen und roͤmiſchen 
Redner damit vereinbarten? Mit der naͤm⸗ 
lichen Sorgfalt waͤhlten ſie die Litteratorn oder 
Gammatiſten, welche die Kinder in den Grund— 
faßen der Sprachlehre unterwieſen; und damit 
all ihr Dichten und Trachten gleich vom An⸗ 
fang auf die gerichtliche Beredſamkeit gelenkt 
wuͤrde, ſo wurden ihnen die Geſetze der zwoͤlf 
Tafeln in der zaͤrteſten Jugend tief eingepraͤgt; 
und eins ihrer gewoͤhnlichſten Kinderſpiele war, 
wann die Knaben vor einem unter ihnen ge⸗ 
waͤhlten 
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wählten Richter einer den andern anklagten, 
ſich verteidigten, und den verurtheilten Schul⸗ 
digen ins Gefaͤngniß fuͤhrten. Hierdurch wur⸗ 
den ſie in den Stand geſetzt, ſelbſt zu fuͤhlen, 
was ihnen zur gerichtlichen Beredſamkeit fehlte. 
Die dazu gehoͤrigen Kenntniſſe wurden ihnen 
hierdurch hoͤchſt wichtig gemacht, und man 
konnte auf ihren Eifer und Fleiß, dieſelben zu 
erlangen, ſichere Rechnung machen. 
Endlich wurden die Juͤnglinge der Anfuͤh⸗ 
rung und Lehre der beſten Redner und Welt⸗ 
weiſen, die bey wohlhabenden Familien im 
Hauſe wohnten, anvertraut. Ihr Studiren 
beſtand nicht ſowohl in Erlernung trockner Re⸗ 
geln, als in der Ueberſetzung und Nachahmung 
der beſten griechiſchen Werke, in Verfertigung 
ſolcher Reden, die ſich aufs Forum ſchickten, 
im Deklamiren. Kurz alles zielte dahin, 
daß ihnen durch fruͤhzeitig angefangene und 
immer fortgeſetzte Hebung die Beredſamkeit fo 
eigen wuͤrde, als immer etwas ſeyn kann, was 
die Natur dem Menſchen freywillig mittheilt. 
Hierbey beobachteten ſie dieſes als eine Haupt⸗ 
ſache, daß ſich ein jeder einen der vornehmſten 
alten Redner zum Muſter waͤhlte, und nicht 
ruhete, bis er ſich ſeine Staͤrke und ſeinen Styl 
ſo eigen gemacht hatte, daß er ſie inniglich 

fuͤhlte, und ſicher zu Werke gieng. 
Daß indeſſen keine andere der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte, welche zur wahren Beredſam⸗ 
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keit erfordert werden, vernachlaͤßigt wurden, 
verſteht ſich von ſich ſelbſt, weil ein Redner 
faͤhig ſeyn mußte, von einer jeden Sache, die 
im bürgerlichen Leben vorfallen kann, gründlich 
zu ſprechen, und ſowohl die Gelehrten als Un⸗ 
gelehrten davon zu uͤberzeugen. Dieß bewei⸗ 
ſen auch die Reden des Cicero, worin eine 
gruͤndliche Philoſophie, die Rechtsgelehrſamkeit, 
die Geſchichte, eine vollkommene Kenntniß der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zum Grun⸗ 
de liegen, und das von den zween Cenſorn, Cn. 
Domitius Aenobarbus und L. Licinius Craſſus, 
im Jahr 661 den roͤmiſchen Rhetorn gegebene 
Verbot, die Redekunſt zu lehren, weil es ihnen 
an gruͤndlichen Wiſſenſchaften fehlte. 

Aus allem dieſem erhellet, daß der Grund, 
warum es die noch freyen Roͤmer in der Ge⸗ 
lehrſamkeit, beſonders aber in der Beredſam⸗ 
keit, aufs hoͤchſte gebracht haben, in ihrer poli⸗ 
tiſchen Verfaſſung und zweckmaͤßigen Erziehung 
der Jugend liegt, und daß das Gegentheil eben 
ſo wenig moͤglich war, als daß die Kriegskunſt, 
worin ſie ſich faſt ohn Unterlaß zu uͤben ge⸗ 
zwungen waren, unter ihnen nicht zur groͤßten 
Vollkommenheit gelangte. 6 

Aber ſo gewiß und einleuchtend dieſes iſt, 
ſo wenig iſt es noch unter den Gelehrten ausge⸗ 
macht, welche die urfprüngliche Quelle des 
ſchleunigen Verfalls der roͤmiſchen Gelehrſam⸗ 
keit ſey? Denn was die Beredſamkeit ange⸗ 
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het, fo erlebte Cicero, und was die Dicht⸗ 
kunft betrifft, Auguſtus den Anfang ihres 
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Verfalls, und mit dieſen eilten alle uͤbrige 


Theile der Gelehrſamkeit ſo ſehr zu ihrem Ver⸗ 
derben, daß man nach Trajans Regierung, 
kaum noch einen oder den andern lateiniſchen 
Schriftſteller antrifft, deſſen Werke ſonderbare 
Achtung verdienen. 

Einige ſchreiben dieſes der Einführung 
der monarchiſchen Regierungsart, andere dem 
Mangel einer ſichern Befoͤrderung der Gelehr⸗ 
ten und des Schutzes unter der tyranniſchen 
Regierung verſchiedener Monarchen zu, andere 
halten es fuͤr eine Wirkung der verderbten 
Sitten und der Vermiſchung mit andern Na⸗ 
tionen. Der Abt du Bos ſetzt noch die Vers 
änderung des Klima hinzu; welche Meynung 
ſo ungereimt iſt, daß ſie faſt nicht werth iſt, 
davon Erwaͤhnung zu thun. Denn wer wird 
ſich wohl einfallen laſſen, daß zwiſchen den 
juͤngern und aͤltern Jahren des Cicero das roͤ— 
miſche Klima ſich ſo ſehr veraͤndert habe, als 
die uche Beredſamkeit? zwiſchen Virgil 
und Lucanus ſo ſehr, als die Dichtkunſt? 

Uebrigens hat, deucht mich, ein jeder von 
den uͤbrigen, gewiſſermaßen und in Abſicht 
auf verfehiedene Zeiten, recht. Denn wer 
wird leugnen koͤnnen, daß die ſichere Befoͤrde⸗ 
rung der Redner zu Zeiten der Republik zum 
Wachsthum der Beredſamkeit, und die 
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Wohlthaͤtigkeit des Auguſtus und Maͤcenas 
zur Beförderung der Dichtkunſt ſehr viel bey— 
getragen haben? daß hingegen die Gelehr⸗ 
ſamkeit unter Tiberius, Caligula, Nero und 
andern blutduͤrſtigen Tyrannen, welche die 
Gelehrten nicht nur keines ſichern Schutzes 
wuͤrdigten, ſondern auch wegen eines jeden 
zweydeutigen Wortes ihres Lebens beraubten, 

und alle abſcheuliche Laſter in Schwung 
brachten, großen Schaden gelitten habe? 
und daß endlich die barbariſchen Nationen, 
die ſich theils friedlich unter den Römern aufs 
hielten, theils in der Folge Italien verwuͤſte⸗ 
ten, die Denkart, Sprache und Gelehrſamkeit 
der Roͤmer derſchlimmert haben? Allein ſo 
ſehr auch dieſe Umſtaͤnde den Verfall der Ge⸗ 
lehrſamkeit befoͤrderten, ſo waren ſie doch 
nicht die weſentliche und urfprüngliche Quelle 
deſſelben. Denn es kann geſchehen, daß 
große Geiſter, wie Pouſſin, Rameau, Cor⸗ 
neille, Homer, Taſſo, Camoens, Milton 
und andere mitten unter den Verfolgungen 
und Widerwaͤrtigkeiten nicht nur den Muth 
zu ſtudiren nicht ſinken laſſen, ſondern hier— 
durch noch mehr dazu angereizt werden, um 
ſich des allgemeinen Ruhms immer mehr zu 
verſichern. Auch hat es ſich ereignet, daß 
die Gelehrſamkeit unter einigen der wohlthaͤ— 
tigſten Fuͤrſten ſich um nichts, oder nicht 
eben ſo ſehr gebeſſert hat, als unter 2 55 
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Fuͤrſten, die nicht mehr als jene, oder gar 
nichts zur Befoͤrderung derfelben gethan ha⸗ 
ben. Die Kaiſer Antonin und M. Aurelius 
haben nicht weniger als Auguſtus die Gelehr⸗ 
ten uͤberhaupt, und noch mehr als dieſer die 
Philoſophen insbeſondere beguͤnſtiget. Allein 
diejenigen, welche an der kaiſerlichen Groß⸗ 
muth Theil nahmen, waren eine Menge grie⸗ 
chiſcher Philoſophen, und gar wenige Roͤmer; 
und was dieſe ſchriftlich hinterlaſſen haben, 
muß den Schriften, die unter Auguſtus ans 
Acht gekommen find, weit nachſtehen. So 
glaube ich auch nicht, daß Ludwig der vier⸗ 
zehnte mehr als Franz der erſte die Gelehrſam⸗ 
keit geſchuͤtzt und verehrt habe; nichtsdeſtowe⸗ 
niger wird niemand Rabelais, le Caron, Ron⸗ 
ſard, Marot mit Corneille, Racine „ Boileau, 
Fontenelle, Boſſuet, Bourdaloue, Fenelon 
und Rouſſeau in eine Klaſſe ſetzen. Alſo kann 
zwar die Gnade der Fuͤrſten zur Befoͤrderung 
der Gelehrſamkeit nuͤtzlich, und der Mangel 
derſelben ſchaͤdlich ſeyn; aber weder dieß noch 
jenes iſt eine nothwendige Folge. 

Eben ſo verhaͤlt ſichs mit dem Verderbniß 
der Sitten. Wie viel gruͤndlich Gelehrte ſind 
nicht geweſen, deren Sitten aͤußerſt verderbt 
waren! Man vergleiche die Geſchichte der 
Litteratur mit jener der Sitten, ſo wird ſichs 
zeigen, daß zwar in verſchiedenen Zeiten das 
Verderbniß der abe gleich groß, der Eifer 

aber 
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aber im Studiren ungleich; geweſen iſt. Die 
Zeiten des Tiberius, Caligula und Nero wa⸗ 
ren ſo laſterhaft, als ſie es immer ſeyn konn⸗ 
ten; jedoch war die Litteratur damals in beſſern 
Umſtänden, als in folgenden Zeiten, die et⸗ 
was geſitteter waren. Und ſollte man wohl 
mit Wahrheit ſagen koͤnnen, das ſechzehnte 
Jahrhundert, da die Wiſſenſchaften in Italien 
vortrefflich bluͤheten, ſey tugendreicher, als 
das ſiebenzehnte weniger gelehrte Jahrhundert, 
geweſen? Alſo ſind auch die Sitten nicht ſo 
weſentlich mit der Gelehrſamkeit verbunden, 
daß aus dem Verderbniß der einen der Verfall 
der andern nothwendig erfolge. 

Der Einfall barbariſcher Nationen und der 
Umgang mit denſelben mußte freylich zum 
Verfall der Gelehrſamkeit viel beytragen. Us 
lein die Erfahrung lehret uns, daß diejenigen, 
welche zu den Wiſſenſchaften geboren ſind, auch 
mitten unter den Unruhen des Krieges dieſel⸗ 
ben nicht vernachlaͤßigen, ſondern vielmehr ihre 
Ruhe und Troͤſtung darin ſüchen. Welche 
Kriege ſind je verderblicher fuͤr ganz Italien, 
und gefaͤhrlicher fuͤr einen jeden Einwohner ins⸗ 
beſondere geweſen, als die buͤrgerlichen Kriege 
zwiſchen Staͤdten und Staͤdten, Buͤrgern und 
Bürgern, zu Zeiten des Dante, Petrarca, Boc⸗ 
caccio und anderer Gelehrten von der erſten 
Klaſſe? Nichtsdeſtoweniger übten dieſe vor— 
treffliche Maͤnner nicht nur die Wiſſenſchaften, 
| ſon⸗ 
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ſondern erweckten fie auch aus der Vergeſſenheit! 
worin fie viele Jahrhundert begraben waren 
Gleichwie dieſe durch das noch rohe Weſen der 
italieniſchen Sprache nicht gehindert wurden, 
ihre Gedanken auf eine angenehme Art einzu⸗ 
kleiden, und ſogar der Sprache ſelbſt einen an⸗ 
muthsvollen Ton verſchafften, ſo mußte auch 
die Vermiſchung barbariſcher Woͤrter keinen 
guten Kopf unter den Roͤmern hindern, ſich 
zierlich auszudruͤcken. Und iſt nicht Italien 
auch unter Auguſtus, und im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert, da die Wiſſenſchaften daſelbſt bluͤhe⸗ 
ten, ein Sammelplatz fremder Nationen gewe⸗ 
ſen? Gleichwie ſich eine edle Seele von der nie⸗ 
dertraͤchtigen Denkart des Poͤbels nicht anſtecken 
laͤßt, alſo kann es auch geſchehen, daß ein 
wohldenkender Kopf mitten unter wilden Na⸗ 
tionen nichts Barbariſches mit ſeiner Denkart 
vermiſche. ö BR 
Es kann alfo gar wohl ſeyn, und iſt wirk⸗ 
lich geſchehen, daß die langwierigen Kriege und 
Vermiſchung mit wilden und rohen Nationen 
das Verderbniß der Sitten, die tyranniſche Re⸗ 
gierungsart vieler Monarchen, der Mangel an 
Befoͤrderung und Belohnung, und andere der⸗ 
gleichen Hinderniſſe den Verfall der Gelehrſam⸗ 
keit in Italien befoͤrdert haben, ohne daß ſie die 
erſte Quelle deſſelben geweſen ſind. Sie waren 
nur aͤußerliche Uebel, die ein zum Verfall ſchon 
geneigtes Weſen zu Grunde richteten, einem 
| wuͤten⸗ 
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wuͤtenden Sturm ahnlich, der ein Gebäude, 
deſſen innere Beſtandtheile nicht halcher ud, 
zu Boden wirft. | 
Wenn man die erfte Triebfeder „ welche dle 
noch rohen und nur zur Kriegskunſt und Tapfer⸗ 
keit gebildeten Roͤmer bewog, ſich in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften eben ſo eifrig als in den Waffen zu 
uͤben, und die Urſach, warum ſie es darin aufs 
hoͤchſte brachten, gefunden hat: ſo koſtet es 
nicht viel Muͤhe, die weſentliche Urſache anzu⸗ 
geben, woher der Verfall der Gelehrſamkeit 
nothwendig erfolgen mußte. Denn man darf 
nur beweiſen, daß die Quelle des Wachsthums 
und der Erhaltung verſieget ſey. 
Ich habe gleich vom Anfang angemerkt, 
daß, da der Roͤmer Herrſchaft ſich weit uͤber 
die Grenzen Italiens verbreitet hatte, und viele 
unter den roͤmiſchen Buͤrgern den andern an 
Reichthum und Macht uͤberlegen waren, die 
gerichtliche Beredſamkeit zu einem nothwendi⸗ 
gen Mittel wurde, die Schwaͤchern vor der Un⸗ 
terdruͤckung der Maͤchtigern zu ſchuͤtzen; daß ſie 
es nun mit unterworfenen Voͤlkern zu thun hat⸗ 
ten, die ſie an Kenntniſſen weit uͤbertrafen; daß 
daher die Beredſamkeit und alle damit verknuͤpf⸗ 
ten Wiſſenſchaften zu einem nothwendigen Be⸗ 
duͤrfniß des Staats wurden; und daß endlich 
dieſe Nothwendigkeit auch einen jeden anfehn- 
lichen Buͤrger insbeſondere betraf, weil ein je⸗ 
der Verklagter ſich oder feine Klienten muͤndlich 
vor 


vor Gericht vertheidigen, und woſern er dieſes 
nicht vermochte, mit Schimpf und Schande 
gebrandmarkt war. Woher nothwendiger 
Weiſe ein allgemeines Beſtreben nach allen den 
Kenntniſſen, die zur gerichtlichen Beredſamkeit 
führen, entſtehen mußte. 
| Dieſe nothwendig wuͤrkende Triebfeder ver» 
lor unter dem zweymaligen Triumvirate den 
groͤßten Theil ihrer Kraft. Zu geſchweigen, 
daß damals ſchon die Macht des Senats jene 
des Volks uͤberwog, fo mußte der Senat ſelbſt 
ſich nach dem Willen der Dreymaͤnner richten; 
und wehe dem Buͤrger, der von desjenigen 
Parthey nicht war, welcher die Oberhand ge⸗ 
wann! Folglich hoͤrte die gerichtliche Bered⸗ 
ſamkeit damals ſchon auf, ein ſicheres Erhal⸗ 
tungsmittel des Gleichgewichts unter den roͤmi⸗ 
ſchen Buͤrgern zu ſeyn. Die Waffen traten 
anſtatt ihrer ins Mittel, und der Erfolg buͤr⸗ 
gerlicher Kriege entſchied in den wichtigſten Din⸗ 
gen zwiſchen Recht und Unrecht. Daher kam 
es, daß ſchon in den aͤltern Tagen des Cicero 
die Beredſamkeit einen Theil ihrer 1 
verlor, „und in Verfall kam. 

Jedoch war ſie noch immer den Großen ein 
unentbehrliches Mittel, zu ihren herrſchſüͤchti⸗ 
gen Abſichten zu gelangen. Denn obgleich nur 
die Waffen entſchieden: ſo diente ſie doch, ihre 
Parthey zu verſtaͤrken. Aber unter der mo⸗ 
| narchiſchen Regierungsart e ſie auf, noth⸗ 
II. Band. wendig 
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wendig zu ſeyn. Der Monarch gab alsdenn 
allen Sachen das Uebergewicht, und die ſtaͤrk⸗ 
ſte Beredſamkeit hatte nicht mehr Kraft und 
Wirkung, als es dem Nutzen und Willen 
deſſelben und feiner Lieblinge gemäß war. 

Weil Auguſtus wohl einſah, daß zu ſeiner 
Ruhe und zur Sicherheit der noch nicht genug 
befeſtigten Monarchie nichts dienlicher ſeyn 
koͤnnte, als die zu großen Unternehmungen ge⸗ 
woͤhnten und freyheitliebenden Roͤmer von den 
Waffen zu den ſanften Beſchaͤfftigungen der 
Muſen zu lenken: ſo unterließ er nichts, was 
ſie dazu anreizen konnte. Ehrenbezeigungen, 
freundſchaftlicher Umgang und Wohlthaͤtigkeit 
waren die Lockſpeiſe, deren er ſich zu ſeinem 
Endzweck bediente. Hierdurch brachte er es auch 
ſo weit, daß die Gelehrſamkeit zur Mode wurde, 
und es einem edlen Roͤmer zur Schande gerechnet 
war, ungelehrt und geſchmacklos zu ſcheinen. 
Es beeiferte ſich daher ein jeder, dem daran ge⸗ 
legen war, die Gunſt des Kaiſers zu erlangen, 
in oͤffentlichen und geheimen Verſammlungen, 
denen Auguſtus oft perſoͤnlich beywohnte, ſeine 
Aufſaͤtze hören zu laſſen, und der Kaiſer ſelbſt 
trug kein Bedenken, ſeine Schriften andern 
vorzuleſen und ihrem Urtheile zu unterwerfen. 

Aber dieſer Wetteifer, dieſe allgemeine 
Gaͤhrung gruͤndete ſich nur auf einer eiteln 
Ruhmſucht, gelehrt zu ſcheinen, und zur Gna⸗ 
de des e iM den Weg zu nm 
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Folglich ſetzte man ſich nur ſolche Beyſpiele zur 
Nachahmung vor, und ſchrieb ſolche Werke, 
die dem Geſchmacke oder vielmehr der 1 
des Hofs gemaͤß waren. 

Damals erfoderte es die Klugheit eines 
| Hofmanns und aller derer, die durch ihre Ge⸗ 
lehrſamkeit die Gunſt des Augustus zu gewinnen 
trachteten, das Andenken des Cicero, an deſſen 
Tode derſelbe mitſchuldig war, verhaßt zu ma⸗ 
chen. Daher ſuchte man den Schriften dieſes 
Redners allerhand Fehler und Maͤngel anzu⸗ 
dichten, damit fie ja niemand zum Mufter ei⸗ 
ner vollkommenen Beredſamkeit waͤhlte. 

Unter denen, die damals den Ruhm des 
Cicero zu ſchmaͤlern ſuchten, war Aſinius Pollio 
der betraͤchtlichſte. Er war nicht nur einer der 
Gelehrteſten feiner Zeit, fondern auch ein maͤch⸗ 
tiger Staatsminiſter und großer Goͤnner der 
Gelehrten. Es war ihm alſo ſehr leicht, viele 
Bewunderer und Nachfolger ſeiner Schreibart 
ſich zu verſchaffen, wohin die Verachtung, 
welche er auf die beſten Schriftſteller geworfen 
hatte, abzielte. 

Der Schade, der hierdurch dem guten Styl 
und der Beredſamkeit verſetzt wurde, war un⸗ 
heilbar. Denn weil man die Staͤrke eines 
Redners nicht mehr nach der Wirkung, die ſie 
auf das ganze Volk und auf patriotiſchgeſinnte 
Richter machen konnte, ſondern nach dem Bey⸗ 
fall beſtochener oder gedungener Schmeichler 
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beurtheilte, ſo vermißte die Jugend den ſichern 
Leitfaden, die falfche Beredſamkeit von der wah⸗ 
ren zu unterſcheiden. 

Hierzu kam noch ein anderes Uebel, wo⸗ 
durch die roͤmiſche Jugend noch immer mehr 
vom rechten Wege abgeleitet wurde. Augu⸗ 
ſtus vermehrte die Schulen zu Rom, und be⸗ 
kraͤftigte den Lehrern einiger Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft das roͤmiſche Buͤrgerrecht, welches ihnen 
Julius Caͤſar ſchon ertheilt hatte. Hierdurch 
und durch die Wohlthaͤtigkeit des Kaiſers wurde 
eine fo große Menge von Gelehrten, die Pro- 
feſſion vom Lehren machten und dadurch ihre 
Gluͤcksumſtaͤnde zu verbeſſern ſuchten, nach Rom 
gezogen, daß ſie aus Mangel eines hinreichen⸗ 
den Gewinns gezwungen waren, ſich in die 
Provinzen Italiens zu vertheilen. Es iſt ganz 
unwahrſcheinlich, daß dieſe Fremdlinge, die 
ihres Nutzens wegen nach Rom kamen, den 
verhaßten Cicero, oder in der Dichtkunſt den 
Virgil oder Horaz, ihren Schuͤlern zur Nachah⸗ 
mung vorlegten. Es zeigen vielmehr die Werke 
derer, die ſich in ihrer Jugend unter denſelben 
gebildet haben, daß ſie die einfache und natuͤr⸗ 
liche Schoͤnheit der Schreibart verachteten, und 
die beſten ihrer Vorgaͤnger durch ein verkuͤnſtel⸗ 
tes und affektirtes Gewebe witziger Gedanken zu 
übertreffen ſuchten. Denn die Sualorise und 
Controverſiae des Rhetors Seneka, und die 
Gedichte des Ovidius bezeugen es, daß man in 
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den letzten Jahren des Auguſtus nicht nur in der 
Beredſamkeit, ſondern auch in der Dichtkunſt 
vom natürlichen Wege abgewichen iſt. 

Weil ein jeder der fremden Lehrer mehr dar⸗ 
auf bedacht war, durch ſeinen Witz und faͤhigen 
Kopf die Aufmerkſamkeit und Verwunderung 


der Großen zu Rom auf ſich zu ziehen, als 


gründliche Gelehrten zu bilden, und dieſe ſchein⸗ 
bare Gelehrſamkeit zu ihrer Abſicht hinreichend 
war, ſo vernachlaͤßigten ſie, ihre Lehren auf 
gruͤndliche Wiſſenſchaften zu bauen, oder wenn 
dieſes noch einigermaßen geſchah, ſo lehrten ſie 
das Gute durch einen glaͤnzenden unnatuͤrlichen 
Anſtrich verunftalten. 


Dieſe Art von Schoͤngeiſterey hatte den kai⸗ 
ſerlichen Hof und die Roͤmer ſo bezaubert 5 daß a 
ſie kein Bedenken trugen, derſelben wie einer 
neuen Gottheit ſich ganz zu ergeben, und die 
ernſthaften Wiſſenſchaften zu verabſcheuen. Vi⸗ 
truvius Pollio führe. bittere Klagen hierüber, 
und nennt die Verehrer dieſes leeren Geſpenſtes 
Jgnoranten. 

Auguſtus, der auf dieſe Weiſe die Koͤpfe 
der Roͤmer mit füßen Traͤumen anfüllte, erhielt 
zwar hierdurch feinen Endzweck, daß er fie von. 
den Waffen zur Gelehrſamkeit lenkte, und 
nichts mehr von der ciceronianifchen Beredſam⸗ 
keit zu befuͤrchten hatte; gab aber Anlaß zum 
Verderben des guten Geſchmacks ſowohl in 
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Kuͤnſten als Wiſſenſchaften, und legte den er⸗ 
ſten Grund zum Verfall derſelben. | 

Dieſes ift aber meiftens in Anſehung der 
Jugend zu verſtehen, die ſich unter des Augu⸗ 
ſtus Regierung zur Gelehrſamkeit gebildet hat. 
Denn was diejenigen betrifft, die im Schooße 
der Republik geboren waren, ſo ſind uns von ihnen 
einige vortreffliche Maͤnner, als da ſind Vir⸗ 
gil, Horaz, Tibullus und Titus Livius, bekannt, 
deren edle Einfalt im Denken und Schreiben 
unverfaͤſſcht geblieben iſt. Sie ſind diejenigen, 
welche in Abſicht auf die Gelehrſamkeit dem 
Zeitalter des Auguſtus den Ruhm einer golde⸗ 
nen Zeit verſchafft haben. 

Hingegen kennen wir keinen unter den roͤ— 
miſchen Schriftſtellern, die unter der monarchi⸗ 
ſchen Regierung geboren ſind, welcher nicht 
mehr oder weniger von der age 
Seuche angeſteckt ſey. 

Hieraus erſiehet man, was fuͤr einen Scha⸗ 
den die ſchoͤne Litteratur durch ſolche Lehrer er— 
leiden koͤnne, welche die gruͤndlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht mit derſelben im Lehren und 
Schreiben vereinbaren, und ihr ganzes Lehr⸗ 
ſyſtem auf Witz und ein glänzendes Nichts 
bauen. 

Dieſes wird aber allemal geſchehen, wenn 
die Gelehrſamkeit aus einem andern Endzweck, 
als Tugend und Wahrheit au Nat , getrie⸗ 
ben wird. 


Da 
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Da bey den Roͤmern die Beredſamkeit nur 
die ie Vertheibihung der Gerechtigkeit und Wahr⸗ 
heit zur Abſicht hatte, ſo folgte von ſich ſelbſt, 
daß man Philoſophie und andere ſolide Wiſſen⸗ 
ſchaften zum Grund legte. Eine jede fremde 
Schminke wuͤrde kindiſch und veraͤchtlich ge⸗ 
ſchienen haben. Da man aber ſowohl in der 

Beredſamkeit als in andern ſchoͤnen Kuͤnſten 
nur zu gefallen ſuchte, und nach dem Ruhm, 
unter die ſchoͤnen und bey Hof beliebten Geiſter 
gezaͤhlt zu werden, ſtrebte, ſo wurden die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften zu einem Puppenſpiel und Taͤn⸗ 
delwerk, wo gruͤndliches Denken unnuͤtz war. 
Gleichwie die Beredſamkeit deswegen in 
Verfall gerieth, weil man ſie nicht mehr als 
ein nothwendiges Huͤlfsmittel zur innern Sicher⸗ 
heit der Buͤrger mit Ernſt betrieb, alſo wurde 
auch die Philoſophie zu einem taͤndelnden Wort⸗ 
ſpiel, da fie aufhoͤrte, ein nothwendiges Huͤlfs⸗ 
mittel der Beredſamkeit zu ſeyn. 
| So lang die Litteratur unter den Nemern 
gebluͤhet hat, haben ſie ſich nie der Philoſophie 
wegen ihrer ſelbſt, oder ſich dadurch einigen be⸗ 
ſondern Ruhm zu verſchaffen, befliſſen. Sie 
eee ſie nur in ſo fern ihres Fleißes wuͤr⸗ 
dig, als ſie ein Mittel war, rechtſchaffene 
Buͤrger und gruͤndliche Redner zu bilden. Sie 
haben ſich deshalben nie, wie die Griechen, in 
verſchiedene Sekten getheilt, ſondern aus allen 
5 een und Lehren nur diejenigen gewählt, 
f b 4 welche 
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welche ihrer nuͤtzlichen Abſicht gemaͤß waren. 
Da aber dieſe auf hoͤrte, und die Philoſophie 
nicht mehr wegen ihrer wahren Nutzbarkeit, 
ſondern Stolz und eitle Ruhmſucht zu naͤhren, 
betrieben wurde, verwandelte fie ſich in ein leer 
res Geſchwaͤtze. 

Solche unnütze Philosophen bildeten nach 
und nach auch in Italien eine beſondere Klaffe 
von Menſchen, deren einzige Abſicht war, fuͤr 
gelehrt angeſehen zu werden. Von unnuͤtzer 
Theorie aufgeblaſen, warfen ſie einen ſtolzen, 
und wenn ſie noch etwas beſcheiden waren, ei⸗ 
nen mitleidigen Blick auf andere Menſchenkin⸗ 
der, und ſahen ſie wie Erdwuͤrmer an, die Gott 
geſchaffen haͤtte, die Erde zu durchwuͤhlen, indeß 
daß ſie dazu beſtimmt waͤren, die erhabenen 
Wahrheiten zu durchforſchen, und mit ihren 
abſtrakten Grillen die Welt aufzuklaͤren. Mus 
ſyllaba eſt: Mus autem caſeum rodit. Sylla- 
ba ergo caſeum rodit -- - Mus ſyllaba eſt; 
ſyllaba autem caſeum non rodit. Mus ergo 
caſeum non rodit. So ungefaͤhr war ihr 
Philoſophiren beſchaffen. Dieß waren die 
großen Einſichten, weswegen ſie die Naſe ſo 
hoch trugen. Seneka, der dieſes unnuͤtze We⸗ 
ſen den Roͤmern ſehr übel nimmt, wirft felbft 
in ganzem Ernſt die Fragen auf, ob das Gute 
ein Koͤrper, und die Tugenden Thiere ſeyn? 
und philoſophirt daruͤber wie uͤber Dinge von 
groͤßter Wichtigkeit. | 
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Wenn Seneka nicht mit deutlichen Wor⸗ 
ten erzaͤhlte, daß die Roͤmer ſeiner Zeit ſich 
mit ſo nichtswuͤrdigen Wortſpielen beſchaͤfftig⸗ 
ten, und einer fo unnuͤtzen Philoſophie befliſſen 
waren, ſo wuͤrde man ſichs kaum traͤumen laſſen, 
daß fie in fo kurzer Zeit aus dem edelſten und 
thaͤtigſten Volke der Erde fo abgeſchmackte Gril⸗ 
lenfaͤnger werden konnten. 

Was Wunder, wenn bey ſo beſchaffener 
Philoſophie keine Spur einer wahren Bered⸗ 
ſamkeit mehr uͤbrig blieb, und wenn die Schrif⸗ 
ten des Lucanus und Seneca jenen des Cicero 
und Virgils weit vorgezogen wurden? Der kin⸗ 
diſche Witz, den jene zween Schriftſteller auf 
allen Seiten ihrer Werke hervorſchimmern laſ⸗ 
fen, ſetzte die aberwitzigen Römer in Entzuͤckung, 
und ihre Schriften wurden als Muſter eines 
vollkommenen Styls der roͤmiſchen Jugend zur 
Nachahmung vorgelegt. Seneka ſelbſt unter⸗ 
ſtand ſich, dem jungen Nero die Werke der aͤl⸗ 
tern Redner veraͤchtlich zu machen, und ſich 
ſelbſt zur Nachahmung ihm aufzudringen. 

Bey ſo verderbtem Geſchmack mußten die 
gelehrten Wettſpiele, die Nero ſtiftete, mehr 
zum Schaden als zum Nutzen der Gelehrſam⸗ 
keit gereichen. Denn wenn ſolche Werke den 
Preis erhielten, worin der Witz am meiſten 
hervorſtach, ſo wurde die ſtudirende Jugend 
noch immer mehr in den einmal angenomme⸗ 
nen Vorurtheilen beſtaͤtigt. 
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In den Schulen der lateiniſchen Rhetorn 
wurde zwar die Jugend zum Deklamiren ange: 
halten; ſie waͤhlten aber ſolche Gegenſtaͤnde, die 
nicht nur keine Beziehung auf das Forum hat⸗ 
ten, ſondern auch ſehr ſelten ſich unter den Men⸗ 
ſchen ereigneten, z. B. von Tyrannen, die den 
Soͤhnen befehlen, ihre Vaͤter hinzurichten; von 
Orakelſpruͤchen, die zur Zeit der Peſt von ei⸗ 
nem Volke fordern, drey oder mehrere Jung⸗ 
frauen aufzuopfern, wenn es von der Plage be⸗ 
freyet ſeyn will. Weil dieß Deklamiten zwi⸗ 
ſchen den vier Waͤnden der Schulen und nur 
vor den Mitſchuͤlern geſchah, ſo war es ein 
ſchlechtes Mittel, beherzte Redner zu bilden. 
Wenn ſolche Schulredner vor Gericht auftre— 
ten mußten, ſo erblaßten ſie vor Furcht, und 
ihr Vortrag war kalt und kraftlos. Ich glaube 
aber, daß dieſes groͤßtentheils von dem innern 
Bewußtſeyn ihrer Schwaͤche in gruͤndlichen 
Wiſſenſchaften, und von dem Mangel des in⸗ 
nern Gefuͤhls der Wahrheit herruͤhrte. Denn 
ein Sachwalter, dem es an Philoſophie fehlt, 
folglich mehr darauf bedacht ſeyn muß, durch 
witzige Einfaͤlle, Gegenſaͤtze, Machtſpruͤche, 
Metaphern und Allegorien ſeine Unwiſſenheit 
zu bemaͤnteln, als die Wahrheit zu vertheidi⸗ 
gen, hat entweder kein inneres Gefühl. der 
Wahrheit, oder er muß zittern und beben, 
wenn er vor Gericht eine Sache vertheidigt. 
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Was hal fs, daß g Weſeſen ſo unnößen Leh⸗ 
rern der Redekunſt reiche Beſoldungen anwies, 
und daß Hadrian das Athenaͤum zu Rom er⸗ 
richtete? Wurde nicht das Uebel hierdurch viel⸗ 
mehr befeſtiget? Denn was die Lehrer angehet, 
ſo fuhren ſie fort, den Styl des affektirten Se⸗ 
neka nachzuahmen, obgleich Quintilian davon 
ausgenommen iſt, welcher ſich vergeblich bemuͤ⸗ 
hete, ſie davon abzuhalten. Die Fehler des 
Seneka waren den Roͤmern ein gar zu ſuͤßes 
und verfuͤhreriſches Gift, als daß ſie es auf die 
Ermahnung eines einzigen verabſcheueten. Es 
ſchien ihnen viel ruͤhmlicher zu feyn, durch 
Scharfſinn und Witz der Rede das Anſehen der 
Kunſt zu geben, als die Wahrheit in einer na⸗ 
tuͤrlichen und fließenden Schreibart vorzutragen. 

Quintilian wurde als ein Feind des Seneka ver⸗ 
ſchrieen; und dieſes Vorurtheil vereitelte ſein 
Beſtreben, die Schriften des Cicero in Anſehn 
zu bringen. Eben ſo vergeblich war die Stiftung 
des Athenaͤums. Denn ſo lange die verderblichen 
Vorurtheile in der Lehrart nicht abgelegt wurden, 
konnten praͤchtige und gemaͤchliche Schulgebaͤu⸗ 
de zur innern Verbeſſerung der Gelehrſamkeit 
nichts beytragen. Weil es auch zu einem oͤffent⸗ 
lichen Hoͤrſaal diente, wo Redner und Dichter 
ſich hoͤren ließen, die ſchon, ehe ſie auftraten, 
verſichert waren, daß ihre dazu eingeladenen 
Freunde, oder dazu gedungenen Zuhoͤrer, ihnen 
Wehl zuklatſchen wuͤrden, 0 gab es vielmehr 

Gele⸗ 
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Gelegenheit, die Jugend in ihren fehlerhaften | 


Begriffen zu ſtaͤrken. 

Den letzten Reſt bekam die roͤmiſche Ge⸗ 
lehrſamkeit durch den Schwarm der griechiſchen 
Philoſophen und Sophiſten unter der Regierung 
der Antoninen. Die erſten hatten ſich ſchon un⸗ 
ter dem Kaiſer Veſpaſian durch ihren verwege⸗ 
nen Stolz ſo verhaßt gemacht, daß der gute Kai⸗ 
ſer gezwungen wurde, dieſelben aus ganz Italien 
zu verweiſen. Aber durch die beſondere Gewo⸗ 
genheit, die Antonin und ſein Sohn M. Aurelius 
gegen ſie und die Philoſophie bewieſen, wurden 
ſie nicht nur in großer Menge herbeygelockt, ſon⸗ 
dern auch zu einer ſo großen Verwegenheit ver⸗ 
leitet, daß ſie ſich in die Staatsgeſchaͤffte miſch⸗ 
ten, und die öffentliche Ruhe ſtoͤrten. Solche 
Philoſophen, welche unter ihrem ehrwuͤrdigen 
Mantel und Bart ein abſcheuliches Herz ver⸗ 
bargen, mußten die ſchon verderbte Denkart der 
Roͤmer noch immer mehr vom rechten Weg ab⸗ 
fuͤhren „ und unter gutgeſinnten Menſchen 


einen Abſcheu vor dem Namen ſelbſt der Philo- ; 


ſophie erregen. 
Die andere Art ſchaͤdlicher Gelehrten, die fich 


damals zu Rom in großer Menge anzettelten, 
waren die Sophiſten, verwegene und ſtolze Men⸗ 
ſchen, die ſich die Fertigkeit, von einem jeden 
Gegenſtande aus dem Stegreif oͤffentlich zu re— 
den, anmaßten. Sie wußten die gemeinſten 
| Sachen in einem ſo machtvollen und wichtigen 
6 Ton 
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vorzutragen, mit ſo neuen und uͤberraſchenden 
Farben zu ſchminken, daß ſie nicht nur den un⸗ 
wiſſenden Poͤbel, ſondern auch die Gelehrten in 
Verwunderung ſetzten. Alles brannte von Be⸗ 
gierde, ſie zu hoͤren. Wenn man mitten unter 
einem Schauſpiele die Nachricht erhielt, daß 

ein Sophiſt ſich im Athenaͤum hoͤren ließ: ſo 
drang alles mit Gewalt zur Schaubuͤhne hinaus, 
als wenn ſie in Brand gerathen waͤre; und wer 
nicht mit dem Strome gieng, wuͤrde ſich den 
Tadel eines geſchmackloſen Menſchen zugezogen 
haben. Uebrigens verachteten ſie heimlich und 
öffentlich die alten und neuen Schriftſteller der 
Roͤmer, und jede andere Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Auf dieſe Weiſe widerfuhr der roͤmiſchen Littera⸗ 
tur, was vor noch nicht vielen Jahren der deut⸗ 
ſchen widerfahren iſt. Dieſe wurde durch die 
franzoͤſiſche, jene durch die griechiſche verdraͤngt, 
jedoch ſo, daß, da weder die griechiſche unter 
den Roͤmern, noch die franzoͤſiſche unter den 
ee. feſten Fuß faßte, die Roͤmer zur gaͤnz⸗ 
en Unwiſſenheit eilten, die Deutſchen aber die 
fremde Litteratur zur Verbeſſerung ihrer eigenen 
benutzt, und wenigſtens an Gruͤndlichkeit weit 
übertroffen haben. | 
Dieß find, deucht mich die weſentlichen 
Urſachen des Verfalls der roͤmiſchen Gelehrſam⸗ 
keit, in ſo fern die Roͤmer immer weiter von dem 
guten Geſchmack abgewichen ſind. Es iſt nicht 
10 leugnen, daß auch die äußerlichen Umſtaͤnde, 
als 
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als da find die Tyranney und Eiferſucht ver. 
ſchiedener Kaiſer, das allgemeine Verderbniß 
der Sitten, die Vermiſchung mit fremden und 
rohen Nationen, die kurze Regierung verſchie⸗ 
dener fuͤr die Litteratur gutgeſinnter Monarchen, 
die vielen Empoͤrungen und bürgerlichen Krie⸗ 
ge, die Verſetzung der kaiſerlichen Reſidenz von 
Rom nach Konſtantinopel, der Einfall der He⸗ 
rulen, Gothen und Longobarden, die allgemeine 
Erſchoͤpfung Italiens durch dieſe Voͤlker und 
durch die habſuͤchtigen Griechen, das Verderben 
der Litteratur beſchleunigt haben; allein wenn 
auch alle dieſe verderblichen Uebel nicht erfolgt 
waͤren, ſo wuͤrden dennoch die oben erklaͤrten 
Urſachen hinreichend geweſen ſeyn, dieſelbe in 
Verfall zu bringen. Die aͤußerlichen Uebel 
haben vielmehr die Anzahl der Gelehrten, als 
die Gelehrſamkeit ſelbſt, vermindert. Und es 
wuͤrde fuͤr die Litteratur nichts verloren, ſondern 
unendlich gewonnen ſeyn, wenn ein jedes Jahr⸗ 
hundert, anſtatt der vielen Halbgelehrten u 

Verderber der Litteratur, nur einen Cicero, ei- 
nen Virgil oder Horaz, nur einen Luvius her⸗ 

vorgebracht und genaͤhrt hätte, 
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Vom Tode des Kaiſers Auguſtus bis zum Un⸗ 
tergang des occidentaliſchen Kaiſerthums 
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Die Gelehrſamkeit der Romer vom 
Vue Auguſtus bis zu Hadrians 


| Das Zeitalter des Augustus war in allem 
Betracht ſo gluͤcklich, daß, wenn die 
nachfolgenden Kaiſer ihm gleich geweſen wären, 


die Roͤmer keine Urſach gehabt haͤtten, den Ver. 


luſt ihrer republikaniſchen Freyheit zu bedauren. 


Aber die Thronfolger des Auguſtus waren mei⸗ = 


ſtens fo grauſam und ausſchweifend, daß es zu 
bewundern iſt, wie die ſtolzen Roͤmer ſolche Un⸗ 
geheuer haben dulden koͤnnen. Unter Veſpaſtan 
und Titus hatte es zwar das Anſehn, als wuͤr⸗ 
den die goldenen Zeiten zuruͤckkehren; allein 
Domitian erneuerte alle die traurigen Auftritte 
der Grauſamkeit des Tiberius, Caligula und 
Nero. Was aber das ſeltſamſte iſt, ſo war der 
Senat, welcher kurz zuvor den maͤchtigſten Mo⸗ 
narchen Geſetze vorſchrieb, und Koͤnigreiche gab 
und nahm, wem er wollte, in eine ſolche Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit herabgeſunken, daß er ſich von 
den abſcheulichſten Tyrannen gleichſam mit 
Fuͤſſen treten ließ, und durch ſeine eigene Rath⸗ 
ſchluͤſſe ſich ſelbſt die Haͤnde band. Weil das 
1 ſolcher e einen ſtarken Einfluß 
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in den damaligen Zuſtand der roͤmiſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit hatte, ſo gebuͤhrt es ſich, eine kurze 
Geſchichte von einem jeden insbeſondere zu ent⸗ 
werfen, und zu unterſuchen, was aus ihrer 
Regierung und ihrem ſittlichen Charakter entwe— 
der zum Beſten oder zum Verderben der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften erfolget iſt. 


Das erſte Kapitel. 


Allgemeiner Begriff von der Regierungsver⸗ 
faſſung, und dem Zuſtande der Gelehrſam⸗ 
keit unter Tiberius und den folgenden Rai⸗ 

ſern bis zu Hadrians Tode. 


J. iberius, Sohn des C. Claudius Tibe⸗ 

rius Nero, und der Livia Druſilla, nach» 
mals Gemahlin des Auguſtus, folgte dieſem in 
der Regierung im vierzehnten Jahr der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung, da er ſchon 55 Jahr alt 
war. Nie hat ein Fuͤrſt im Anfang ſeiner Re⸗ 
gierung ſo gute Hoffnung von ſich ſelbſt gegeben, 
als Tiberius. Sein Widerwille, das ihm auf 
getragene Kaiſerthum, und die Namen eines 
Herrn, Vaters des Vaterlandes und Impera⸗ 
tors anzunehmen, die den Richtern und dem 
Senat uͤberlaſſene Freyheit, alle Gerichtshaͤn⸗ 
del zu entſcheiden und die wichtigſten Reichs⸗ 
geſchaͤffte zu handhaben, fein liebreiches Betra— 
gen gegen jedermann verſprachen in ihm einen 
Fuͤrſten, der den Auguſtus entweder uͤbertreffen, 
N oder 
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oder wenigstens ihm gleichen wuͤrde. Es ſchien 
auch, als haͤtte die Gelehrſamkeit alles Gute 
von ihm zu hoffen. Von Jugend auf hatte er 


ſich ſo wohl in der griechiſchen als lateiniſchen | 


Litteratur vortrefflich geübt. 9) In der Beredt⸗ 
ſamkeit hatte er ſich nach Valerius Corvinus 
Meſſala, der zu des Auguſtus Zeiten ſehr be⸗ 


ruͤhmt war, gebildet, und in verſchiedenen ge⸗ 


richtlichen Reden ruͤhmliche Beweiſe davon ab⸗ 
gelegt.“) Jedoch war ſein Stil affektirt, weit 
hergeſucht, und oft dunkel,“ ) vielleicht um 
den Schalk zu verbergen. Die Goͤtterlehre 


ſchien ſein Lieblingsſtudium zu ſeyn. Wo er ei⸗ 


nen Grammatiker antraf, ermuͤdete er ihn durch 


mythologiſche Fragen. 1) Guetonius erzählt, 


er habe ein lateiniſches Gedicht auf Lucius Caͤ⸗ 


ſars Tod, und einige griechiſche Gedichte ges 


ſchrieben. f) In ſeinem langen Aufenthalte zu 
Rhodus, wo die Philoſophie bluͤhete, gieng er 
mit den vornehmſten Philoſophen daſelbſt fleißig 
um, und diſputirte oft mit ihnen. it) Kurz, 
man hatte gegruͤndete Urſach, viel Gutes zur 
Befoͤrderung der Gelehrſamkeit von ihm zu er⸗ 
warten. | | 


2 3 II. Aber 
*) Sueton. in Tiber. e. 70. 
un) idem e. 8. | >) idem e. 70. 
1) ibidem. | 11) ibidem. 
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II. Aber in kurzer Zeit ſahen ſich die Roͤ⸗ 
mer in ihrer Erwartung betrogen. Tiberius 
war zwar von der Natur zu einem Regenten ge⸗ 
bildet, wurde aber durch ſeine Ausſchweifungen 
zu einem grauſamen Tyrannen. Er war aͤußerſt 
argwoͤhniſch, falſch, und ſo grauſam, daß er 
feiner nächften Anverwandten nicht ſchonte, wenn 
er einmal einen Verdacht auf ſie geworfen hatte. 
Seiner Wolluſt ſetzte er weder Maaß noch Ziel. 
Um ſich derſelben ganz zu ergeben, brachte er die 
letzten zehn Jahr ſeines Lebens faſt ganz auf der 
einſamen Inſel Kapreaͤ zu. Die Schanbthaten 
und Grauſamkeiten, die er daſelbſt veruͤbt hat, 
kann man ohn Abſcheu und Entſetzen nicht leſen. 
Und was noch aͤrger iſt, ſo ließen ſich die Roͤmer 
wie die niedertraͤchtigſten Sklaven zu Werkzeu⸗ 
gen ſeiner abſcheulichen Leidenſchaften gebrau⸗ 
chen. Es umringte ihn ein Schwarm von vers 
laͤumderiſchen Zungen, die ihn aus eigennuͤtziger 
Rachbegierde wider einen jeden, den fie haften, 
anhetzten, und unter dem Vorwande begange⸗ 
ner Staats verbrechen um Ehre, um Haab und 
Gut, und ums Leben brachten. Man konnte 
ſich weder auf feine Unſchuld, noch auf Bluts⸗ 
freundſchaft verlaſſen. Ein Vater, Q. Vibius 
Serenus, ſah ſich ſo gar gezwungen, wider die 
Verlaͤumdungen ſeines Sohns ſich vor Gericht 
zu vertheidigen.) Daher entſtand ein allge— 
meines Mißtrauen eines gegen den andern. 
6 | Die 
*) Tacit. Annal. Lib. 4. c. 28. 
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Dieſes BEN die Sicherheit des Tyrannen, 
und erfüllte die Noͤmer mit Furcht und Ver⸗ 
zweiflung. Weil ſich viele bey ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den durch die Lehren der ſtoiſchen Philoſophie 
wider die Furcht des Todes zu bewaffnen ſuch⸗ 
ten, ſo verbreitete ſich dieſelbe immer mehr un⸗ 
ter den Römern, und das Beyſpiel des Cato 
fand viele Nachfolger. Es ſchien ihnen viel 
ertraͤglicher, ihr Leben mit einem Streich zun 
endigen, als das Schwerdt immer uͤber ihrem 

Nacken zu ſehen. 
| III. Unter einem ſo argwoͤhniſchen und 
grauſamen Fuͤrſten war es ſehr gefährlich, eis 
nen Schriftſteller oder Redner abzugeben. Ein 
einziges zweydeutiges Wort hat manchen den 
Tod zugezogen.) Man hat ſogar Benfpiele, 
daß er die außerordentliche Geſchicklichkeit der 
Kuͤnſtler mit der Landesverweiſung und mit dem 
Tode beſtraft hat.) Dergleichen Beyſpiele 
werden vorkommen, wenn wir von den Schrift⸗ 
ſtellern und Kuͤnſtlern ſelbſt handeln werden. 
Dieſes iſt vielleicht eine der Urſachen, warum 
man damals anfieng, in einem gar zu gedraͤng⸗ 
ten und ausgeſuchten Stil ſeine Gedanken aus⸗ 
zudruͤcken. Tiberius ſtarb im 23 Jahr ſeiner 
Regierung, und ihm folgte im Jahr Chriſti 37 
IV. Cajus Caligula, Sohn des beruͤhm— 
ten Germanikus „und der Agrippina, die eine 
e Toch⸗ 

* e in Piber. &. 61. 
**) Dio Lib. 57. 
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Tochter der beruͤchtigten Julia, folglich des Au⸗ 
guſtus Tochterkind war. Das erſte Jahr ſei⸗ 
ner Regierung war ſo gluͤcklich, daß man ſich 
vielmehr alles andre vorgeſtellt haͤtte, als, er 
werde durch ſein Betragen Anlaß geben, ſich 
nach des Tiberius Zeiten zu ſehnen. Er ver⸗ 
ehrte das Andenken derer, die unter Tiberius 
unſchuldiger Weiſe getoͤdtet worden waren, und 
denen, die in Kerkern vermoderten, gab er die 
Freyheit wieder. Diejenigen, welche an dem 
ſchaͤndlichen Lebenswandel des Tiberius Antheil 
gehabt hatten, verwies er des Landes, und be⸗ 
wies ſo viel Liebe zur Tugend, daß ihn jeder⸗ 
mann als den Wiederherſteller der allgemeinen 
Wohlfahrt verehrte. Er verzoͤgerte aber nicht 
lange, ſein blutgieriges Gemuͤth an den Tag 
zu legen. Man kaun das erſte Todesurtheil, 
welches er an dem jungen Tiberius Nero, des 
Druſus Sohne, deſſen Großvater der Kaiſer 
Tiberius war, vollſtrecken ließ, nicht ohne 
Schauer leſen. Dem ungluͤcklichen Juͤnglinge 
wurde auferlegt, ſich ſelbſt zu toͤdten. Er bat 
einen jeden der Umſtehenden flehentlich, ihm 
dieſen Dienſt zu thun. Aber keiner konnte ſich 
dazu entſchließen. Darauf flehete er ſie an, ihn 
wenigſtens zu belehren, wie er ſich am leichtes 
ſten toͤdten koͤnnte; und nachdem jemand ihm 
dieſes gezeigt hatte, entleibte er ſich.“) Von 
dieſer Zeit an ließ Caligula ſeiner Grauſamkeit 
den 
) Philo de Legat. ad Cajum. 
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vr giegel ſchießen. Schuldige und unſchuldige, 
ohne Unterſchied des Standes und ohne Proceß, 
wurden hingerichtet, und um ſein barbariſches 
Vergnuͤgen zu vergroͤßern, mit ausgeſuchten | 
und langwierigen Quaalen gemartert. Dieſes 
Unthier, welches ſich in allen abſcheulichen La⸗ 
ſtern herumwelzte, verlangte, daß man ihm als 
einer Gottheit in allen Tempeln, ſo gar in je⸗ 
nem der Juden zu Jeruſalem, Bildſaͤulen und 
Altaͤre errichtete. Der veraͤchtliche Senat 


trug auch kein Bedenken, dieſem huldreichen 


Gott jaͤhrliche Opfer zu ſtiften, und ihm den 
Titel des Wabrheitliebenden und Liebreich⸗ 
ſten zu geben.) | } 

V. Er war ein fo twohlgeüßter Redner, 
daß er die Reden, welche, andere anzuklagen 
oder zu vertheidigen, im Senat gehalten wur⸗ 
den, oft aus dem Stegreif beantwortete. 
Die Natur ſchien ihn zum Redner gebildet zu 
haben; denn ſie hatte ihn mit einer ſtarken und 
hellen Stimme, mit einem gluͤcklichen Gedaͤchtniß, 
und mit einem reichen Zufluß von Worten und 
Gedanken begabt. ) Er haßte die verkuͤn⸗ 
ſtelte Beredtſamkeit des Seneka, die damals all⸗ 
gemein bewundert wurde, und liebte den reißen⸗ 
den vollen Strom im Reden. Deshalben era 
laubte er, die von Tiberius verbotenen und zum 
Feuer verdammten Buͤcher des Titus Labienus, 
A 5 | des 
*) Dio Lib. 50. 
) Suet. in Calig. 659 ) ibid. 
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des Cremut, 5 
verus du ius Chordus, und des Caſſius Se⸗ 
ch neue Abſchriften zu vervielfaͤltigen 
und zu leſen. Nichts deſtoweniger war es fehe 
gefaͤhrlich, ein Redner zu ſeyn, wie er es ver⸗ 
langte. Dem Domitius Afer wuͤrde ſeine uͤber⸗ 
legene Staͤrke in der Beredtſamkeit das Leben 
gekoſtet haben, wenn er nicht zu rechter Zeit ſei⸗ 
ne Zuflucht zur Schmeicheley genommen hätte. 
Ein anderer Redner, des Namens Carinna Ser. 
cundus, wurde des Landes verwieſen, weil er 
zu ſeiner eigenen Uebung wider die Tyranney 
deklamirt hatte. Aber die andern Gelehrten, 
deren Wiſſenſchaften er nicht gelernt hatte, wa⸗ 
ren noch vielmehr ſeiner Grauſamkeit ausgeſetzt. 
Er war Willens, die Bildſaͤulen des Virgils 
und Livius aus den Bibliotheken zu verweiſen, 
weil er der naͤrriſchen Meynung war, dem er⸗ 
ſten habe es an Kopf und gruͤndlicher Gelehrſam⸗ 
keit gefehlt, und der andere ſey ein geſchwaͤtzi⸗ 
ger und nachlaͤßiger Schriftſteller. Er war auch 
Vorhabens, Homers Gedichte zu vertilgen, weil 
Plato in feiner erdichteten Republik die Dicht⸗ 
kunſt verboten hatte.“) Auch wollte er die 
ganze Rechtsgelehrſamkeit mit allen dahin gehoͤ— 
rigen Buͤchern vernichten, damit ſein Wille das 
einzige Geſetz waͤre.“) Ein gewiſſer Apelles, 
der beſte Trauerſpieler dieſer Zeiten,“) wurde 
8 . jaͤm⸗ 
) Sueton. e. 34. ibid. 
%) Pio Lib. 59. 
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jämmerlich mit Ruthen gepeikſchk, weil er ein 
Bedenken ti trug, die ihm von Tiberius vorgelegte 


Frage, ob er oder Jupiter der Beſte waͤre, zu 


beantworten. Indeß daß der Ungluͤckliche mit 
weinender Stimme um Mitleid und Vergebung 
ſchrie, ſpottete der Barbar ſeiner, und lobte 
die Anmuth ſeines Geheules.) Noch ungluͤck⸗ 
licher war ein gewiſſer Dichter atellaniſcher Zwi⸗ 
ſchenſpiele. Wegen eines einzigen zweydeutigen 
Verſes wurde er mitten im Amphitheater leben⸗ 
dig verbrannt.) Hieraus erfichet man, wie 
wenig die Dichtkunſt bey ihm galt, und wie ge⸗ 
faͤhrlich es damals fuͤr die Gelehrten uͤberhaupt 
war, entweder durch Schriften oder durch den 
Umgang dem Kaiſer bekannt zu werden. Die 
Rechtsgelehrſamkeit war das einzige Fach der 
Wiſſenſchaften, welches er vielleicht befoͤrdert 
haben wuͤrde, wenn er einiger Menſchenliebe 
fähig geweſen waͤre. Um in der Ferne wenig⸗ 
ſtens ein Befoͤrderer der Gelehrſamkeit zu ſchei⸗ 
nen, ſtiftete er zu Lyon in Frankreich einen ge⸗ 
lehrten Wettſtreit in der Beredtſamkeit, jedoch 
nicht ohne Merkmale ſeines grauſamen Gemuͤths; 
denn wer in dem Wettſtreit uͤbertroffen wurde, 
mußte ſeine Schriften entweder mit einem 
Schwamm oder mit der Zunge ausloͤſchen. 
Dieſes Heber aber zur e Geſchichte 
| Sranfı 


e Stiel. 99..°. 40 idem c. 27. 
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Frankreichs, wo ausfuͤhrlichere en da⸗ 
von ne werden.) j 
Es fanden ſich endlich einige 
2 Romer; die ſich verſchworen, die Erde 
von dieſem Ungeheuer zu befreyen. Einige 
Officiere von der prätorianifchen Leibwache, un⸗ 
ter denen Chaͤrea den erſten Angriff that, toͤd⸗ 
teten ihn im Jahr Chriſti 41, da er aus der 
Schaubuͤhne gieng. Ihm folgte Claudius, ein 
Bruder des beliebten Germanikus, welchen man 
bis dahin als einen Dummkopf in politiſchen 
Haͤndeln verachtet hatte. Indeß daß die Raths⸗ 
herren ſich unter einander berathſchlagten, ob es 
nicht beſſer waͤre, die republikaniſche Regierungs⸗ 
art wieder einzufuͤhren, wurde Claudius von den 
Soldaten aus einem Winkel des gepluͤnderten 
kaiſerlichen Palaſtes, wo er ſich aus Furcht ver 
ſteckt hatte, hervorgezogen, und zum Kaiſer 
ausgerufen; wozu auch endlich der Rath ſeinen 
Beyfall geben mußte. Weil er unfähig war, 
ſelbſt zu regieren, ſo mußte er dieſe Sorge an⸗ 
dern uͤberlaſſen. Aber das boͤſe Schickſal der 
Roͤmer wollte, daß die Regierung in die Haͤnde 
der Kaiſerin Meſſalina, hernach aber in jene der 
zwoten Gemahlin Agrippina, und einer Menge 
geweſener Leibeigenen von der niedertraͤchtigſten 
Denkart fiel. Er war von Natur grauſam und 
blutgierig, und hatte eine Freude, die Menſchen 
foltern und mit dem Tode ringen zu ſehen. In 
| | e dem 


*) Hiſt. Litter. de la France T. 1. 
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dem Zeitraum ſeiner Regierung ſind, nebſt ſei⸗ 


ner unzuͤchtigen Gemahlin Meſſalina, fuͤnf und 


dreyßig Rathsherrn, und mehr als dreyhun⸗ 
dert roͤmiſche Ritter hingerichtet worden.) Er 
war ſo unbedachtſam und vergeſſen, daß er 


manchen heute zum Spiel einladen ließ, den er 


N geſtern hatte toͤdten laſſen. 
VII. Mittlerweile die Regierung von 


ſchlechten Menſchen verwaltet wurde, beſchaͤff⸗ 


tigte ſich Claudius mit der dramatiſchen Dicht⸗ 
kunſt und der Geſchichte, worin er ſich mehr als 
in der Kunſt zu regieren geuͤbt hatte. Er ſchrieb 
ein Luſtſpiel in griechiſcher Sprache, ließ es zu 
Neapel in dem allda gewoͤhnlichen gelehrten Wett⸗ 
ſtreit auffuͤhren, und erlangte den Preis einer 
Krone. Die roͤmiſche Geſchichte ſeit Caͤſars 
Tode verfaßte er in drey und vierzig Buͤchern, 
und in acht andern ſeine eigene Lebensgeſchichte. 


Neben dieſen lateiniſchen Werken ſchrieb er auch 


in zwanzig Buͤchern die Geſchichte der Tyrrhe⸗ 


nier, und jene der Karthaginenſer in acht an⸗ 


dern Buͤchern in griechiſcher Sprache. Ich 


kann nicht begreifen, warum die Verfaſſer der 


gelehrten Geſchichte von Frankreich anſtatt Tyr⸗ 
rhenier Tyrus ſetzen, ) da doch Suetonius 


ausdruͤcklich genug ſagt, Claudius habe XX 
Buͤcher rudenvmov geſchrieben.) Dieſes 


ſcheint aus Verſehen 1 zu feyn. Was 


he e 
5) Su in Claud. c. 19. 
4) Tom. 1. P. 174. K ibid. c. 42. 
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fie aber von einer Anrede ſagen, die Tacitus | 


dem K. Claudius in den Mund legt, um vom 


Zahl der Senatoren aufgenommen wuͤrden, iſt 
nicht zu entſchuldigen. Sie behaupten, dieſe 
Anrede ſey wirklich die naͤmliche, die der Kaiſer 
im Senat gehalten hat; fie ſey das einzige Ue⸗ 
berbleibſel von ſeinen Werken. Wenn dem ſo 
waͤre, ſo weiß ich nicht, warum man das naͤm⸗ 
liche nicht auch von allen den uͤbrigen Reden, 


die Tacitus verſchiedenen merkwuͤrdigen Perſo⸗ 


nen in den Mund legt, behaupten koͤnne. Was 
ſie noch hinzuſetzen, legt ihre Nachlaͤßigkeit, ich 


will nicht ſagen Untreue, ſonnenklar an den 


Tag. Im ſechszehnten Jahrhundert (das iſt 
im Jahr 1528) wurden auf dem Berge S. Su 
baſtian bey Lyon zwo erzene Tafeln gefunden, 


die nun im Rathhauſe der Stadt aufbehalten 


werden, auf welchen, wie ſie ſagen, ein Theil 
der obengemeldten Anrede des Claudius einge⸗ 
graben iſt, aber in einem Stil, der nicht ſo 


ſchoͤn iſt, als jener der A die man beym 


Tacitus findet. Wie konnten fie dieſes ſchrei⸗ 
ben, ohne die Wahrheit zu beleidigen? Die 
Tafeln ſind nicht nur dem Stil nach, ſondern 
ganz und gar von des Tacitus Anrede untere 
ſchieden, wie ein jeder leicht einſehen kann, der 
fich die Mühe nehmen will, den Inhalt der Tas 
feln, welchen Juſtus Lipſtus, ) und der P. Deco⸗ 

5 lonia 
) Exeurf, ad Lib. II. Annal. 


Senat zu erhalten, daß auch Gallier unter die 


/ 
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lonia *) bekannt gemacht haben! mit der Anrede 
des Tacitus ) zu vergleichen. Es iſt vielmehr 
wahrſcheinlich, daß die Tafeln die wahre Anrede 
des Claudius enthalten, Tacitus aber ihm ſeine 
eigene Worte angedichtet habe, wie es der Hiſto⸗ 

riker Gebrauch ift. | 
VIII. Suetonius erzählt von dieſem Kai⸗ 
ſer, er habe das lateiniſche Alphabet mit drey 
Buchſtaben vermehrt.) Er nennt aber die⸗ 
felben nicht. Aber Quintilian +) und einige 
Aufſchriften von dieſem Zeitalter +) belehren 
uns, einer dieſer Buchſtaben ſey ein verkehrtes 
F (7) geweſen, um den Mitlauter V (ſo wie 
er im Italieniſchen und Franzoͤſiſchen klingt) 
auszudruͤcken. Der andere beſtand nach des 
Priscianus Zeugniß tt.) aus zween ruͤck⸗ 
waͤrts gegen einander gekehrten G (OC), und 
hatte die Kraft des griechiſchen P. Welcher 
der dritte der neuen Buchſtaben war, iſt ganz 
unbekannt. So lange Claudius lebte, bediente 
man ſich ihrer, aber nach ſeinem Tode fielen ſie 
ins Vergeſſen. Endlich hat er noch ein Buch 
von Gluͤcksſpielen, wovon er ein großer Liebha⸗ 
ber war, und eine ee fuͤr Cicero wider 
1 Aſinius 


00 Hiſt. Litter. de Lyon Tom. 1 p. 1 36. 

eh) Lib. ır. Annal. c. 4. 
*) in Claud. c. 41. Lib . e. 7. 
ic) Pitiſei Comm. in Suet. Claud. e. 41. 

ttt) Lib. 1. p. 558. Edit. Putſch. 


10. Een 


Aſi nius Gallus, der jenen ſeinem Vater Aſinius 
Pollio in der Beredtſamkeit nachſetzte, geſchrie⸗ 
ben. Dio erzaͤhlt fo gar, ) er habe eine Son⸗ 
nenfinſterniß, die auf feinen Geburtstag ſich 
ereignen wuͤrde, vorgeſehen, und damit dieſes 
kein Schrecken unter dem Volke erregte, ein 
Buch davon herausgegeben, worin er die Stun⸗ 
de, die Dauer und die Urſach davon beſtimmte. 
Wenn ſeine Kenntniſſe und Liebe zu Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften mit Weisheit und Klugheit bes 
gleitet geweſen waͤren, ſo wuͤrde er vermuthlich 
die Gelehrſamkeit mehr als viele andere Kaiſer 
befoͤrdert haben. Man kann jedoch mit Wahr⸗ 
heit ſagen, daß er weder der Gelehrſamkeit noch 
den Gelehrten einigen Schaden zugefuͤgt habe. 
Und was die ſchoͤnen Kuͤnſte betrifft, ſo hat er 
einige derfelb@ wirklich befoͤrdert, wie wir ge⸗ 
hoͤrigen Orts ſehen werden. Er ſtarb im vier⸗ 
zehnten Jahre ſeiner Regierung, vergiftet von 
feiner Gemahlin Agrippina, die ihren Sohn Res 
ro, welchen Claudius an Kindesſtatt angenom⸗ 
men hatte, je eher je lieber auf dem kaiſerlichen 
Thron ſehen wollte. 

IX. Nero beſtieg auch wirklich denſelben 
gleich nach dem Tode des Claudius im 54 Jahre 
der chriſtlichen Zeitrechnung. Nie hat ein Un⸗ 
geheuer das menſchliche Geſchlecht ſo mishan⸗ 
delt, als er; und nie hat man deutlicher wahr⸗ 
genommen, daß Millionen e von einem 
einzi⸗ 


*) Lib. 60. 
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einzigen Phantaſten mit Fuͤſſen getreten werden 
konnen. Es ſchien, als wäre er nur deswegen 
zum Throne gelangt, um zu zeigen, was ein 
Menſch Boſes vornehmen koͤnne, der ſich ohne 
allen Zwang ſeinen Leidenſchaften uͤberlaͤßt. Se⸗ 
neka, ſein Lehrer, Britannikus und Antonia, 
des Claudius Kinder, ſeine eigenen Bruͤder, Do⸗ 
mitia, ſeine Tante, Octavia und Poppaͤa, ſeine 
Gemahlinnen, und ſelbſt ſeine Mutter Agrippina 
wurden ein Opfer ſeiner Grenfamfeit. ‚Keine 
unter den übrigen Laſtern mar fo abfcheutich, 
welches er nicht ausübte. Von einem folchen 
Fiuͤrſten konnte ſich die Gelehrſamkeit nicht viel 
Gutes verſprechen. Er hatte zwar in ſeiner 
Jugend die Anfangsgruͤnde der meiſten Wiſſen⸗ 
ſchaften gelernt; aber zum größten Schaden ſei⸗ 
ner ſittlichen Bildung hatte ihm Agrippina, feine 
Mutter, von Jugend auf einen Haß wider die 
Philoſophie, und Seneka, ſein Lehrer, eine Ver⸗ 
achtung der alten Redner beygebracht.) Auf 
dieſe Weiſe erhielten beyde ihren Endzweck. 
Agrippina, daß Nero zu keinem ernſthaften Richter 
ihrer boͤſen Handlungen würde: Seneka aber, daß 
ſein Lehrling ihn nur allein bewunderte, und in 
wichtigen Vorfaͤllen ſeiner Huͤlfe noch immer be⸗ 
noͤthiget waͤre. In der That aber war dieſes 
eine von den Urſachen, warum Nero in der 
| | Folge 


40 Sueton. in Neron. c. 52. 
II. Band. 2 


* 
- 


| 18 


Folge kein anderes. Geſez als die Betlageng 
feiner Leidenſchaften erkannte. Denn es iſt 
wahrſcheinlich, daß ein Llebhaber der Philoſo⸗ 
phie und der Schriften der alten Redner ſolchen 
Grauſamkeiten und e „die Nero gerͤbt hat, 
nicht faͤhig ſey. 3 

N. So ſehr er Ra dle e Wiſſen⸗ 
ſchaften verabſcheuete, ſo groß war ſeine Nei⸗ 
gung zu den Kuͤnſten, welche der Sinnlichkeit 
ſchmeicheln, als ba ſind Dichten, Malen, Sin⸗ 
gen, Reiten, und komiſche Poſſen auf oͤffent⸗ 
licher Schaubuͤhne treiben.) Dieß waren ſei⸗ 
ne Heldenthaten, die er hoͤher ſchaͤtzte als einen 

Triumph. Er befahl, daß ſeine Verſe als voll⸗ 
kommene Muſter der Dichtkunſt in oͤffentlichen 
Schulen vorgeleſen wuͤrden, “) und ſchickte be⸗ 
ſoldete Leute durch alle Straßen der Stadt Rom, 
dieſelben öffentlich herzuſagen, oder zu fingen. 
Wer fie aber nicht lobte, ward der beleidigten 
Majeſtaͤt ſchuldig erkannt. *) Seinem Lobe 
ein fruchtbares Feld zu oͤffnen, ordnete er, daß 
alle fuͤnf Jahr ein gelehrter Wettſtreit in der 
Beredſamkeit und Dichtkunſt auf dem Kapito⸗ 
lium gehalten wuͤrde. Aber unter Nero diente 
dieſe Erfindung, die an ſich ſelbſt nuͤtzlich ſeyn 
a zu nichts Ae als Dice herrſchen⸗ 

f den 


) Sueton. in Nexon. c. 52. Tacit. Lib. 13. e. 3. 
0) Perſius Sat. 1. v. 29. etc. | 
) Philoſtr. in vita Apollon. Lib. 4. c. 13: 
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den EN zu ſchmeicheln, 50 und viele Gelehrte 


ungluͤcklich zu machen, wie wir in der Folge ſe⸗ | 
hen werden. Dreyzehn Jahr duldeten die ffla- 


viſchen Romer die Ausſchweifungen dieſes muth⸗ 


willigen Tyrannen, bis endlich Galba ſich wis 
der ihn empörte, und der Senat ihn als einen 
Feind der allgemeinen Wohlfahrt zum Tode ver⸗ 
urtheilte; alsdenn nahm der feige Held die 
Flucht, und endigte im 32 Jahre ſeines Alters 
durch den Selbſtmord fein Leben, und das Ga 
ſchlecht der Caͤſarn. 

XI. Die drey folgenden Kaiſer brachten 
der Gelehrſamkeit wegen der kurzen Dauer ihrer 
Regierung weder Nutzen noch Schaden. Gal⸗ 
ba, Gtto und Vitellius, die das Kaiſerthum 
mit den Waffen in der Hand nach einander raub⸗ 
ten, konnten es nicht lange behaupten. Der 
erſte wurde von des Otto Parthey zu Rom ers 
mordet. Otto nahm ſich ſelbſt das Leben zu 
Breſcello, da fein Kriegsheer von Vitellius ge: 
ſchlagen war; und Vitellius wurde von des 
Veſpaſtans Anhaͤngern mit Kolben todt geſchla⸗ 
gen, nachdem ſie ihn nackend durch die Straßen 
zu Rom geſchleift hatten. Dieſe erſten buͤrger— 
lichen Kriege um den kaiſerlichen Thron dauer⸗ 
ten zwey Jahr, und brachten Rom und Italien 
vollends ins aͤußerſte Verderben. Aber zum 
groͤßten Gluͤck fiel die Regierung in die Haͤnde 
des Feldherrn Veſpaſianus, der ſich aͤußerſt an⸗ 

B 2 gelegen 
0) Tacit. Lib. 14. C. 214 Lib, 16. c. 21 3 
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gelegen ſeyn ließ, die Wohlfahrt des Reichs 
wieder herzuſtellen. Um dieſes zu bewirken, be. 


fliß er ſich, die den Laſtern feiner Vorgänger 


entgegengeſetzten Tugenden zu uͤben, und durch 
ſeine ruͤhmlichen Beyſpiele die verderbten Sit⸗ 
ten der Roͤmer zu verbeſſern. Und damit er 
nichts unterließe, was dem roͤmiſchen Staate 


ſeinen vorigen Glanz wieder zu geben nothwen⸗ 


dig war, ſo ſuchte er mit groͤßtem Nachdruck, 
die Gelehrſamkeit und die Liebhaber derſelben zu 
ſchuͤtzen und zu befoͤrdern.) Wir werden auch 
in der Folge ſehen, daß er der erſte unter den 
Kaiſern war, der den Lehrern der Redekunſt 
eine jaͤhrliche Beſoldung aus dem gemeinen 
Schatz anwies. Eben fo glücklich für die Roͤ⸗ 
mer war die Regierung ſeines Sohns Titus, der 
ihm im Jahr Chriſti 79 im Kaiſerthum folgte. 
Neben ſeinem vortrefflichen Gemuͤthscharakter, 
der ihn zur Freude des menſchlichen Geſchlechts 
machte, hatte ihn auch die Natur mit vielem 
Witz und Verſtande begabt. Er ſchrieb ſo wohl 
in griechiſcher als lateiniſcher Sprache ſehr zier— 
lich, und hatte eine ſolche Leichtigkeit im Dich» 
ten, daß er oft aus dem Stegreif Verſe herſag⸗ 
te.“) Auch hatte er ſich mehrmalen auf dem 
Forum hoͤren laſſen, aber nur in edlen und ſehr 


— 


wichtigen Gerichtshaͤndeln. *) Kuͤnſte und 


Wiſſen⸗ 


D Suet. in Veſpaſ. c. 18. 
Sue in Lit e, a) idem c. 4. 
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Wiſſenſchaften wuͤrden ohne Zweifel von dieſem 
Fuͤrſten, der nur, um andere gluͤcklich zu ma⸗ 


N chen, geboren und auf den Thron erhoben zu 


ſeyn ſchien, auf das nachdruͤcklichſte befördert 


worden ſeyn, wenn er nicht zu fruͤh durch den 


Tod der Welt entriſſen worden waͤre. Er herrſch⸗ 
te nur zwey Jahr, und viele waren der Mey⸗ 


nung, ſein Bruder Domitianus habe ſeinen 


Tod beſchleunigt. 

XII. Es ſcheint, als habe der Himmel nur 
deswegen den guten Titus den verderbten RI 
mern auf eine kurze Zeit vergoͤnnet, damit ihnen 
die darauf folgende Regierung des aͤrgſten aller 
Menſchen deſto empfindlicher wuͤrde. Sie hat⸗ 
ten zwar ſchon unter Tiberius, Caligula, Claus 
dius und Nero alle Arten von Grauſamkeit er⸗ 


fahren; dieſe ließen ſich jedoch oft durch flehent⸗ 
liches Bitten und durch Vorſtellungen verſoͤh⸗ 
nen. Aber Domitian war unverſoͤhnlicher als 


feine Vorgaͤnger, weil er ſie, wie Monteſqieu 


anmerkt, ) an Furchtſamkeit übertraf. Daher 
waren bey ihnen die Verlaͤumder und Ohren⸗ 


blaͤſer, die von des Tiberius Zeiten her ſchon ſo 
viel Ungluͤck zu Rom geſtiftet hatten, ſehr will⸗ 
kommen, und unter jedem erdichteten Vorwande 
wurden Schuldige und Unſchuldige entweder des 
Landes verwieſen, oder ihrer Guͤter beraubt, 
oder auf das grauſamſte hingerichtet. Unter 
ſeines Vaters Regierung eiferte er zwar ſeinem 

9 Bru⸗ 


*) RE et Decadence des Rom. e. 15. 


a 


Bruder Titus im Studiren, beſonders aber 
in der Dichtkunſt, nach,) un ſich eine gleiche 
Hochachtung bey den Nomern zu erwerben; da 
er aber zur Regierung gelangt war, verachtete 
er ein jedes Fach der Gelehrſamkeit, und in noͤ⸗ 
thigen Faͤllen ließ er ſeine Briefe, Reden und 
Befehle von andern aufſetzen. Die einzigen 
Schriften, woran er ein Gefallen fand, waren 
das Leben und die Thaten des Tiberius, den er 
ſich zum Muſter in feiner Regierung vorftelle 
te.) Gleichwie er aber um ſeiner Sicherheit 
willen das Volk mit oͤffentlichen Beluſtigungen 
zu zerſtreuen ſuchte, ſo erneuerte er aus dieſer 
Abſicht die fuͤnfjaͤhrigen kapitoliniſchen Spiele, 
die von Nero geſtiftet worden waren, wo die 
Theilnehmenden nicht nur in der Muſik und in 
den ritterlichen Uebungen, ſondern auch in ges 
lehrten Aufſaͤtzen, um eine Krone wetteifer⸗ 
ten.) So ſtiftete er auch aus der naͤmlichen 
Abſt cht eine andere Art von dergleichen Spie elen 
zu Alba, die der Minerva zu Ehren jaͤhrlich ges 
feyert wurden, und Quinquatria hießen. +) 
Allein dieſes und die Wiederherſtellung der ver⸗ 
brannten Bibliotheken, wovon gehoͤrigen Orts 
ein mehreres pete wird, let unter ei⸗ 
5 Suet. in . 82 Tacit. Lib. Pad Hiſt. e. . 

*) Suet. c. 20. 

kun) Suet. c. 4, 13. Quintil. Lib. 3. e. 7. 

) Suet. loc. eit. Dio Lib. 67. 
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70 der Gelehrſamkel wenig oder gar nichts 


fruchten. Dieſer traurige Zustand dauerte bis 


ins Jahr 96, da Domitian von einem Freyge⸗ 


— 


Yaffenen ſeiner Rate Dormitike ermordet 
. ö 


verftoſen, daß Rom beynahe immer ein Schau⸗ 


platz alles Uebels war, was ausſchweifende Ty⸗ 


rannen erdenken koͤnnen. Nun folgt aber ein 
gluͤcklicher Zwiſchenraum, in welchem die Roͤmer 


von gnaͤdigen und tugendhaften Monarchen er⸗ 
warten kann. Nerva, der mit allen den Ei 


genſchaften begabt war, welche zur Wiederher⸗ 
| ſtellung der allgemeinen Wohlfahrt dienlich ſeyn 


konnten, farb im ſechs zehnten Monat ſeiner 


Regierung, die gar zu kurz war, um etwas 
großes ausführen zu koͤnnen. Ihm folgte 
Traſan, einer der vollkommenſten Fürften des 


Alterthums, deſſen Verdienſte um die Wohlfahrt 
des Reichs ſo allgemein bekannt ſind, daß es 
hier nicht noͤthig iſt, weitlaͤuftiger davon zu re⸗ 
den. Uns gebuͤhret es, ihn als einen großen 
Befoͤrderer der roͤmiſchen Litteratur zu ruͤhmen. 
Diejenigen, welche mit gutem Grunde behaupr 
ten, Juvenal habe unter Trajan und Hadrian 
gelebt, deuten mit Recht nachfolgende Perſe 
deſſelben auf Trajan qus: | 
nz 


RR 1 
* ren N 


Et 


XIII. Es waren alſd fast bundert Jaht | 


aller der angenehmen Fruͤchte genoffen, die man 


U 


4. 0 
— 8 Et ſpes et ratio Kadi in Caeſare tantum: Be 


Solus enim triſtes hac tempeſtate Camoenas 
Reſpexit ete. 


Weil er ſich von Jugend auf 3 in ten Waf⸗ 
fen als in den Wiſſenſchaften geuͤbt hatte, ſo 
war er kein Gelehrter, verlangte auch nicht 
dafür angefehn zu werden; und diejenigen, 
welche vorgeben, Plutarch ſey fein Lehrer gewe 
fen, koͤnnen es nicht hinlaͤnglich -beweifen: ** 
Nichtsdeſtoweniger hielt ers fuͤr eine weſentliche 
Pflicht eines guten Regenten, die Gelehrſamkeit 
auf alle Weiſe zu beguͤnſtigen und zu befoͤrdern. 
Plinius ruͤhmt feine ſonderbare Güte und Freund⸗ 
lichkeit gegen alle Gelehrte, beſonders aber ge⸗ 
gen diejenigen, die f ch durch Schriften vor an⸗ 
dern auszeichneten.) Da er wegen der uͤber⸗ 
wundenen Dacier zu Rom im Triumph einzog, 
ſchaͤtzte er ſichs zur Ehre, den Sophiſten Dio 
Chryſoſtomus neben ſich auf dem Siegeswagen 
ſitzen zu laſſen, +) und hoͤrte nicht auf, dieſen wuͤrdi⸗ 
gen Gelehrten und andere ſeines gleichen aufrichtig 
zu verehren, und mit Wohlthaten zu uͤberhaͤu⸗ 
fen. Die Kriege wider fremde Nationen, in 
welche er die meiſte Zeit ſeiner Regierung ver⸗ 
| Wii war, berhladertzn ihn war; io viel Gu⸗ 
N tes 
0 e | Ana 
k) Siehe Tillemont Hiſt. d Adrien Are 21. 
er) Panaegyr. c. 47. 
N Phlloft. Vit. Sophiſt. Lib. . e. 87 
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tes zur Beförderung der Gelehrſamkeit zu unter⸗ 
nehmen, als er in friedlicher Ruhe gethan ha. 
ben wuͤrde; jedoch bewirkten ſeine Verehrung, 
Wohlthaͤtigkeit und Liebe gegen die Gelehrten ſo 
viel, daß Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu einem 
neuen Leben wieder auferweckt wurden.) 
XIV. Hadrian, welcher im Jahr 117 dem 
Trajan im Kaiſerthum folgte, war ſelbſt ein 
Gelehrter, und ließ ſich die Befoͤrderung der Ge⸗ 
lehrſamkeit ſehr angelegen ſeyn. Er war mit 
einem ſo wunderbaren Gedaͤchtniß begabt, daß 
er ganze Buͤcher, die er einmal geleſen hatte, 
(ohne Zweifel dem Inhalt nach) auswendig 
herſagen konnte. Wie Caͤſar war er vermoͤgend. 
zu gleicher Zeit zu ſchreiben, zu diktiren, und 
ſeinen Freunden Gehoͤr zu geben. 0 Er hatte 
ſich anfaͤnglich der griechiſchen Litteratur ſo ganz 
ergeben, daß man ihm den Beynamen Graͤcu⸗ 
lus gab. Jedoch wurde er endlich durch 
das oͤffentliche Gelaͤchter, welches er ſich zuzog, 
da er einſtens als Quaͤſtor unter Trajau eine 
ſchlecht gerathene lateiniſche Rede im Senat 
hielt, bewogen, ſich in der roͤmiſchen Bered⸗ 
ſamkeit mit allem Fleiß zu üben. f) Er war 
faſt in allen Wiſſenſchaften bewandert, und 
druͤckte ſich ſo wohl in Verſen als in Proſa 


leicht und zierlich aus. Dazu hatte er auch in 


B 7 der 
*) Plin. loc, eit. i 


**) Spart. vita Hadrian. e. 20. 
+7 ibid. c. 50. 10 ibid. e. 3. 
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der Arithmetik und Geometrie, und in den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten, beſonders in der Maler- und 
„Tanzkunſt, und in der Muſik eine ruͤhmliche 
Geſchicklichkeit erlangt.) Hingegen war er ſo 
ſtolz auf ſeine Kenntniſſe, daß, wer ſich er⸗ 
kuͤhnte, ihm den Vorzug in der Gelehrſamkeit 
ſtreitig zu machen, Gefahr lief den Kopf zu 
verlieren. Dieſes haben der beruͤhmte Baumei⸗ 
ſter Apollodorus, welcher an einem vom Kaiſer 
entworfenen Plan eines Tempels verſchiedenes 
auszuſetzen wußte, Dionyfius der Sophiſt, und 
andere aus gleichen Urſachen mit ihrem groͤßten 
Schaden erfahren. Wer ihm aber nach dem 
Beyſpiele des Phavorinus auszuweichen wußte, 
den uͤberhaͤufte er mit Ehrenbezeugungen und 
Wohlthaten. Dieſer Weltweiſe ließ ſich von 
ihm ohne Widerrede eines Wortfehlers beſtra⸗ 
fen, und ſagte denen, die ihm dieſe Klugheit 
übel auslegten: : Ihr Thoren! ſoll ich den nicht 
fuͤr gelehrter halten, der dreyßig Legionen zu be⸗ 
fehlen hat? Seine Eiferſucht, oder vielmehr 
ſein gelehrter Neid, erſtreckte ſich ſo gar auf die 
Todten. Homers Andenken haͤtte er gern vom 
Erdboden vertilget. **) Den Cicero und Vir⸗ 
gil ſuchte er dadurch zu verkleinern, daß er dem 
erſten den aͤltern Cato, dem andern aber den 
Ennius vorzog. 5 | 
XV. 


x) dr vita Hadrian, e, 14. Dio Lib. 69. 
**) Dio loc. eit. ) Spart. e. 16. 
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Xv. Dieſer außerordentliche Stolz und 


Neeid des Kaiſers ſtuͤrzte zwar verſchiedene Ge⸗ 


lehrte, die nicht behutſam genug waren, ſeiner 
fhwau „ Seite auszuweichen, ins aͤußerſte 
Ungluͤck; man kann aber doch nicht laͤugnen, 


daß ſeine Regierung den Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 


ſchaften ſelbſt mehr Nutzen als Schaden gebracht 


habe. Denn es iſt gewiß, daß er ſichs ſehr | 


angelegen feyn ließ, die Gelehrten uͤberhaupt zu 
ſchuͤtzen, und die Gelehrſamkeit zu befoͤrdern. 
Seine Ehrenbezeugungen und Gewogenheit ge⸗ 
gen die Weltweiſen, beſonders gegen Epikte⸗ 
tus) und Heliodorus, und gegen viele unter 
den Grammatikern, Rhetorn, Geometern, Ton⸗ 
kuͤnſtlern, Malern und Sterndeutern“ ) find über 
zeugende Beweiſe davon. Es kann zwar ſeyn, 
daß manche unter dieſen Gelehrten durch nieder⸗ 
traͤchtige Schmeicheley die Gunſt des Kaiſers 
erlangt haben; aber alle insgeſamt dieſes La- 

ſters zu beſchuldigen, laͤßt wenigſtens der Cha⸗ 
rakter des Epiktetus nicht zu. Es iſt vielmehr 
zu vermuthen, daß die von ihm beguͤnſtigten 
Gelehrten die Kunſt verſtanden, ihm auf eine 
kluge Weiſe nachzugeben. Geſetzt auch, ſie ha⸗ 
ben ihm geſchmeichelt, ſo konnte dieſes gar wohl 
ohne Nachtheil der Gelehrſamkeit geſchehen, zu⸗ 
mal bey einem Fuͤrſten, dem es weder an Ein⸗ 
ſicht noch an Wilen fehlte, biefelbe zu befördern, 


Hier⸗ 


*) Dio loc. eit. **) Spart. loc. eit. 


ER *. 


Hiervon konnte er keine deutlichern Proben ab⸗ 
legen, als da er das roͤmiſche Athenaͤum, wo⸗ 
von anderswo ein mehreres vorkommen wird, 
ſtiftete, ) und alle öffentliche Lehrer mit, reich» 


lichen Einkuͤnften verſah, und durch Ehrenbe, | 


zeugungen ermunterte; diejenigen aber unter den 
Lehrern, die Alters wegen dem Lehramte nicht 
mehr vorſtehen konnten, zur Ruhe ſetzte, nach⸗ 
dem er ſie mit Ehrenzeichen und Gütern reichlich 
beſchenkt hatte.) Ich weiß nicht, was ein Fuͤrſt 
zum Beſten der Gelehrſamkeit weſentlicheres thun 
koͤnnte, als dieſes. So wird auch im Kapitel 
von den ſchoͤnen Kuͤnſten bewieſen werden, daß 
er dieſelben mit allen Kraͤften befoͤrdert habe. Ich 
kann daher nicht begreifen, warum der Herr Abt 
Tiraboſchi fo feſt darauf beſtehe, Hadrians Re— 
gierung habe Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zum 
groͤßten Verderben gereicht, und den Philoſtra⸗ 
tus, der dieſen Kaiſer unter die groͤßten Vefoͤr⸗ 
derer derſelben zaͤhlt, “) der Unwahrheit ber 
ſchuldige. Er ſtarb im Jahr 138, nachdem er 
Antoninus Pius, einen der wuͤrdigſten Fuͤrſten, 
die je geherrſcht haben, an Kindes stalt ange⸗ 
nommen hatte. 

XVI. Dieß ſind die Kaiſer, die im vorha⸗ 
benden Zeitraume regiert haben. Die meiſten 
haben ſich wenig um die ats famerit bekuͤm⸗ 


) Aurel. vigor de Caefar. c, 14. 
**) Philoftr. in ejus vita. 
An) Vit. Sophiſt. Lib. I. e. 24. 


# 


mert, 


1 


mert, und durch ihre Ausſchweifungen fehr viel 
dazu beygetragen, daß der Eifer im Studiren, 
der unter der Regierung des Auguſtus die Nds 
mer belebte, ſehr merklich vermindert wurde. 1 
Jedoch war der Schade nicht ſo groß, als er in 
ſpaͤtern Zeiten geweſen ſeyn wuͤrde. Denn die 
ältern Gelehrten dieſes Zeitalters hatten ſich un⸗ 
ter Auguſtus gebildet; und die juͤngern waren 
Schuͤler und Zoͤglinge dieſer großen Maͤnner. 
Den beträchtlichfien Schaden in Anſehung der 
Geſchichte hat die unter den Gelehrten allgemein 
gewordene Schmeicheley angerichtet. Man kann 
die luͤgenhaften Lobeserhebungen, die von Bas 
lerius Maximus *) und Vellejus Paterculus **) 
dem Kaiſer Tiberius, von Seneka dem Clau« 
dius, ) von Lucanus ) und Seneka }) 
dem Nero, und von Statius, ff) Martin 
lis f) und Quintilian ttt) dem Domitianus 
gegeben werden, nicht ohne Abſcheu leſen. 


*) in Prooenmi. 0 Lib. 2. fub fi. 4 
*) De Confol, ad Polyb. 0. 21. 

##**) Pharfal. Lib. I. v. 44. ete. 

f) De Clem. Lib. 1, 2. , 
71) Sylv. Lib. 4. etc. ttt) Epigr. Lib. I. ete. 
Iii) Lib. 10. c. 1. | 
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1 D. Begierde, mehr durch einen glaͤnzen⸗ 

den Anſtrich als durch Wahrheit zu ge⸗ 
fallen, wodurch die roͤmiſche Beredſamkeit ſchon 
zu Auguſtus Zeiten verfaͤlſcht worden war, ver⸗ 
darb auch im folgenden Jahrhundert die Dicht⸗ 
kunſt. Weil die Sitten der Roͤmer von der ein⸗ 
fachen Wahrheit ſich immer mehr entfernten, ſo 
wurde auch ihre Denkart und Einbildungskraft 
unvermerkt zu falſchen Bildern gewohnt. Der 
leichte natuͤrliche Pfad der Vollkommenheit, den 
Virgil, Horaß und andere Dichter in des Aus 
guſtus Zeitalter gebahnt hatten, ſchien den Nach⸗ 
kommen zu einfach, zu gemein und unzierlich. 
Sie ſchmeichelten ſich, mit großerm Ruhme den 
Parnaß zu erſteigen, wenn ſie erhabenere und 
blumenreichere Wege waͤhlten. Dieſer Fehler 
klebt allen Dichtern nach des Auguſtus Zeitalter 
an, und äußert fich bey einigen mehr, bey ans 
dern weniger, je nachdem fie mehr oder weniger 


05 in die Umſtaͤnde verſetzt waren, ſich nach dem | 


n Geſchmack zu bilden. 


Ma Unter denen, die ſich am wenigſten 
von dem einfachen und natuͤrlichen Stil in der 
Dichtkunſt entfernt haben, verdient Germani⸗ 
kus, einer der edelſten und beſten Menſchen des 
Alterthums, die erſte Stelle. Gleichwie ſein 
ae | Gemuͤths⸗ 


Gemithecharafte u und feine Si unserfälkht 
waren, ſo klebt auch ſeinen Gedichten wenig oder 
nichts von dem ſchwuͤlſtigen verkuͤnſtelten Weſen 
an, wodurch andere ſeiner Nach folger fi ch ſo 
ſehr auszeichnen. Weil er in dem goldenen Als 
ter der Gelehrſamkeit gebort en war, und in der aͤch⸗ 
ten Schreibart ſchon feſten Grund gefaßt hatte, 
da andere nach des Auguſtus Tode oder in den 
letzten Jahren ſeines Lebens fi ch nach falſchen 


Lehrbegriffen bildeten, ſo konnte er nicht ſo leicht | 
als andere von dem rechten Wege abweichen. 


Wozu noch dieſes kommt, daß er den größten 
Theil ſeines Lebens von dem geſchminkten Hofe 


entfernt, und unter den Armeen erzogen ‚son 


der allgemeinen Seuche der Verſtellung nicht ſo 
angeſteckt war, daß dieſe ſeine Denkart vers 
flaͤlſcht haͤtte. 

III. Er war ein Cohn des Oruſus, den 
Auguſtus an Kindesſtatt angenommen hatte, 
des Kaiſers Tiberius Bruders Sohn, Bruder 
des Laiſers Claudius, Vater des Caligula, und 
des Nero Großvater. Wie vortheilhaft wuͤrde 
es nicht fuͤr das allgemeine Wohl und fuͤr die 


| roͤmiſche Gelehrſamkeit geweſen ſeyn, wenn er, 


anſtatt dieſer Uuwuͤrdigen, den kaiſerlichen 
Thron, der ſich ihm nach Auguſtus Tode gleich⸗ 
ſam ſelbſt darbot, beſtiegen hätte! Er hatte 
alle die vortrefflichen Gaben des Leibes und der 
Seele, die ſich je in einem Menſchen vereinbart 
haben. Er war ſchoͤn gebildet, und von unge⸗ 

meiner 


> 


meiner Tapferkeit. In der griechifchen und las 
teiniſchen Litteratur hatte er es ſehr weit ge⸗ 
bracht. Seine Beredſamkeit hat er mehrma⸗ 
malen durch oͤffentliche Reden, und ſeine Staͤrke 
in der Dichtkunſt durch verſchiedene Werke be⸗ 
wieſen. Von ſeinem guten Herzen und ſeiner 
Hochachtung gegen verdienſtvolle Maͤnner hat 
er die deutlichſten Proben abgelegt. Wo er ei⸗ 
nes beruͤhmten Roͤmers Grab antraf, da opfer⸗ 
te er; und die zerſtreuten Gebeine derer, die in 
Teutſchland mit Varus umgekommen waren, 
begrub er mit eigenen Händen. Der Charak⸗ 
ter, den Suetonius ) und Tacitus“) von ihm 
ſchildern, iſt ſo beſchaffen, daß man ſeiner nicht 
ohne zaͤrtliches Gefuͤhl von Liebe und Hochach⸗ 
tung gedenken kann. Was Vellejus Patercu⸗ 
lus ) zu feiner Entehrung ſchreibt, muß eut⸗ 
weder eine verfaͤlſchte Stelle ſeyn, t) oder der 
niedertraͤchtigſten Schmeicheley des Schri tele 
lers gegen Tiberius, zu deſſen Zeiten derſ 
lebte, zugeſchrieben werden. Dieſer cchaͤndliche 
Tyrann ſah die Tugend des Germanikus als eis 
nen oͤffentlichen Verweis ſeiner Laſter an; und 
ob er ihm gleich die kaiſerliche Wuͤrde groͤßten⸗ 
theils zu verdanken hatte, ft) fo betrug er ſich 
doch 
*) in Calig. e. 3. etc. *) Lib. 2. Annal. c. 72. 
Kae) Lib. 3. e, 125. A 
J) Boeclerus in Notis ad hunc loc, Edit. Lugd, 
Bat. 1719. | 
ih Tacit. Annal. Lib. I. e. 33. 
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Be 1 Geiubfefig gegen ibn, daß man mit Grun⸗ 
de den Verdacht auf ihn warf, den Helden durch 
En. Piſo zu Antiochia, wo er im 20 Jahr der 
chriftlichen Zeitrechnung und im 34 ſeines Alters 
ſtarb, vergiftet zu haben.) Die allgemeine 
Betruͤbniß der Roͤmer uͤber den Tod ihres Lieb⸗ 
lings war ſo außerordentlich groß, daß det eifer⸗ 
füchtige Moͤrder die Öffentliche Trauer durch ein 
laͤcherliches Edikt, wiewohl Bee au un⸗ 
terdruͤcken ſuchte. RR! 

IV. Daß er öſentliche Reden dor Gericht 
gehalten habe, und von den Noͤmern unter die 
beſten Redner gezaͤhlt worden ſey/ bezeugen 
Suetonius und Tacitus. Seine Stärfe in der 
Dichtkunſt wird von Did ſehr geprieſen. Die⸗ 
ſer ſagt von ihm, er wuͤrde der erſte unter den 

Dichtern geworden ſeyn, wenn ihn nicht ſein 
rg zu hoͤhern Dingen beſtimmt haͤtte. 
Quod niſi te nomen tantum ad majora ve 1 
g | caflet, 
Gloria bieridum fuinma futurus € eres. 
Sed dare materiai nobis, quam ‚arinind 
inavis; 
5 Nee tamen ex toto deſerere illa potes. 
Nam modo bella een; numeris modo ver- 


ba coerces, 
Quod aliis opus eft; hoc tibi ludus erit. 93 


5 . Unter 
4 Suet. loc. eit. 
= Lib. 4: de Ponto bles 95 | 

I San „ ne 
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Unter andern Gedichten hat er auch griechifche 
Luſtſpiele geſchrieben. Aber von dieſen und ſei⸗ 
nen Reden iſt nichts uͤbergeblieben. In der be⸗ 
kannten Anthologia finden ſich einige griechiſche, 
und in den Kollektionen alter lateiniſcher Dich⸗ 
ter, beſonders in jener des Pithoeus, einige 
lateiniſche Epigramme unter des Germanicus 
Namen, welche aber ſeiner lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzung des aſtronomiſchen Gedichtes des Ara⸗ 
tus, Phaͤnomena genannt, und jener der Dio⸗ 
ſemeia, die Germanicus in ſechsfuͤßigen Verſen 
verfertiget hat, an Werth nicht gleich kommen. 
Die erſte Ueberſetzung iſt verſtuͤmmelt, und von 
der andern, deren Original nicht aus Aratus, 
ſondern aus andern griechiſchen Dichtern zuſam⸗ 
mengetragen iſt, hat man nur noch ein Frag 
ment. Die Ueberſetzung der Phaͤnomena iſt mit 
lateiniſchen Erläuterungen begleitet, die von eis 
nigen dem Germanicus auch zugeſchrieben ters 
den. Dieſes kann zum Theil wahr ſeyn, naͤm— 
lich in ſo weit ſie eine Ueberſetzung der Sternbil⸗ 
der des Eratoſthenes ſind. Das uͤbrige ſind 
jüngere Auszuͤge aus des Nigidius Figuſus 
Sphaera graecanica, und des Fulgentius Fa⸗ 
beln. ) Einige halten den Kaiſer Domitian 
fuͤr den Ueberſetzer der zwey oben genannten 
Gedichte, weil er den Namen Germanicus 
fuͤhrte, und nach Quintilians Zeugniß ein guter 
Dich⸗ 


*) Vader Nachrichten von. den vornehmſten 
Schriftſtellern I. Theil S. 585, 


a 3 


Dichter war. 0 Allein weil dieſe Egenſchaften 
mit mehrerer Wahrheit dem Germanicus zukom⸗ | 
men, und noch dazu der Styl nicht von Domi. 
tians Zeitalter iſt, fo kann man jenem dieſe 
Werke nicht abſprechen. \ 5 
V. Germanicus wird von vielen Gelehr⸗ . 
ten noch zum goldenen Zeitalter der roͤmiſchen 
Gelehrſamkeit gerechnet. Lucanus aber iſt ohne 
Widerſpruch der erſte, der vom rechten Wege zu 
dichten abwich. Er war zwar zu Korduba in 
Spanien geboren, und ſein Vater war M. An⸗ 
naͤus Mela, des Weltweiſen Seneka Bruder; 
allein er ſoll als ein Kind von acht Jahren nach 
Rom gekommen ſeyn, wo er ſein ganzes Leben 
hingebracht hat.) Unter des Nero Regierung 
wurde er als Dichter beruͤhmt. Dieſer Kaiſer, 
der ſich ebenfalls mit der Dichtkunſt abgab, war 
ihm anfänglich ſehr gewogen, und machte ihn 
endlich zum Augur und Quaͤſtor. Weil ihm 
aber Lucanus in der Dichtkunſt weit überlegen 
war, welches ihn mehr ſchmerzte als der Verluſt 
einer Provinz; ſo entbrannte er von Eiferſucht 
wider den Dichter, und verbot ihm, ſeine Ge⸗ 
dichte weiter bekannt zu machen.) Hierdurch, 
und vielleicht auch wegen des Unrechts, das ihm 
in dem fuͤnfjaͤhrigen gelehrten Wettſtreite, da 
Nero durch Beſtechun⸗ der Schiedsrichter ſich 


C 2 den 
9 14b. 10. e. 1. 
**) Praef. ad Lucani Edit. Lugd. Bat. 1728. 
rk) Tacit. Lib. 15. c. 49. 


* 
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den Preis der Krone zuſpielte, ) angethan wor 
den war, wurde er aufgebracht, und gereizt, 
ſich mit Piſo und vielen andern wider Nero zu 
verſchwoͤren. Die Sache wurde aber entdeckt, 
und die Verſchwoͤrnen wurden zum Tode ver 
urtheilt, Hier zeigte Lucanus einen ſchlechten 
Gemuͤthscharakter. Denn da man ihm mit der 
Hoffnung ſchmeichelte, Vergebung zu erhalten, 
wofern er die Mitſchuldigen entdeckte, fo bekann⸗ 
te er fo gar auf feine eigene Mutter. *) Aber 
dieſe abſcheuliche Niedertraͤchtigkeit half ihm nur 
ſo viel, daß ihm die Wahl der Art des Todes uͤber⸗ 
laſſen wurde. Er waͤhlte alſo, nach der damaligen 
Mode der Philoſophen, ſich zu verbluten. Um 
ſeine Unerſchrockenheit zu zeigen, verſchied er mit 
den Verſen eines Soldaten im Munde, der in 
feinen Gedichten eines aͤhnlichen Todes geſtor 
ben iſt. ) Nach einiger Meynung ſollen es 
folgende Verſe aus dem dritten 5 der PER 
falia ſeyn: | 
Seinditur avulfus, nee alt vulnere ie 
Emicuit lentus, ruptis cadit undique venis, 
Diſcurſuque animae diverſa in membra meantis, 
Interceptus aquis, nullius vita perempti 
Eſt tanta dimiſſa via. 
Andere meynen, er habe folgende Stelle aus dem 
neunten Buche der Pharſalia hergeſagt: 


er 


Sanguis 


) Suet. in Neron. e. 12 „ Tacit. lib. 14. c. 12. 
**) Tacit. Lib. 15. c. 56. kat) ibid. c. 70. 


=. 37 


* — 

Sanguis erant lacrymae; quaecunque foramina 
BR novit 1 
. Humor, ab bis Targus manat eruor: ora re- 

dundant 


088 BBeinäkilae nares: füdor rubet: omnia plenis 
Membra fluunt venis: totum eſt pro vulnere 
corpus. 5 
So ſtarb RR im 65 Jahre der chriſtlichen 
Zeitrechnung, und im 27 ſeines Alters. Sein 
Leben haben zwey ungenannte alte Schriftſteller, 
von denen der aͤlteſte Suetonius, der andere aber 
ſpaͤtern Alters zu ſeyn ſcheint, und der beruͤhm⸗ 
te Nic. Antonio in feiner Bibl. Hifp. Vet. Lib. 
1. = 5 beſchrieben. 
f Von den vielen Gedichten des Aucas 
> 5 0 0 in der gemeldten Bibliothek“) ums | 
ſtaͤndliche Nachricht ertheilt wird, find nur feine 
Pharſalia, oder zehn Bücher vom Kriege zwi⸗ 
ſchen Caͤſar und Pompejus, uͤbergeblieben. 
Wenn wir dem Urtheile, welches Lucanus ſelbſt 
über dieſes Gedicht faͤllt, *) beypflichten wol⸗ 
len, ſo muͤſſen wir es mit der Iliade in eine 
Klaſſe ſetzen. Man muß es aber den Dichtern 
zu Gute halten, wenn ſie in der Eigenliebe die 
Grenzen der Beſcheidenheit uͤberſchreiten. Mäßi- 
gung genug fuͤr ſie, wenn ſie die hohe Meynung, 
die ſie von ihnen ſelbſt haben, andern nicht auf⸗ 
dringen wollen. Es haben aber auch andere, 
. ſo 


U 


) Bibl. Hiſp. Vet. Lib. I. e. 10. 
*) Lib. 9. v. 083. | 


„ „ 


ſo wohl alte als neue Gelehrte, dieſes Gedicht 
unter die beſten des Alterthums gezaͤhlt. Jene 
ſind Statius, ein Zeitgenoß des Lucanus, ) 
der viele Fehler mit demſelben gemein hat, und 
Martialis, ) der aber zugleich bekennt, daß 
es zu ſeinen Zeiten gelehrte Maͤnner gab, die 
ihn ſo gar nicht unter die Dichter zaͤhlten. Von 
den neuern Liebhabern des Lucanus ſind Hugo 
Grotius, der ihn jederzeit bey ſich fuͤhrte, ) 
Jacob Palmerius von Grentemesnil, der ihn in 
feiner 1704 und 1728 zu Leyden gedruckten Apo⸗ 
logie mit Virgil vergleicht, Pierre Korneille, der 
ihn fo gar dem Virgil vorziehet, +) beſonders zu 
bemerken. Baillet hat mehrerer Gelehrten Mey. 
nungen über den Werth dieſes Dichters geſam⸗ 
melt, ft) und Burmann, in der Vorrede des von 
ihm 1740 zu Leyden herausgegebenen Lucanus, 
ſehr richtig davon geurtheilt. 

VII. Es kann nicht geleugnet werden, daß 
Lucanus ein vortrefflicher Kopf war, und daß 
ſein Gedicht viele große und erhabene Gedanken 
enthalte. Dieſe ſind aber meiſtens in eine ſo 

| ſchwuͤl⸗ 


4) Lib. 2. Silv. 7. 

a) Lib. 7. Ep. 20, 21, 22. Lib 14. Ep. 168. 

ee L’Efprit de Guy Patin pag. 28. Adı. ‚Lipf. 
1710. p. 417. 

Y Huet. Origines de Caen. p. 366. 


tr) Jugem. des Scavans Tom. 3. pag. 246. Edit. 
d' Amſterdam 1725. 
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ſchwuͤlſtige Schreibart eingehuͤllt; daß ſie zu rie⸗ 
ſenmaͤßigen Bildern werden. Man kann ſich 
dieſen Dichter als einen jungen hitzigen Bild⸗ 
hauer vorſtellen, der ſich vorgenommen hat, eis 
ne Bildſaͤule zu verfertigen, die beſſer ſey, als 
eine der beſten des Alterthums. Weil das Mo⸗ 
dell, welches er uͤbertreffen will, in allen ſeinen 
Theilen das gehoͤrige Verhaͤltniß, einen lebhaf⸗ 
ten Ausdruck, und die anmuthigſte Stellung 
hat, die es ſeiner Natur gemaͤß haben kann, ſo 
muͤſſen die vorgenommenen Verbeſſerungen ins 
Gezwungene und ins Rieſenmaͤßige fallen. Es 
muß ein Koloß entſtehen, deſſen ungeheuer 
großen Gliedern es an dem genauen Verhaͤltniſſe 
fehlt, deſſen Stellung und Ausdruck zwar aͤußerſt 
lebhaft und vielbedeutend ſind, aber die beſtimm⸗ 
ten Grenzen der Wahrheit uͤberſchreiten. Ein 
Kunſtrichter, der nur dasjenige fuͤr groß und 
vollkommen haͤlt, was die Sphaͤre ſeiner Phan⸗ 
taſie von einem Ende bis zum andern ausfuͤllt, 
oder ihm viel zu denken giebt, wird durch ein 
ſolches uͤbertriebenes Bild entzuͤckt, welches in 
feinern Koͤpfen Ekel erregt. So iſt die Pharſa⸗ 
lia des Lucanus, da er Virgils Aeneide uͤber⸗ 
treffen wollte, entſtanden, und fo iſt fie von 
vielen bewundert worden. Das Werk ſtimmt 
mit dem Charakter, den Quintilian von ihm 

ſchildert, vollkommen uͤberein. Er nennt ihn ei⸗ 
nen hitzigen gewaltſamen Dichter, der vielmehr 
unter die Redner, (beſfer Deklamatoren) als 
0 C 4 unter 
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unter die Dichter zu zaͤhlen feyı *) Seine Ger 
mahlinn Polla Argentaria ſoll an dem Gedichte 
der Pharſalia Antheil gehabt haben, und eine 
vortreffliche Dichterinn geweſen ſeyn.“ ) Mars 
tial“) und Statius 5) thun ruͤhmliche Mel⸗ 
dung von ihr. Daß ſie fi ch nach dem Tode ih⸗ 
res Gemahls mit Statius verehlichet habe, iſt 
von Johann Chriſtian Wolf ff) widerlegt 
worden. 

VIII. Zur nämlichen Zeit lebten drey ans 
dere epifche Dichter, Valerius Flaccus, Star 
tius, und Silius Italicus. Von dem Geburts⸗ 
ort des Valerius Flaccus, der entweder Setze 
oder Padua iſt, findet man gründliche Nachrich⸗ 
ten in der Vorrede der praͤchtigen Auflage dieſes 
Dichters, die Peter Burmann 1724 zu Leyden 
peranſtaltet hat. Von feinen Lebensumſtaͤnden 
weiß man aber ſehr wenig. Weil ihn Martial 
in einem Epigramm if) ermahnt, die unnuͤtz⸗ 
ſiche Dichtkunſt zu verlaſſen, und ſich der ges 
richtlichen Beredſamſeit, die mehr einbringe, zu 
ergeben, fo ſcheint er arm geweſen zu feyn, Man 
kann ſein Sterbejahr nicht genau beßfnhe je⸗ 


doch 
N Lib. 100 e. 1. 


) Sidon, Age tun Lib. 2. Epiſt. 10. ad Help: 
rium. 


ee) Lib, 7, Ep. 21. 23. et Lib. 10, Ep. 64. 
19 Pib. 2. Silv. 7. 

Ff) Catalog. Foem, illuſtr, 

ttt) Lib. 1. Ep. 77 
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doch iſt gewiß, daß es er die Regterung des 
Kaiſers Domitlanus faͤllt.“) Weil Quintilian 
fagt, **) man habe durch feinen Tod viel an ihm 
verloren, fo iſt wenigſtens gewiß, daß er ein 
ter Kopf war. Es iſt aber wahrſcheinlich, 
daß er von Natur nicht zur Dichtkunſt aufgelegt 
war. Denn da Martial ihn davon abzumah⸗ 
nen ſucht, druͤckt er ſich ſo aus, daß man leicht 
verſtehen kann, er habe ihn fuͤr keinen Dichter 
gehalten. Quid tibi cum 1 ( fagt er) 
dai cum Permeflidos und?: 5 

IX. Valerius Flaccus hat ein Gedicht ben 
Argongutenziig geſchrieben, von welchem nur 
noch die erſten acht Buͤcher vorhanden ſind, wo⸗ 
fern er es nicht etwa ſelbſt nur ſo weit gebracht 
hat. Johann Baptiſt pio von Bononien hat 
dieſes Gedicht bis auf zehn Buͤcher fortgeſetzt. 
Es iſt theils eine Nachahmung, theils eine le⸗ 
berſetzung des griechiſchen Gedichtes, welches 
Apollonius von Khodus von den Argonauten 
geſchrieben hat. Wer den Virgil geleſen hat, 
und dann den Valerius Flaccus im die Hand 
nimmt, den deucht es, aus einem zierlichen und 
angenehmen Garten in eine unfruchtbare und 
ſandige Wuͤſte zu kommen. i 

X. Weit gluͤcklicher in der Dichtkunſt war 
publius Papinius Statius, ein Neapolitaner, 
deſſen Vater, wenn wir ſeinem Trauergedichte 
| e über 


*) Quintilian, Lib, 10, % J loc, eit. 
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uͤber den Tod deſſelben Glauben beymeſſen wol⸗ 
len, einer der vortrefflichſten Dichter des Alter⸗ 
thums war, und ſo wohl in dem alle fuͤnf Jahr 
uͤblichen Wettſtreit zu Neapel als in Griechen⸗ 
land oft den Preis in der Dichtkunſt davon ga 
tragen hat.) Statius hatte zwar eine ſo 
große Fertigkeit im Dichten, daß er aus dem 
Stegreif in Verſen ſprechen konnte, wie ſeine 
Briefe beweiſen, die in den fuͤnf Buͤchern ſeiner 
Waͤlder vornan ſtehen. Er hat auch fuͤnfmal 
den Preis in der Dichtkunſt zu Neapel, in den 
albaniſchen Spielen, und zu Rom erhalten. Es 
kleben ihm jedoch die Fehler ſeines Jahrhunderts 
eben ſo ſehr als andern Zeitgenoſſen an. Ob 
er ſich gleich als einen Anbeter der Aeneide be⸗ 
kennt, und ſich fuͤr unwuͤrdig haͤlt, dem Virgil 
an der Seite zu ſtehen, ſo ſiehet man doch an 
dem koloſſiſchen Weſen ſeiner Ideen, daß er ihn 
hat übertreffen wollen. Scaliger ſagt von ihm, 
er würde ſich wirklich dem Virgil genaͤhert has 
ben, wenn er nicht geſucht hätte, ihm zu nahe 
zu kommen, ) das iſt, ihn zu übertreffen. 
Der vortreffliche Kunſtrichter Napin nennt ihn 
ausſchweifend fo wohl in feinen Ideen als Aus⸗ 
druͤcken, und ſetzt hinzu, er ſuche das Große 
mehr in den Worten als in den Sachen ſelbſt, 
und in ſeinen zweyen epiſchen Gedichten ſey alles 
ohne Verhaͤltuiß und Regel.) Le Boſſu 

Ä bekraͤf⸗ 
) Lib. 5. Silv. 3. r) Poetic, Lib. 6. 
r) Reflex. fur la Poet. P. 2. F. 15. 
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bekraͤftiget dieſes Urtheil.“) Weil feine Waͤl⸗ 
der mit freyer Hand geſchrieben ſind, ſo haben 
ſie die gemeldeten Fehler nicht, Bu find feine 
beſten Werke. er 
Kl. Seine epifchen Gedichte ſind die The⸗ 
‚beide in 12 Büchern, und die Achilleide, wo⸗ 
von er nur 3 Buͤcher zu Stande gebracht hat. 
Neben dieſen hat man noch ſeine ſogenannten 
Waͤlder, das iſt, eine Sammlung kleiner Ge⸗ 
dichte in 5 Buͤchern, die er bey verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten geſchrieben, und zum Theil auch aus 
dem Stegreif hergeſagt hat. Die Thebaide hat 
das Gluͤck gehabt, durch die Ueberſetzung des 
Kard. Bentivoglio, unter dem Namen Sel⸗ 
vaggio Porpora, vieles von ihrem ſchwuͤlſtigen 
Weſen zu verlieren. Sie war zu Rom in einem 
ſo großen Ruhm, daß, wenn bekannt wurde, 
daß Statius ein Stück davon oͤffentlich vorlas, 
die Roͤmer haufenweiſe hinzuliefen. 

Curritur ad vocem jucundam et carmen 

‚amicae 

Thebaidos, ee fecit eum Statius urbem, 

Promiſitque diem: tanta dulcedine captos 

Affieit ille animos, tantaque libidine vulgi 

Auditur. 
Dieſes erzählt Juvenal, **) der damals lebte, 
und ſetzt hinzu, indeſſen daß der Ort, wo er ſeine 
Verſe heißt mit Lobſpruͤchen uͤber die . 

heit 

*) du Poeme Epique Lib. 2. e. 7. 
**) Sat. 7. v. 82. etc. n 9 
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heit des Gedichtes ertoͤnte, habe den armen Dich⸗ 
ter gehungert, und um ſein Leben fortzubringen, 
habe er ſich gezwungen geſehen, auf Schauspiele 
zu ſinnen, die er dem beruͤhmten e 
Paris verkaufte. | 

= 2. Sed cum fregit ſubtellie Ferlü⸗ 2 
Eſurit, intadtam Paridi niſi vendat Agaven. 
Aus dieſem erhellet, daß zu Domitians Zeiten 
ein fuͤnfmal gekroͤnter Dichter verhungert waͤre, 
wenn er von der Huͤlfe der Großen haͤtte leben 
ſollen. Er ſtarb im Jahr 96 nach a Ge⸗ 
burt, da er 35 Jahr alt war.. 

XII. C. Silius Italicus iſt der letzte der 
epiſchen Dichter dieſes Zeitalters. Der Zuna⸗ 
me Italicus, woraus einige ſchließen, daß er 
entweder zu Italica in Spanien, oder in einem 
Orte gleichen Namens in Italien geboren ſey, 
ſcheint den Geburtsort des Dichters nicht anzu⸗ 
zeigen. *) Weil Martial, der ſehr oft von 
ihm ſpricht, mit keinem Worte gedenkt, daß er, 
wie einige wollen, ſein Landsmann ſey, und ge⸗ 
wiß iſt, daß Silius viele Landguͤter in Italien 
beſaß, und Konſul zu Rom geweſen iſt, fo iſt 
wahrſcheinlicher, daß er ein geborner Italiener 
war. Was wir von ihm wiſſen, das haben 

wir Plinius dem juͤngern zu verdanken. Dieſer 
| Ä giebt 


*) Dodwell in Annalihus Statianis, 
) Cellarius Diſſert, de C. Silio Ital. in Silii Edit. 
Traject 1717. 
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giebt in ae an Raniniie Rufus, N 
worin er dieſem von des Dichters Tode ſchreibt, | 
folgende Nachrichten von ihm. Im Jahr, da 
Nero ſtarb, war er Konſul, und in Aſien hat 
er die Wuͤrde eines Prokonſuls mit großem Ruhm 
begleitet. Er liebte ein jedes Fach der Gelehr⸗ 


ſamkeit, und konnte ſich ganze Tage von gelehr⸗ 
ten Sachen mit ſeinen Freunden unterhalten. 


Seine vielen Landhaͤuſer waren mit Buͤchern, 
Bildſaͤulen, und Gemaͤlden reichlich verſehen. 
Virgils Andenken verehrte er ſo ſehr, daß er 
deſſelben Geburtstag feyerlicher als feinen eige⸗ 

nen begieng, und ſeine Grabſtaͤte zu Neapel wie 
einen Tempel beſuchte. In gleicher Verehrung 


ſtand bey ihm Cicero, von deſſen Landguͤtern er 
eins nur deswegen kaufte, weil es Bag großen 


Redners Eigenthum geweſen war.) Da er 
im 75 Jahre feines Alters an einer unheilbaren; 


Krankheit darniederlag, bungerte er ſich frey⸗ 
willig zu Tode. Dieſes geſchah auf einem ſei⸗ 


ner Landguͤter bey Neapel nicht vor dem 99 Jah⸗ 
re chriſtlicher Zeitrechnung, in den erſten RE 
der Regierung des Trajanus. 

XIII. Wenn feine gerichtlichen Reden +) 


noch 5 waͤren, ſo wuͤrden wir wahr⸗ 


ee | 
* Lib. 45 Foil. 72 
**) Martialis Lib. 4. Ep. 14. Lib. 7. Ep. 60. 
* Maſſon vita Plinii Jun. N. 11. 8 


1) Martialis locis eit. 
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ſcheinlicher Weiſe mehr ſeine Beredſamkeit, als 
Dichtkunſt zu rühmen haben. Denn fein hin⸗ 
terlaſſenes Gedicht vom zweyten puniſchen 
Kriege in 17 Buͤchern giebt uns keine Gelegen⸗ 
heit, ſeine Dichtkunſt zu preiſen. Man findet 
zwar in ihm nicht den ſchwuͤlſtigen und uͤbertrie⸗ 
benen Stil des Lucanus und Statius; hingegen 
hat er alle die Schwaͤche des Valerius Flaccus, 
und war ſo wenig als er zur Dichtkunſt geboren. 
Was er darinn mit vieler Mühe zur Welt ges 
bracht, iſt kraftlos und ohne dichteriſche Waͤr⸗ 
me.) Oft erhebt er ſich zu einem kuͤhnen Flug 
empor, faͤllt aber ſogleich wieder herab, der Art 
von Voͤgeln ähnlich, welche wegen ihrer Schwe⸗ 
re zum Fliegen nicht taugen. Deswegen iſt al⸗ 
les an ihm mittelmaͤßig, und wo er ſich daruͤber 
erheben will, aͤngſtliche Kunſt, und gezwungener 
Gang, ein gemeiner Fehler derer, die mit Se 
walt Dichter ſeyn wollen. N 
XIV. Wir kommen nun auf die ſatyri⸗ 
ſchen Dichter dieſes Zeitalters, welche ſind Pe⸗ 
tronius Arbiter, Aulus Perſius Flaccus, 
Decimus Junius Juvenalis, und Sulpitia. 
Petronius Arbiter ſoll zwar nach der gelehrten 
Benediktiner Meynung, ) die ſich auf eine 
Stelle des Sidonius Apollinaris gruͤndet,“ ) 
zu 


*) Plin. Lib. 3. Epiſt. 7. 8 
»*) Hiſt. Liter, de la France T. 1. P. I. p. 186 
*r) Henr. Valefii Mifeell. Erud. p. 208. 
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te e Stele die Sache — re ce 
und ſonſt bekannt iſt, daß zu Rom ein Geſchlecht 
der Petronier war, fo halten ihn viele fuͤr ei⸗ 
nen Römer. Waͤre auch dieſes nicht, fo würde 
er dennoch unter die italieniſchen Gelehrten ge⸗ 


hoͤren, weil er ſich von Jugend auf zu Rom ges 


bildet, und bis an ſein Ende aufgehalten hat. 
Nach der Schilderung, die Tacitus von ihm 
macht,) (wenn ſonſt dieſer Petronius der Dich⸗ 
ter iſt, wovon wir handeln) war er ein Wok | 
luͤſtling, nicht von der gemeinen Heerde des 
Epikurs, ſondern von einem feinern Geſchmack. 
Hierdurch hatte er ſich bey jedermann fo beliebk 
gemacht, daß er zur Wuͤrde eines Prokonſuls in 
Bithynien, und hernach zum Konſulat zu Rom 
befoͤrdert wurde. In dieſen Ehrenſtellen bewies 
er ſich als einen fleißigen und faͤhigen Mann. 
Darauf ergab er ſich der Wolluſt nach Art des 
damaligen Hofes, und wurde von Nero unter 
feine wenige Lieblinge aufgenommen. Dieſer 
machte ihn zu ſeinem Maitre des plaiſirs, und 
waͤhlte nur die Ergoͤtzungen, die dem Geſchmack 
des Petronius gemaͤß waren. Hierdurch erreg⸗ 
te er die Eiferſucht des Tigellinus, der ihn, als 
einen Mitverſchwornen wider den Kaiſer, an⸗ 


klagte. Petronius, dem die Grauſamkeit des | 


Kaiſers bekannt war, oͤffnete ſich ſelbſt nach der 
damaligen Mode die Adern. Damit man aber 

| von 
*) Lib. 16. Annal. c. 18. etc, 


En en 


von ihm glaubte, er waͤre in einer ſtandhaften 
und geſetzten Gemuͤthsverfaſſung geſtorben/ ſo 
verband er von Zeit zu Zeit die geoͤffneten Adern, 
und ließ ſie wieder nach Belieben fließen, um zu 
zeigen, daß die Verlaͤngerung und Verkürzung 
feines Lebens in feiner 1 waͤre. In die⸗ 
fen letzten Stunden, ſagt Tacitus; beſchrieb er 
die Laſter des Kaiſers, nannte feine Schandbu⸗ 
ben und Weiber bey Namen, und entdeckte die 
neueſten Moden, bey Hofe Schande zu treiben. 
Dieſe Schrift verſiegelte er, und ließ ſie dem 
Kaiſer uͤbergeben. 
XV. Auf dieses Zeugniß ei Tacitus Ai 
det ſich die Meynung derer, welche die Frag⸗ 
mente einer menippeiſchen Satyre, die unter Pe⸗ 
tronius Namen bekannt ſind, dieſem verungluͤck⸗ 
ten Liebling des Nero zuſchreiben. Wenn man 
aber alles, was in den Fragmenten enthalten 
iſt, mit dem Inhalt der geſagten Schrift des 
Petronius vergleicht, ſo ſtimmen jene mit dieſem 
nicht zuſammen, und paſſen nicht auf das Alter 
und den Charakter des Nero, wie Peter Bur⸗ 
mann in der Vorrede der von ihm zu Utrecht 1709 
herausgegebenen Fragmente, und laͤngſt vor ihm 
der beruͤhmte Octavius Ferrari“) bewieſen har 
ben. Dazu iſt es auch ganz unwahrſcheinlich, 
daß ein Menſch, dem nach und nach das Leben 
mit dem Blute wee eine Ah lange Satyte, 
| | die 


9 Lib. 1. Elect. c. 7. 4 


2 * 2 
2 * 8 43 
* . 7 


die noch viel une BR als 1 ie Ban, ver⸗ 
fertigt habe. | | 
RE Deswegen wird das Alter des Ver⸗ 
faſſers der geſagten Fragmente von Burmann 
und Ferrari unter die Regierung des Kaiſers 
Klaudius, von Adrian Valeſius N in die Zeiten 
der Antoninen, von Bourdelot er) und Johann 
Le Clerc *. r) zwiſchen die Kaiſer Severus und 
Konſtantin geſetzt. Man kann alſo für gewiß 
annehmen, daß Petronius, der Verfaſſer der oft 
gemeldeten Satyre, zwiſchen den Kaiſern Klau⸗ 
dius und Konſtantin gelebt habe. Ich habe ihm 
aber unter den ſatyriſchen Dichtern dieſe Stelle 
einräumen. molln, um mir diefen unflätigen 
Es if übrigens zu bewundern, daß eine ſo ver⸗ 
ſtuͤmmelte, oft dunkele und unterbrochene Schil⸗ 
derey von niedertraͤchtigen und abſcheulichen 
Gegenſtaͤnden fo viele wuͤrdige Maͤnner, mehr 
als manche nuͤtzlichere Werke, habe beſchaͤfftigen 
koͤnnen. Das Stuͤck, worin das achtmal 
des Trimalcio beſchrieben wird, iſt von Maris 
nus Statilius zu Trau in Dalmatien, ſeinem 
Vaterlande, gefunden, und 1664 zu Padua 


und da zun Druck e worden. Nach 


vielen 


) Diſſert. de Coena Tenne, ete. 

ae Praef. ad Petron. Edit. Pariſ. . 

rat) Bibl. choifie T. 19. p. 351. 
Il. Band. e 


vielen Streitſchriften, die ſich in Burmanns | 
Auflage finden, iſt dieſes Fragment endlich für 
acht erkannt worden. Hingegen wird ein ander 
res Manuſcript, welches bey der Einnahme der 
Stadt Belgrad 1688 von einem gewiſſen Dupin 
gefunden worden ſeyn ſoll, und mit einer fran⸗ 
zöſiſchen Ueberſetzung von Franz Nodot 1694 zu 
Köln, und von andern anderwaͤrts zum Druck 
befoͤrdert worden it, „für rang 9% 
halten. l 

XVII. Von Aulus perſus Flaccus ve 
ben wir gewiſſere Nachrichten. Volterra in 
Toskana iſt der Ort, wo er im Jahr 34 der 
chriſtlichen Zeitrechnung aus einem edlen Ge⸗ 
ſchlechte zur Welt kam. Er war ein ſchoͤn gebil⸗ 
deter Juͤngling, den jedermann wegen ſeines 
ſanften und zuͤchtigen Betragens liebte. Lucan 
war unter andern Gelehrten ſeiner Zeit, die ſich 
um ſeine Freundſchaft bewarben, einer ſeiner beſten 
Freunde, und ein großer Verehrer ſeiner Schrif⸗ 
ten. Er ſtarb im 30 Jahre ſeines Alters. Sei⸗ 
ne Lebensbeſchreibung findet ſich unter den Wer⸗ 
ken des Suetonius. Sie wird aber von Johann 
Jacob Breitinger) einem alten Scholiaften 
des Perſtus, der entweder Kornutus oder Pros 
bus heißt, und vom praͤft denten Bouhier * 

MR einem 

*) Mem. 44 Mr, PAbhe cle T. 1. p, 346. 
S. Shelhorns Amoenit. Litter. T. 10, p. 1103. 


k) In den Anmerkungen zu Breitingers eitirten 
Differtation, | 
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einem gewiſſen Acron, welcher der alte Scholiaſt 
des Perſius ſeyn ſoll, zugeſchrieben. N 
XVIII. Bon feinen Schriften, worunter 
auch eine Reiſebeſchreibung war, ſind nur noch 
ſechs Satyren vorhanden. Die uͤbrigen ſoll ſei⸗ 
ne Mutter Fulvia Siſennia auf Anrathen ſeines 
alten Lehrers Kornutus, eines ſtoiſchen Welt⸗ 
weiſen, aus dem Wege geraͤumt haben.) Un⸗ 
ter den Alten loben ihn Quintilian ) und Mar⸗ 
tial; “*) und unter den Neuern vergleicht ihn 
Iſaac Caſaubonus mit Horaz und Juvenal. 
Mr. le Noble ziehet ihn ſogar dieſen beiden weit 
vor. f) Dieſer hat wohl ſehr unrecht. Denn 
obgleich des Perfius Satyren reich an vortreff⸗ 
lichen Gedanken ſind, und ſein Ausdruck oft 
kraftvoll und mit dichteriſcher Waͤrme belebt iſt, 
ſo faͤllt er viel oͤfter als Horaz in den Fehler eis 
ner unverſtaͤndlichen Dunkelheit. Gleichwie 
Horaz zu dunkel wurde, wenn er ſich kurz aus⸗ 
druͤcken wollte, (Brevis eſſe laboro; obſcurus 
fio +) alſo wurde Perſius durchaus ſchwer zu 
verſtehen, weil er Horaz in der Kuͤrze des Aus⸗ 
nes ee wollte. ft) Zu dieſer ges 
4d 2 bheimniß⸗ 
90 ee in vita Perſil. 
**) Lib. 10. c. 1. ) Lib. 4. Ep. 29. 
k Proleg. in Perſium. 
) Oeuvres de M. le Noble Tom. 14. 
tt) Art. Poet. 


tt) Cauſabonus de Perfiana Bora Imitatlone 
poft Comment. in Perl. 
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heimnißvollen Dunkelheit haben ihm ohne Zwei⸗ 
fel die gefaͤhrlichen Zeiten, worin er lebte, 
Urſach gegeben. Die Franzoſen ſcheinen dieſen 
Dichter ſonderbar hochzuſchaͤtzen, denn ſie haben 
in wenigen Jahren vier Ueberſetzungen deſſel⸗ 
ben ans Licht geſtellt, drey in Proſa die Herren 
Tarteron, Carron de Gibet, Le n 99885 
eine in Verſen von Le Noble. 

XIX. Gleichwie ſich Perſius durch eine zu 
ſchr gedraͤngte Kürze im Styl auszeichnet, und 
dadurch den leichten und heitern Gang des Ho⸗ 
raz verfehlt: alſo unterſcheidet ſich Decimus Ju⸗ 
nius Juvenalis von beiden durch einen zu ſehr 
gefliſſenen Wohlklang der Verſe und der Worte, 
und durch ein zu bitteres und deklamatoriſches 
Beſchelten.) Niemand hat die verſchiedenen 
Epochen ſeines Lebens fleißiger unterſucht, als 
Heinrich Dodwell, ) welcher die alte Le⸗ 
bensbeſchreibung deſſelben, die unter dem Na⸗ 
men des Suetonius bekannt iſt, zum Grunde 
legt. Junius Juvenalis war eines reichen Frey⸗ 
gelaſſenen Sohn, oder Zoͤgling; denn dieſes iſt 
ungewiß. Bis gegen die Hälfte feines Lebens 
uͤbte er ſich im Deklamiren, mehr aus eigener 
Beluſtigung, als daß er ſich zu dem Lehramte 
oder zur gerichtlichen Beredſamkeit vorbereitete. 
e e er an, ſich in der ſatyriſchen Dicht⸗ 

kunſt 
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kunſt zu 0 und ſchrieb feine erſte Satyre 
von wenigen Verſen über den Pantomimendich⸗ 
ter, und des Klaudius Nero Hofpoet, Paris. 

Er getraute ſich aber nicht, dieſes und andere 
Gedichte bekannt zu machen. Nach einem Zeit⸗ 
raum von vierzig Jahren, da Paris und Nero 
laͤngſt todt waren, entſchloß er ſich endlich, in 


einer zahlreichen Zuſammenkunft dieſelben vorzu⸗ 5 


leſen. Es fuͤgte ſich aber, daß damals ein un⸗ 
. Khuannter Gaukler bey Hofe eben ſo ſehr, als 
ehedem Paris, beliebt war, und daß Juvenals 
Verſe ſehr wohl auf ihn und auf den Hof paß⸗ 
ten. Daher fiel der Verdacht auf den Dichter, 
er habe den damaligen Hof durch die Hechel zie⸗ 
hen wollen. Dieß war die Urſache, warum er 
als ein achtzigjaͤhriger Greis mit dem ſcheinba⸗ 
ren Titel eines Kriegsobriſten in das aͤußerſte 
Ende Egyptens geſchickt wurde, wo er in kur⸗ 
zer Bit vor t und e geſtor⸗ 
ben i = 
XX. Well Juvenal von dem Tode des 
Kalſers Domitianus,) bon den Erdbeben, die 
unter Trajanus ſich ereignet haben, ) und in 
ſeiner XV Satyre, die er in Egypten geſchrie⸗ 
ben hat, von dem neulich geendigten Konſulat 
des Quintus Junius Ruſtikus, der im dritten. 
Jahre! des Kaiſers Hadrianus Konſul war 1 
f % D 3 | 8 ö 
„ Set 4. v. 37. 155. ee 
) Sat. 6. v. 410. 5 
e) nuper confule Junio geſta. 
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Meldung thut, ſo iſt nicht daran zu zweifeln, 
daß er in dem erſten Jahre der Regierung des 
geſagten Kaiſers, das iſt 117 oder 118 Jahr nach 
Chriſti Geburt, ſeine Satyren bekannt gemacht, 
und deſſelben Ungnade ſich zugezogen habe. Zaͤhlt 
man nun die 80 Jahre ſeines damaligen Alters 
zurück, fo fällt feine Geburt unter die Regierung 
des Kaiſers Tiberius in das 37 bis 38 Jahr 
chriſtlicher Zeitrechnung. Weil der Kaiſer Nero 
im Jahr 68 geſtorben iſt,“) und daher folget, 
daß Juvenal damals 30 oder 31 Jahr alt war, 
und daher ſeine erſte Satyre uͤber den Pantomi⸗ 
men Paris, der zu Neros Zeiten lebte, verfer⸗ 
tiget haben konnte, ſo weis ich nicht, warum 
Dodwell und Tiraboſchi, wider das ausdruͤck⸗ 
liche Zeugniß der in andern Dingen von ihnen 
angenommenen alten Lebens beſchreibung des Sue 
venals, einen andern Paris, der zu den Zeiten 
des Domitianus lebte, in Vorſchlag bringen. 
Wenn der Verfaſſer dieſer Lebensbeſchreibung 
von dem achtzigjaͤhrigen Juvenal ſagt, er habe 
faſt die Haͤlfte ſeiner Jahre im Deklamiren ſich 
geübt, und darauf zu dichten angefangen,) 
fe an dieſes ganz 5 von feinem 31 Jahre 
RER nme 
6) Petav. Rat. Temp. P. 2. Lib. 4. c. 5. 


% Ad mediam fere aetatem declamavit — Alle 
de — Satyra — compoſitæ in Paridem panto- 
mimum, poetamque C. Neronis — genus 
Seripturae induſtrioſe excoluit. Suet. in vit. 
Juvenalis. 6 8 


Dingen ſpricht. 


verſtanden werden. und wenn noch a der 
Context dieſes erfodert, fo muß man viel eher 
denken, der Verfaſſer habe ſich eben nicht mit 
der groͤßten Genauigkeit ausgedruͤckt, als daß 
er ſich im folgenden offenbar widerſpreche. 
XXI. Hieraus kann man nun leicht ver, 
ſtehen, warum Quintilian, der unter Domitia⸗ 

nus ſchrieb, keine Meldung von Juvenal thue; 
denn erſt unter dem Kaiſer Hadrian hat dieſer 
ſeine Satyren bekannt gemacht. Weil er da 
mals alle ſeine uͤbrigen Gedichte, die er ſeit vier, 
zig Jahren geſchrieben hatte, ‚unverändert mit 
den neuern vereinbarte, ) ſo iſt kein Wunder, 
daß er von dem Pantomimen Paris, von Star 
tius, und dem allgemeinen Beyfall, den feine 
Thebaide zu Rom fand, wie von gegenwartigen 
Daß er kein Spanier von Ge⸗ 
burt, wie einige vorgeben, ſondern zu Aquin 

geboren war, erhellet aus ſeiner dritten Saty⸗ 
re.) Die Anzahl der ſathriſchen Dichter Ita⸗ 
liens in dieſer Zeitperiode endiget eine roͤmiſche 
Matrone Sulpitia, die Gemahlinn eines ge⸗ 
wiſſen Kalenus, von deren Gedichten nur eine 
Satyre wider den Kaiſer Domitianus, da er 
die Philoſophen aus Rom verbannte, noch vor⸗ 
handen iſt. Martial ſpricht ſehr Ahnlich Ha 
| und ihren Gedichten. a: 


8 ll. 


6) Sueton, in vita juven. f 200 Verſu 319. 
e) Lab. 10. Eplgr. 35 „ 
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XXII. Der einzige Epigrammendichter, 
der uns von dieſem Zeitalter uͤbergeblieben, iſt 
M. Valerius Martialis. Er war zwar zu Bil 
bilis in Spanien geboren; weil er aber vom 
ein und zwanzigſten Jahre ſeines Alters bis ins 
ſechs und funfzigſte zu Rom gelebt, ſich daſelbſt 
gebildet, und den groͤßten Theil ſeiner Gedichte 
geſchrieben hat, ſo haben die Italiener nicht un⸗ 
recht, wann fie ihn ihrer gelehrten Geſchichte 
einverleiben. So geehrt und werthgeſchaͤtzt er 
zu Rom war, ſo arm blieb er an Gluͤcksguͤtern. 
In fuͤnf und dreyßig Jahren hatte ihm ſeine 
Dichtkunſt zu Rom ſo wenig gefruchtet, daß es 
ihm an Reiſegeld fehlte, in ſein Vaterland zu 
ruͤckzukehren. Plinius der Juͤngere, zu deſſen 
Lob er einige Verſe geſchrieben hatte, war bee 
Wohlthaͤter, der ihm das Meifegeld ſchenkte. *) 
Dieſes geſchah, nach Dodwells Meynung, ) im 
dritten Jahr der Regierung des Trajanus. Er 
genoß aber nur ungefähr vier Jahr der Luft ſei⸗ 
nes Vaterlandes. Plinius hielt ihn fuͤr einen 
guten und feinen Kopf, der in ſeiner Schreibart 
nicht weniger Witz und Feuer, als ein gutes 
Herz aͤußerte. ) Man kann auch nicht leug⸗ 
nen, daß in ſeinen vierzehn Buͤchern ſich einige 
vortreffliche Epigramme finden; jedoch ſind die 
übrigen mit ahi Spitzüindigkeiten, mit kal⸗ 

tem 
* plin. Lib. Ei Epid, ult 
.) Annal. Quintil. N. 38. 
) Plin. loc. eit. ES e en 
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ten Wort iel auch oft mit abscheulichen Bil. 


dern angefuͤllt. Daher iſt es gekommen, daß 
im verwichenen Jahrhunderte, da in Italien die 


Concetti und leeren Spitzfindigkeiten fir das 
Merkmal eines dichteriſchen Kopfs gehalten wur⸗ 


den, Martials Gedichte in hohem Werth waren; 


g hingegen im ſechszehnten Jahrhundert, da der i 
gute Geſchmack in Italien herrſchte, in ſchlech⸗ 


tem Anſehn ſtanden.) Das Brandopfer eini⸗ 
ger Exemplaren des Martials, welches der be⸗ 


ruͤhmte Andreas Navagerus jaͤhrlich an einem 


beſtimmten Tage dem Vulkan brachte, iſt bes 
kannt..) Niemand hat Martials Gedichte 
richtiger beurtheilt, als er ſelbſt, wenn er ſagt: 


Sunt bona, ſunt Aae en . funt 


mala plura. #4): : 
XXIII. Von Seneka, dem Tenuerfpiels 
babter und von Kolumella, der vom Gartens 


bau gedichtet hat, wird gehoͤrigen Orts gehan⸗ 
delt werden. Von den uͤbrigen Dichtern, die 


a in dieſem Zeitraume gelebt haben, iſt wenig oder 


gar nichts auf unſere Zeiten gekommen. Von 
den uͤbrigen Dichtern dieſes Zeitraumes, deren 
Werke nicht mehr vorhanden ſind, haben Gi⸗ 
raldi, Voſſtus, Quadrio und andere lange Vers 


zeichniſſe verfertiget. Nur einige verdienen be⸗ 


& a merkt 


2) Giraldi de Poet, Hiſtor. Dial. 10. 
*) Jovius in ejus Elog. ) Lb. I. Ep. 17. 
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merkt zu werden, weil in klaſſiſchen Schriftſtel⸗ 
lern auf eine beſonders ruͤhmliche Weiſe ihrer 
gedacht wird. Dieſe find C. Lutorius Priscus, 
der von Dio 95 und Tacitus ) geruͤhmt wird. 
Er wurde wegen eines Gedichtes, das er auf 
den Tod des Germanicus, da Druſus krank 
war, geſchrieben hatte, vor dem Senat ange⸗ 
klagt, er habe dieſen, nicht jenen, damit ge⸗ 
meint, und ihm den Tod gewuͤnſcht. Er wur⸗ 
de deswegen in den Kerker geworfen, und ge⸗ 
toͤdtet. Caͤſius Baſſus, der kurz vor Quintilian, 
welcher ihn in lyriſchen Gedichten dem Horaz faſt 
gleich ſchaͤtzt,“ ') gebluͤhet hat. Salejus Baſſus, 
den Quintilian als einen guten dichteriſchen 
Kopf, ) und der Verfaſſer des Geſpraͤchs über 
den Verfall der Beredſamkeit 1) als einen der 
vollkommenſten Dichter ruͤhmen. Er lebte un⸗ 
ter des Veſpaſianus Regierung, der ihm einmal 
aus ſonderbarer und damals ganz ungewoͤhn⸗ 
licher Freygebigkeit fuͤnfmal hundert tauſend 
Seſterzien (ungefaͤhr 12500 Konventionsthaler) 
ſchenkte. Dieß konnte er als eine reichliche Er⸗ 
ſetzung der Unkoſten und Muͤhe anſehen, die er 
aufwand, als er um ein Gedicht, woran er ein 
ganzes Jahr aha batte, aa ſich ge⸗ 
zwungen 


5 15 57. 2 Annal. Lib. 3. e. 495 0. 
0) Lib. 10. e155 oibid. Y 
+4): Dial. de Cauſ. corr. Elog. n. 5 et 9. 
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zwungen ſah, mit vieler Muͤhe Zuhoͤrer aufzu⸗ 
ſuchen, und Haus und Mobilien zu miethen, 
und dennoch nur einen kalten Beyfall erhielt. 
Aruntius Stella, von dem bey Gelegenheit ei⸗ 
nes ſeiner Gedichte uͤber die Taube ſeiner Vio⸗ 
lantilla Martial ſagt, 9) ſeine Gedichte uͤber⸗ 
treffen jene des Katulls ſo ſehr, als die Taube 
einen Sperling. Plinius der juͤngere ruͤhmt 
noch folgende Dichter, Paſſienus Paulus, einen 
Elegiendichter aus dem Geſchlechte des Proper⸗ 
tius, ) Pompejus Saturninus, den er dem 
Katull und Kalvus an die Seite ſetzt, ) M. 
Arrius Antoninus, Großvater von der Mutter 
Seite des Kaiſers Antoninus, der ſo wohl in 
griechiſcher als in lateiniſcher Sprache dichte⸗ 
te, f) und verſchiedene andere, die ich mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehe, um einem vortrefflichen 
Dichter von dreyzehn Jahren Platz zu machen, 
von welchem Muratori, beſſer als Gruterus 
und andere, folgende Aufſchrift, die zu Guaſto 
di Amone (vor Alters Hiſtonium) in eee 
va beer iſt, van - Im 


| 14 L 
) Lib. 1. Ep. 8. 
**) Plin. Lib. 6. Epiſt. 15. 
* idem Lib. 11. Epiſt. 16. 
5) Lib. 4. Ep. 3. 18. Lib. 5. Ey. 17.0 
150 Nov. Theſ. Inſer. vol. 2 p. 653 et 1109. 
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Die Aufſchrift belehket er daß dieſer Knabe; 
Valerius Pudens, in einem ber gelehrten Wette 
ſtreite, die Nero auf jedes fuͤnfte Jahr geſtiftet, 
und hernach Domitian erneuert haben, vor al⸗ 
len andern Dichtern den Preis erhalten hat. 
Weil das erſte Luſtrum vom Kaiſer Domitian im 
Jahre 86 gehalten wurde, ſo faͤllt nach Abzie⸗ 
hung des erſten das ſechſte buſtrum ins 106 Jahr 
der chriſtlichen Zeitrechnung unter die Regierung 
des Kaiſers Trajanus. Die erzene Bildſaͤule iſt 
aber dem jungen Dichter nicht eher, als bis er 
unter dem Kaiſer Antoninus Curator der Stadt 
Iſernia war, errichtet worden. 

XXIV. Aus dem, was bisher geſagt wor⸗ 
den iſt, wird offenbar, daß der Zeitraum von 
Auguſtus Tode bis ans Ende der Regierung 
Hadrians fruchtbarer an Dichtern als des Au⸗ 
guſtus Zeitalter geweſen ſey. Dieſes iſt aber 
von der Menge, nicht von vollkommenen Dich⸗ 

tern 
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tern zu aha Denn unter el denen, bei 
ren Werke noch vorhanden find». findet ſich kei 
ner, der mit Virgil und Horaz in eine Klaſſe ge⸗ 
ſetzt werden koͤnne. Die Beſtrebung nach einer 
mehr glaͤnzenden als wahren Schoͤnheit, die in 
den damaligen Sitten ihren Grund hatte, und 
die wirkſamſte Urſache des Verfalls der Dicht⸗ 
kunſt überhaupt war, hatte einen um fo. viel 
groͤßern Einfluß in die dramatiſche Dichtkunſt, 
als dieſe das Gepraͤge der verderbten Sitten 
leichter annimmt. Ein Schauſpieldichter ſchil⸗ 
dert die Handlungen und den Charakter der 
Menſchen mit Worten und Geberden ab. Wenn 
er in ſolchen Zeiten lebt, wo Laſter und tyranni⸗ 
ſche Wut unter den Großen herrſchen, und ſei⸗ 
ne Wohlfahrt lieb hat, ſo koͤnnen ſeine Schilde⸗ 
rungen nicht treffend, ſondern matt, unbeſtimmt, 
und verkuͤnſtelt ſeyn. Zu dieſer Urſache, die 
hinreichend war, die theatraliſche Dichtkunſt in 
dem Zeitraum, wovon wir handeln, vollkommen 
zu verderben, wenn fie auch in den vorigen beſ⸗ 
ſern Zeiten zu Rom geblühes hätte, kam noch je⸗ 
ne, daß ſie zu Rom noch nie zu ihrer mühen 

Vollkommenheit vorher gelanget war. 
XXV. Weil aber die Roͤmer das Bias 
ſpiel ungemein liebten, fo gab es auch in diefem 
Zeitalter viele dramatiſche Dichter. Unter de⸗ 
nen, die Trauerſpiele geſchrieben haben, hat 
ſich Pomponius Secundus, ein Veroneſer, ) 
N re 


) Maffei Verona illuftr. P. 2, 
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fonderbar ausgefeichnet;! Quintilian ziehet ihn 
allen andern vor, und ſetzt hinzu, jedermann 
halte ihn zwar fuͤr den gelehrteſten und zierlich⸗ 
ſten in der Schreibart, die Aeltern aber ſeyn der 
Meynung, er ſey nicht tragiſch genug geweſen.) 
Plinius der aͤltere, welcher ſein vertrauter 
Freund war, hatte ſein Leben in zwey Buͤchern 
geſchrieben, ) und Tacitus thut oft Meldung 
von ihm:) Der alte Verfaſſer des Ge⸗ 
ſpraͤchs uͤber den Verfall der Beredſamkeit nennt 
ihn einen Mann, der an Ruhm keinem andern 
nachgehet.) Er ſoll die Gewohnheit gehabt 
haben, ſich mehr nach dem Beyfalle des Volks, 
als nach dem Urtheile der Gelehrten zu richten, 
und wann dieſe an ſeinen Trauerſpielen etwas 
auszuſetzen hatten, ſo ſoll er ſich auf das Volk 
berufen haben. ) Man muß ihn von einem ans 
dern Pomponius unterſcheiden, der aus Bono⸗ 
nien gebuͤrtig war, und atellaniſche Zwiſchen⸗ 
ſpiele geſchrieben hat. Noch ein anderer Tra- 
gediendichter, Namens Maternus, wird vom 
Verfaſſer des obengenannten Geſpraͤchs, wo er 
die Stelle einer redenden Perſon vertritt, als 
Verfaſſer dreyer Trauerſpiele, Cato, Medea und 
Ehyeftes betitelt, e geruͤhmt. t) Was 
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**) Plin. jun. Lib. 3. Epiſt. 5. | 
) Lib. 5. ae 


}) Plin. Lib. 7. Ep. 17. tt) N. 2. 3. 


63 


das Luſtſpiel bunt, ſo haden Giraldi/ Voſ⸗ 
ſius und Quadrio *) die Namen und Titel der 
Werke verſchiedener Dichter, die ſich in dieſem 
Fache einigen Ruhm erworben haben, geſam⸗ 
melt. Wenn Plinius dem juͤngern, der feine 
Freunde oft zu viel lobt, zu trauen iſt, ſo iſt 
Virginius Romanus der beſte Luſtſpieldichter 
dieſes Zeitalters geweſen. Er ſagt von ihm, 
ſeine Luſtſpiele koͤnnen andern zum Muſter die⸗ 
nen, es herrſche ſo viel Staͤrke, Witz, Anmuth 
und Anſtand darin, daß ſie mit jenen des Plau⸗ 
tus und Terenz verglichen werden koͤnnen. Von 
allen dieſen Trauer⸗ und Luſtſpieldichtern if ert 
er auf unfere Zeiten gekommen. 
XXVII. Seneka iſt der einzige, besen 
| Be noch vorhanden find; Welcher aber 
dieſer Seneka ſey, der ſogenannte Rhetor, oder 
der Philoſoph, oder ein dritter dieſes Namens? 
und ob die Trauerſpiele insgeſamt von Einem, 
oder zum Theil von einem andern dieſes Namens 
herruͤhren, iſt nicht leicht zu entſcheiden. Denn 
die alten Schriftſteller, die dieſer Trauerſpiele 
gedenken, fuͤgen dem groͤßten Theile derſelben 
ſchlechthin den Namen des Seneka bey, eben 
als haͤtten ſie ſich insgeſamt vorgenommen, i 
uns hierin in der Ungewißheit zu laſſen. Eben 
dieſer Umſtand ſcheint ein ſtarker Beweis zu ſeyn; 
daß Seneka, der Verfaſſer der Trauerſpiele, von 
dem Rhetor und dem Philoſophen ganz verſchie⸗ 
4 Storia della Poeſia T. 3. N 
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den ſey. Denn da es nicht leicht iſt, daß einer 
der alten lateiniſchen Schriftſteller, Vater und 
Sohn, durch die Vor⸗ oder Beynamen nicht un⸗ 
terſcheide, ſo iſt dieſes noch viel weniger von meh⸗ 
rern zugleich zu vermuthen. Hierzu kommt noch, 
daß Sidonius Apollinaris, um dieſen Seneka 
von dem Rhetor und dem Philoſophen zu unter⸗ 
ſcheiden, ihn den Tragiſchen genannt hat. 
Allein dieſes ſind Muthmaßungen, und es kann 
auch ſeyn, daß Seneka, der Philoſoph, wenig⸗ 
ſtens einen Theil der zehn Trauerſpiele, die uͤbri⸗ 
gen aber ſein Vater geſchrieben habe. Denn 
was den Philoſophen betrifft, ſo wiſſen wir, daß 
er ſich mit der Dichtkunſt abgegeben habe, und 
die alten Manuſkripte tragen gemeiniglich neben 
dem Namen Seneka auch den Vornamen Lucius, 
der dieſem Seneka eigen iſt. Daß ſte aber nicht 
alle von dieſem ſind, beweiſet die Verſchieden⸗ 
heit des Styls. Aber auch ein dritter Seneka 
konnte dieſen Vornamen führen: „und einen Theil 
davon geſchrieben haben. Dieſer ſoll nach eini⸗ 
ger Meynung unter Trajans Regierung gelebt 
haben. Das gewiſſeſte iſt, daß die Trauerſpiele 
Hercules furioſus, Thyeſtes, Hippolitus, 
Troades, Medea und Agamemnon von den als 
ten Schriftſtellern, beſonders Grammatikern, 
unter dem einfachen Namen des Seneka ange 
fuͤhrt werden, ” und daß fi ü e alle zehn wegen 
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Verſchiedenheit der Schreibatt nice von einem . 
Verfaſſer ſind. 19 | £ 
XXVII. In der Beurtheilung des innern 
Werths dieſer Trauerſpiele hat Julius kaͤſar 
Skaliger die Wahrheit weit uͤberſchritten, da er 
ſie den griechiſchen gleich haͤlt, und an Zierlich ⸗ 
keit und Anmuth jenen des Euripides vorzie⸗ 
het.) Man vermißt in denſelben Natur und 
Wahrheit, Einformigkeit des Charakters, Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Affekte, Kontraſt der Leidenſchaften, 
Verwicklung der Zufaͤlle. Nur durch Senten⸗ 
zen und Deklamationen zeichnen fie ſich aus. 
Niemand hat fie richtiger geſchildert als Bru⸗ 
moy in feinem griechiſchen Theater, *) wo er 
die Trauerſpiele des Seneka, deren Stoff aus 
griechiſchen genommen iſt, genau mit denſelben 
vergleichet, und uͤber ihren Werth ſehr vernuͤnf⸗ 
tige Gedanken vorbringt. Wir wollen nun zu 
den andern Theilen der ne fas 
3 h 


* Ballet nn des e T. 35 p. 284 Nie, 
Antonio Bibl. Hifp. Lib. J. 
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) Theatre des grecs T. 19 P 344. El du. 
„‚fterdam 1732. 
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I. De die Beredſamkeit, a 1 Cice⸗ 
| ro und andere vortreffliche Redner zu 
188 groͤßten Vollkommenheit geſtiegen war, un⸗ 
ter Auguſtus ſich zum Verfall geneigt habe, iſt 
in dem vorigen Bande S. 230 geſagt und bewie⸗ 
ſen worden. Zu den Urſachen, die damals die⸗ 
ſen Verfall befoͤrderten, geſellten ſich in den fol⸗ 
genden Zeiten noch andere, die nach und nach 
alles Gute, was noch davon uͤbrig war, vertilgt 
haben. Da der Werth der Beredſamkeit nicht 
mehr nach dem Beyfalle des Vols, und nach 
der Wirkung, die ſie bey demſelben verurſachen 
konnte, beurtheilt wurde, und in den Rednern 
ein allgemeiner Kitzel entſtanden war, die voll⸗ 
kommenen Muſter ihrer Vorgaͤnger durch ſpitz⸗ 
Ä findige Gedanken, die ſehr oft abgeſchmackt und 
kalt waren, und durch einen gewiſſen Schein 
des Wunderbaren, den fie den gemeinſten Ges 
danken gaben, zu uͤbertreffen, kam noch das 
andere Uebel hinzu, daß die Fremden, die ſich 
aus allen eroberten Laͤndern zu Rom immer mehr 
anhaͤuften, die Reinigkeit der lateiniſchen Sprache 
verfaͤlſchten. Dieſe Urſach wirkte um fo viel 
mehr auf die Beredſamkeit, da ſich viele unter 
den Fremden einfanden, die fuͤr gelehrte und 
ER Koͤpfe e zu den und durch 
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gelehrte Schriften in lateiniſcher Sprache ſich 
hervorzuthun ſuchten. Was dieſe fuͤr einen 
Einfluß in die Denkart und Beredſamkeit der 
Romer haben konnten, kann ſich jedermann leicht 
vorſtellen. Wir werden in gegenwaͤrtiger Epoche 
ſehen, wie die Beredſamkeit ſich zwar oft ihrem 
Fall widerſetzt, und ihr ſinkendes Haupt empor 
hebt, aber durch die ungluͤcklichen Zeiten zu ih⸗ 
rem gaͤnzlichen Verfall dahin geriſſen wird. 
II. Unter den Schriften, welche dem guten 
Geschmack und der Reinigkeit des goldenen Al⸗ 
ters der roͤmiſchen Gelehrſamkeit am naͤchſten 
kommen, verdient das Geſpraͤche de Cauſſis 
corruptae Eloquentiae zuerſt genannt zu wer ⸗ 
den. Wegen des anmuthigen, natuͤrlichen und 
leichten Ganges des Styls wuͤrde man daſſelbe 
unter die gluͤcklichen Werke, die unter Caͤſar und 
Auguſtus ans Licht gekommen ſind, zaͤhlen, wo⸗ 
fern ſich nicht einige Ausdruͤcke darin faͤnden, die 
ein ſpaͤteres Alter verrathen. Dieſes Geſpraͤch 
findet man bald unter den Werken des Quinti⸗ 
lians, bald unter jenen des Tacitus gedruckt. 
Es iſt aber ſehr zweifelhaft, ob es einem von 
beiden, oder welchem von beiden es zugehoͤre. 
Was Tacitus betrifft, ſo findet ſich in dieſem 
Geſpraͤche keine Spur von der gedraͤngten, dun⸗ 
keln, mit Gegenſaͤtzen und witzigen Machtſpruͤ⸗ 
chen angefuͤllten Schreibart, durch welche er ſich 
in feinen Jahrbuͤchern von den übrigen Schrift: 
ſtellern ſo augenſcheinlich unterſcheidet. Quin⸗ 
| G „ tilian 
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tilian aber iſt in ſeinem Styl von jenem des 
gedachten Geſpraͤchs nicht fo ſehr unterſchieden, 
daß er der Verfaſſer deſſelben nicht ſeyn koͤnne. 
Hierzu kommt noch, daß er in einer Stelle ſei⸗ 
nes achten Buchs) ſich auf ein von ihm geſchrie⸗ 
benes Werk uͤber die Urſachen des Verfalls der 
Beredſamkeit beziehet. Weil er aber daſelbſt 
ſagt, er habe in dieſem Werke von der rhetori⸗ 
ſchen Figur Hyperbole gehandelt, wovon in dem 
obengenannten Geſpraͤche kein Wort vorkommt, 
ſo kann man ihm daſſelbe nicht wohl zuſchreiben. 
Noch viel weniger iſt die Meynung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Benediktiner gegruͤndet, die einen gewiſſen 
Aper aus Gallien, der eine von den redenden 
Perſonen im Geſpraͤche vorſtellt, für den Vers 
faſſer deſſelben halten.“) Ihre Urſachen wi⸗ 
derlegen ſich aus dem Geſpraͤche ſelbſt. Eben ſo 
ungegruͤndet iſt die Meynung des Herrn Mora. 
bin in der Vorrede feiner franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung dieſes Geſpraͤchs, die er 1772 ans Licht 
geſtellt hat. Er hält Maternus, einen Mitre⸗ 
denden im Geſpraͤche, fuͤr den Autor deſſelben. 
Seine Urſachen aber ſind ſo ſchwach, daß ſie 
nicht verdienen angefuͤhrt zu werden. Man weiß 
alſo wirklich nicht, wem man das Geſpraͤche zu. 
ſchreiben ſolle. Nur ſo viel iſt gewiß, daß es 
nicht vor Trajans Regierung geſchrieben ſey. 
Denn Maternus und Julius Secundus, die als 
ver⸗ 
Me. 6. | ' 5 
**) Hiſt. Liter. de France T. 1. p. 218. ete. 


verſtorbene Perſonen redend angeführt werden, 
ſind, der erſte nach des Dio Zeugniß unter Do⸗ 
mitian, der andere laͤngſt vorher, geſtorben.) 
III. So ungewiß als der Verfaſſer des Ge⸗ 
ſpraͤchs iſt, ſo zuverlaͤßig ſind doch die Nachrich⸗ 
ten, die uns darin vom Verfall der roͤmiſchen 
Beredſamkeit dieſer Zeiten mitgetheilt werden. 
Nicht nur dieſe Nachrichten, ſondern auch die 
Werke einiger Redner dieſes Zeitalters koͤnnen 
uns zur Richtſchnur dienen, den damaligen Zu⸗ 
ſtand der Beredſamkeit zu beurtheilen. Die noch 
vorhandenen Werke von dieſem Zeitalter ſind je⸗ 
ne des aͤltern Seneka, des Guintilians und 
Calpurnius Staccus, und die beruͤhmte Lobrede 
des Plinius. Was wir von Seneka haben, 
beſteht in einem Buche Suaſoriarum, oder fol 
cher Reden, worin uͤber ein Argument, welches 
aus der Geſchichte, oder den poetiſchen Fabeln 


genommen iſt, deliberirt wird, was zu thuunn 


oder zu unterlaſſen ſey, und in fuͤnf Buͤchern 
Controverſiarum, (deren zehn waren,) worin 
gerichtliche Sachen ſo wie es ſich im Forum, 
oder vor den Gerichtsſtuͤhlen gebuͤhrte, redneriſch 
behandelt werden. Von dieſen ſagt er ſelbſt, 
ſie ſeyn eine Sammlung ſolcher Reden und 
Schriften, die er von andern Rednern von Ju⸗ 
gend auf gehoͤrt oder geleſen habe. Er erinne⸗ 
te ſich derſelben noch ſo genau, als wenn er ſie 
E 3 a wirk⸗ 
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wirklich hoͤrte.) Er führt auch wirklich die 
Namen derer an, denen ſie zugehoͤren ſollen, 
und ſagt noch vieles, was den Leſer bereden 
koͤnnte, er habe die laͤngſt geleſenen und gehöre 
ten Reden anderer als ein alter Mann noch woͤrt⸗ 
lich auswendig gewußt, und ſo aufgeſchrieben. 
Allein die Einfoͤrmigkeit des Styls aller dieſer 
Reden uͤberweiſet hier den Seneka einer ſpani⸗ 
ſchen Rodomontade. Er hat ohne Zweifel ent⸗ 
weder nur den Inhalt deſſen, was er von Ju⸗ 
gend auf von andern gehoͤrt oder geleſen hatte, 
aufgezeichnet, oder auf Weiſe der Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſeine eignen Gedanken und Worte an⸗ 
dern in den Mund gelegt. Uebrigens ſind dieſe 
Werke ein wahres Beyſpiel der verderbten Be⸗ 
redſamkeit, die in dieſen Zeiten herrſchte. Es 
finden ſich zwar in denſelben herrliche und kraͤf⸗ 
tige Gedanken; ſie werden aber unter einer 
Menge von ſpitzfindigen Einfaͤllen und Kuͤnſte⸗ 
leyen gleichſam erſtickt. Faſt kein Zug einer 
prächtigen und freyen Beredſamkeit, keine natuͤr⸗ 
liche und ungezwungene Beſchreibung oder Er⸗ 
zaͤhlung, keine Stelle, die einen Affekt erregen koͤnn⸗ 
te, iſt darin anzutreffen. Alles ſcheint dahin abs 
zuzielen, daß der Verfaſſer ſeinen Witz zeige. 
IV. Diefer M. Annaͤus Seneka war zu 
Korduba in Spanien, ) und zwar gegen das 
Ende 
) Prooem. Lib. 1. Controv. 


cer) Martial. Lib. 1. Eur 62. Sidon. Apollin. 
Car. 9. 
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‚Ende des fiebenten Jahrhunderts nach ber 3° 
bauung der Stadt Nom geboren. Denn er 


ſagt ſelbſt, er habe die beruͤhmteſten Redner, 


die zu des Cicero Zeiten lebten, ‚gehört, und Ci⸗ 
cero ſelbſt hoͤren koͤnnen, wofern er wegen der 


damaligen bürgerlichen Kriege ſich nicht ge. 


zwungen geſehen hätte, in ſeinem Vaterlande zu 


verbleiben. Weil er hinzuſetzt, er habe den Aſt⸗ 


nius Pollio ſo wohl in deſſelben beſten Jahren 


als im Alter gehoͤrt, dieſer aber nach des Euſe⸗ 


\ 


bius Chronik 9 Jahr fruͤher als Auguſtus in 


ſeinem 70 Jahre geſtorben iſt, ſo iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß Seneka ungefähr 30 Jahr vor Augu⸗ 
ſtus Tode nach Rom gekommen ſey. Seit die⸗ 


ſer Zeit hat er ſich bis an ſein Ende, welches 
nicht genau beſtimmt werden kann, allda aufge⸗ 


halten. Man hat alſo Urſache, ihn unter die 


gelehrten Italiener zu ſetzen, beſonders auch 


deswegen, weil er feine Werke in Italien ges 


nung, als ſie geſagt waren, wiederholen konn⸗ 


te, auch im Stande war, zweyhundert Verſe, 
von dem letzten bis zum erſten, wenn er ſie nur 


einmal gehoͤrt hatte, wieder herzuſagen. * 
Wenns wahr iſt, ſo hat er hierin nie ſeines 


gleichen gehabt. L. Annaͤus Seneka war ſein 


Sohn, und he ihm in der Schreibart nach. 
Er Eben 


” REN, Lib. 1. Controv. ° 


— 


| ſchrieben hat. Er ſoll ein fo glückliches Ge. 
daͤchtniß gehabt, haben, daß er zwey tauſend 
Namen, die er kaum gehoͤrt hatte, in der Ord⸗ 


226 e. 


V. Eben ſo berühmt, aber zur Befoͤrde⸗ 
rung der Redekunſt viel nuͤtzlicher, war Guinti⸗ 
lian, deſſen vornehmſte Lebens umſtaͤnde Sein⸗ 
rich Dodwell in chronologiſcher Ordnung be⸗ 
ſchrieben hat.) Weil fein Großvater **) und 
Vater ) zu Rom gelebt haben, und er ſelbſt 
von Dingen ſpricht, die er in ſeiner zarten 
Jugend zu Rom geſehen hat,) fo halten ihn 
einige fuͤr einen gebornen Roͤmer. Dieſes wi⸗ 
der diejenigen zu bekraͤftigen, die ihn zu einem 
Spanier machen, führen fie das Stillſchweigen 
des Martials an, der zwar feine gelehrten Lands⸗ 
leute fleißig anmerkt, und von Quintilian oft 
Meldung thut, ) ihn aber nie einen Spa» 
nier nennt. Da aber Euſebius in ſeiner Chro⸗ 
nik, +) Auſonius 15) und Caſſiodorus ft) aus⸗ 
druͤcklich ſagen, er ſey zu Calahorra in Spanien 
geboren, ſo iſt dieſe Meynung wahrſchein⸗ 
licher. kt) Nach derſelben muß er als ein Kind 
nach Rom gekommen ſeyn, welches wohl moͤg⸗ 
lich iſt. Er kam gegen das 42 Jahr der chriſt⸗ 

| RR 
% Annales Quintiliani. " en 4 
4% Praef. ad Lib. 5, controy, Se 
sk) Quintil. Lib. 9 E) Lib. 5. c. 7. 
Keek) Lib. 1. Epigr. 62. Lib. 2. Epigr. 90. 
5) Ad Olymp. 217 et 211. 
th) in Profeſſor. Burdigal. 
tt) Chronic. ad Conſul. Silvani et Prifei. 
tt Nic, Antonio Bibl. Hifp. Vet. Lib. ı. c. 12. 
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lichen Zeitrechnung unter der Regierung des 
Klaudius zur Welt,) und hatte Domitius 
Afer, einen der beruͤbmteſten Redner damaliger 
Zeiten, und Servilius Novianus ) zu Leh⸗ 
rern. Er lehrte die Beredſamkeit zu Rom, und 
war der erſte, der als ein ſolcher Lehrer aus dem 
gemeinen Schatz beſoldet wurde. Dieſes ge⸗ 
ſchah unter dem Kaiſer Veſpaſtan.) Er ſagt 
auch ſelbſt, er habe bey feinem Lehramte einige 
gerichtliche Reden gehalten, und einen Sachwal⸗ 
ter abgegeben. f) Nachdem er ſich zwanzig Jahr 
mit Lehren und Gerichtshaͤndeln beſchaͤfftigt 
hatte, gab er beides auf, und fieng an, die 
öffentlich gegebenen Lehren unter dem Titel In⸗ 
ſtitutio Oratoria in 12 Büchern zu verfaſſen. 
Indeſſen befchäfftigte er fich auch mit der Uns 
terweiſung der Kinder der zwey berühmten Maͤr⸗ 
tyrer, T. Flavius Clemens und Flavia Domi⸗ 
tilla, naher Anverwandten des Domitians. +) 
Vielleicht war es dieſer Clemens, der ihm zur 
Wuͤrde des Conſulats verholfen hat. HH) Das 
Jahr ſeines Todes iſt gaͤnzlich unbekannt. 

| E 5 VI. 
) Dodwell Annal. Quintil. 
*) Qruintil. Lib. 10. c. 1. Lib. 5. c. 7. 
*) Sueton. in Veſpaſ. c. 18. 
„„ 9) Mr a HE Be | 
It) V. Eduardi Viery Diflert. de Flavii Clementis 

tumulo. 

tft) Auſonius in gratiar. adtionk. 


VI. Neben dem ſchon gemeldten Werke 
de Inſtitutione Oratoria haben ihm auch einige 
die Deklamationen zugeſchrieben, die mit jenem 
unter ſeinem Namen gedruckt ſind. Weil aber 
der Styl, der Geſchmack und die Ordnung darin 
der Schreibart und den Regeln des Quintilians 
augenſcheinlich widerſprechen, und jedoch gewiß 
iſt, daß zu des Trebellius Pollio Zeiten Dekla⸗ 
mationen unter Quintilians Namen bekannt wa⸗ 
ren,) ſo iſt wahrſcheinlich, daß dieſelben ent⸗ 
weder von Quintiliaus Vater, oder Großvater, 
den Seneka, der Rhetor, unter die von ihm 
ehedem gekannten Deklamatoren rechnet, 
wenigſtens zum Theil herruͤhren. Ich ſage we⸗ 
nigſtens zum Theil, weil nach des obenange⸗ 
fuͤhrten Trebellius Pollio Zeugniß die Deklama⸗ 
tionen des juͤngern Poſthumus, eines der 30 
Tyrannen, und wahrscheinlicher Weiſe auch an⸗ 
derer Deklamatoren Werke, Härter vermengt 
worben find. 

VII. Quintilians Bücher 5 Inſtitutione | 
Oratoria find unter die ſchaͤtzbarſten und nike 
lichſten Werke des Alterthums zu rechnen. Er 
faͤngt darin die Unterweiſung eines Redners von 
ſeiner zarten Jugend an, und bildet nach und 
nach ſein Herz und ſeinen Verſtand zu allem, 
was zu einem vollkommenen Redner gehoͤrt. 

Eine 


0 Treb. Pollio in vita Poſthumi. 
64 Praef. ad Lib. 5. Controv. 
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Eine natuͤrliche Billigkeit, die gefunde Vernunft, 
eine reife Ueberlegung, eine genaue Erforſchung 


der beſten Schriftſteller find der Leitfaden, nach 


welchem er ſeine Lehren berichtiget, die uͤber alle 
Theile der Beredſamkeit ein heiteres Licht ver⸗ 
breiten. Die verſchiedenen Urtheile der Gelehr⸗ 
ten uͤber den Werth derſelben hat Mr. Gibert*) 
geſammelt, und mit ſeinen eigenen Betrachtun⸗ 
gen durchwebt. Ob es gleich ſeinem Styl an 
der Reinigkeit des Ausdrucks, die dem goldenen 
Zeitalter des Auguſtus eigen war, in manchen 
Stellen fehlt, fo iſt doch fein Geſchmack unver⸗ 


fälfcht, und ganz demjenigen zuwider, der zu 


ſeiner Zeit herrſchte. Wuͤrde es in ſeiner Macht 
geweſen ſeyn, eine ſeinen Lehren gemaͤße Erzie⸗ 
hung der Jugend unter den verderbten Roͤmern 
; einzuführen, „ und die allgemein beliebten Werke 
des Philoſophen Seneka ) aus den Händen der 
Jugend zu reißen, ſo haͤtte durch ihn die roͤmi⸗ 
ſche Beredſamkeit ein neues Leben erhalten koͤn⸗ 
nen. Uebrigens hat er durch die tugendhaften 
Zuͤge, die in ſeinem Werke uͤberall hervorſchei⸗ 
nen, den Tadel jener niedertraͤchtigen Schmeiche⸗ 
ley, mit welcher er den Kaiſer Domitian als den 
erhabenſten, gelehrteſten, und vollkommenſten 
Dichter (ohne e weil ſich die Sache ſelbſt 
wider; 


2 Jugement des auteurs 0 0 ont traité de la Rhe- 
torique p. 124. Edit. d'Amſterdam 1725. 
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widerlegte) bis an die Sen erhebt, vollkom⸗ 
men ausgeloͤſcht. 

VIII. Die 8 Werke der Beredſam⸗ | 
keit, die von dieſen Zeiten noch vorhanden find, 
beſtehen in den Deklamationen des Calpurnius 
Flaccus, und in der beruͤhmten Lobrede Plinius 
des juͤngern über den Kaiſer Trajan. Jene fine 
den ſich meiſtens bey den Deklamationen, die 
Quintilians Namen tragen, gedruckt, und ſind 
eben ſo wie dieſe durch einen kalten und kindi⸗ 
ſchen Witz verkuͤnſtelt. Vom Verfaſſer derſelben 
weiß man nichts anders mit einiger Zuverlaͤßig · 
keit zu ſagen, als daß er unter dem Kaiſer Ha⸗ 
drian gelebt hat, wie Gronovius in ſeinen No⸗ 
ten uͤber die erſte dieſer Deklamationen anmerkt. 
Aber von Plinius dem juͤngern und ſeiner Lob⸗ 
rede läßt ſich viel Zuverlaͤßiges und Gutes ſa⸗ 
gen. Sein Leben haben Johann MWaſſon in der 
prächtigen von ihm 1734 zu Amſterdam veran⸗ 
ſtalteten Auflage der Lobrede, und Mylord Orre⸗ 
ry in ſeiner engliſchen Ueberſetzung der Briefe 
deſſelben, am beſten beſchrieben. C. Plinius CA 
cilius Secundus war im Jahr 62. der. chrifte 
lichen Zeitrechnung zu Como *) geboren. Sein 
Vater hieß Lucius Caͤcilius, ſeine Mutter aber 
war Plinius des aͤltern Schweſter. Am Comer⸗ 
ſee liegt noch ein Landgut (Villa Pliniana) 
welches den Na amen von ihm fuͤhrt, und te dem 

Ä Mar⸗ 
*) Lib. 2. kp. 8. Lib. 4. Ep. 30. Lib. 6. 

Ep. 25. etc. | 


| * 
Marquis von Canariſt gehör | Hier iſt noch 
die Quelle, deren Ebbe und Fluth Plinius ſelbſt 


beſchrieben hat.) In ſeiner zarten Jugend 
kam er nach Rom, und war Quintilians Schhs 


ler. Hier wurde er von ſeiner Mutter Bruder, 


der ihm ſeinen Namen beylegte, an Kindes ſtatt 


angenommen. Seit dem 21 Jahre feines Al. 


ters beſchaͤfftigte er ſich mit offentlichen Reden 
vor den Gerichten, und nach damaliger Gewohn⸗ 
heit in militaͤriſchen Uebungen. Er war noch 
ſehr jung, als er zur Wuͤrde eines Kriegsobri⸗ 
ſten in Syrien befoͤrdert wurde. Darauf ſtieg 
er von einer bürgerlichen. Ehrenſtelle zur andern, 
und wurde Quaͤſtor, Zunftmeiſter, Praͤtor, Kon⸗ 
ſul, Oberaufſeher uͤber den gemeinen Schatz, 

der im Tempel des Saturnus verwahrt war, 
und uͤber die Kriegskaſſe, endlich Statthalter 
von Pontus und Bithynien. Dieſe Befoͤrde⸗ 


rungen hatte er der Gunſt des Kaiſers Trajanus 


zu verdanken, welcher ihm ſo gewogen war, daß, 
da er einſtens ſich in einer oͤffentlichen Rede zu 
ſtark angriff, er ihn einigemal durch einen Frey. 


gelaſſenen ermahnen ließ, ſeiner ſchwachen Bruſt 


zu ſchonen. ) Aus der Provinz, wo er Statt⸗ 
halter war, ſchrieb er an den Kaiſer Trajan die 


bekanunte Schutzſchrift für die Chriften, worin 


er das herrlichſte Zeugniß von derſelben unſchul⸗ 
digen Lebenswandel ablegt. Endlich entriß er 
2 ſich 


®) Lib. 4. Ep. 30.) Flin. Lib. 2. Ep. 11. 


ſich allen offentlichen Geſchaͤfften, bezog fein 
Landgut kaurentinum, und widmete ſich daſelbſt 
ganz den Muſen. Sein Sterbejahr iſt unge 

wiß; jedoch ſcheint es in das zwoͤlfte der Re⸗ 
gierung ve Trajans zu fallen, da er 52 Jahr 
alt war. Auf allen Seiten ſeiner Briefe findet 
man Beweiſe eines tugendhaften und freundſe⸗ 
ligen Mannes. Es iſt daher nicht zu begreifen, 
wie die Enchklopediſten ihn unter die Gottes⸗ 
laͤugner haben zählen koͤnnen.) Vielleicht has 
ben ſie ihn mit Plinius dem aͤltern verwechſelt, 
den einige zum Atheiſten gemacht haben, wie wir 
unten bemerken werden. 

IX. Nie hat ſich ein Wißbegteriger 88 ei. 
ne vernuͤnftigere und angenehmere Weiſe dem 
Studiren ergeben, als Plinius. Voll Begierde, 
nicht nur ſich ſelbſt zu belehren, ſondern auch 
feine Kenntniſſe andern mitzutheilen, und feine 
Schriften ihrem Urtheil zu unterwerfen, hielt er 
den Umgang mit guten Freunden fuͤr eine weſent⸗ 
liche Pflicht eines Gelehrten. Gegen dieſe be⸗ 
zeugte er ſich ungemein freundlich und gutthaͤtig. 
Wie ſehr er auf die Befoͤrderung der Gelehrſam⸗ 
keit bedacht war, beweiſen die vielen Briefe, 
worin er andere zum Studiren anſpornt, und 
die vortrefflichſten Regeln vorſchreibt, wie ſie 
ſich dabey verhalten ſollen, und die Freygebig⸗ 
in mit welcher er an der Stiftung einer oͤffent⸗ 

a 


| ) T. I. art. Arhee, 


b 5 79 
lichen Schule zu Como Antheil genommen, und 
eine oͤffentliche Bibliothek daſelbſt errichtet hat. 
X. Seine Gedichte in lateiniſcher und 
5 griechicher Sprache, unter denen ein griechiſches 
Trauerſpiel war, ) und ſeine gerichtlichen Res 
den, ) find verloren gegangen. Jehn Bücher 
von Briefen, und die Lobrede auf den Kaiſer 
Trajan ſind noch vorhanden. Die Briefe ſind 


zwar zierlich, jedoch mit ſo banger Sorgfalt ge. 


ſchrieben, daß man ihnen eine gewiſſe Beſtre⸗ 
bung, ſich kuͤrzer und kuͤnſtlicher als ſeine Vor⸗ 
gaͤnger auszudruͤcken, anſieht. Man vermißt 
daher in denſelben den natürlichen, leichten und 
freyen Gang des Cicero, und oft kann man kaum 
errathen, was er ſagen will. Was ſeine Lob⸗ 
rede betrifft, ſo fehlt es ihr nicht an Staͤrke und 
Erhabenheit der Gedanken; aber weil er einer 
jeden Sache das Anſehen der Neuheit und des 
Wounderbaren zu geben ſucht, bey jedem Schritt 
ſeinen Witz zeigen, einen jeden Gegenſtand mit 
Gleichniſſen und Gegenſaͤtzen verfchönern will, 
ſo ſtehet er ſich immer ſelbſt im Wege, und die 
Rede wird dunkel und verdrießlich. Er hat je⸗ 
doch dieſen Vorzug vor Seneka, daß ſich mehr 
Wahrheit in ſeinen Gedanken findet. 
Xl. Dieß ſind die uͤbergebliebenen Werke 
der Beredſamkeit der Zeiten, wovon wir han⸗ 
deln. Es wird aber noch ein Redner dieſer Zeiten 
von den Alten ſo ſehr geprieſen, das es ſcheint, 
n 2 f ö er 
) Lib. 7. Ep. 3. »*) Lib. 6, Ep. 29. 
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er habe diejenigen; deren Werke wir beſchrieben 
haben, weit uͤbertroffen. Dieſer iſt Domitius 
Afer, aus Nimes in Gallien gebuͤrtig, der un⸗ 
ter dem Kaiſer Kaligula bluͤhete. Quintilian 
ſagt von ihm, er gehe allen ihm bekannten Rede 
nern in der Wahl des Ausdrucks, und in der 
Art ſeine Saͤtze zu beweiſen, vor, und ſey 
werth, in die Klaſſe der Alten geſetzt zu wer⸗ 
den.) Eine Begebenheit, die ſich zwiſchen 
ihm und dem Kaiſer Kaligula zugetragen hat, 
beweiſet, was Schmeicheleyen bey einem Fuͤr⸗ 
ſten vermoͤgen, der fuͤr gelehrt angeſehen ſeyn 
will. Kaligula hatte aus gelehrtem Neid ſeine 
Ungnade auf dieſen Redner geworfen, und ſich 
vorgenommen, ihn wegen eines leichten Ver⸗ 
gehens vor dem Senat anzuklagen, um bey die⸗ 
ſer Gelegenheit ſeine Beredſamkeit zu zeigen. 
Domitius, der klug genug war, den Grund 
feiner Ungnade bey dem Kaiſer einzuſehen, ſchien 
anfaͤnglich vor Verwunderung uͤber die Staͤrke 
der Beredſamkeit ſeines Gegners zu erſtummen, 
und fieng nach geendigter Rede des Kaiſers an, 
dieſelbe himmelhoch zu erheben, einige Stellen 
davon mit Entzuͤckung zu wiederholen, die außer⸗ 
ordentliche Schoͤnheit derſelben zu zeigen und 
endigte mit der Verſicherung, er wäre unfähig, 
ſich wider einen ſolchen Strom der Beredſam⸗ 
keit zu vertheidigen, und es bliebe ihm nichts 
Auer als kniefaͤllig um Gnade und Vergebung 
zu 


90 Lib. 10. c. I. 


zu flehen.) a erfolgte müht nur die vol. | 
lige Verſoͤhnung, ſondern auch feine Befoͤrde⸗ 
rung zur Wuͤrde des Konſulats. Es ergieng 


ihm aber endlich faſt wie dem Hortenſius. Denn 


er konnte ſich in feinem Alter nicht mehr oͤffent⸗ 


lich hoͤren laſſen, ohne Mitleiden oder Gelaͤchter 


zu erregen.“) Es iſt wahrſcheinlich, daß feine 


tadelhaften Sitten großen Theils ſchuld daran 
waren. Er ſtarb von uͤbermaͤßigem Eſſen, 
wie Euſebius in ſeiner Chronik anmerkt, im 
fünften Jahr der Regierung des Nero. f) Ich 
wuͤrde noch ein langes Verzeichniß von Rednern, 
die ſich in dieſen Zeiten einigermaßen hervorge. 
than haben, aus Quintilian und Tacitus ſam⸗ 
meln koͤnnen, wofern dieſes meinem Endzwecke 


. nicht zuwider waͤre. Wenn man nun noch die⸗ 


jet gen wüßte und anmerkte, die zu der Zeit leb 


ten, da O 


Wintilian ſchrieb, und die er aus 


Klugheit uͤbergehet, ſo wuͤrde die Anzahl derſel⸗ 


ben uͤberaus groß werden. Im erſten Kapitel 


des zehnten Buchs lobt er zwar ſehr die Redner 
feiner Zeit; vergleicht man aber dieſes allgemei⸗ 
ne Lob mit dem, was er in vielen Stellen von 
der verderbten Beredſamkeit feiner Zeiten ſagt, fo 

kann 


3 Dio Lib. 59. 
#*) Quintil. Lib. 12. . f. 


e Tacitus Annal. Lib. 4. & 3. 


: 55 Idem Lib. 14. e. 19. 


| 13 man leicht errathen ; daß es nur ein - 
res . war. si 


Das vierte Kapitel er 
Die BGefdhidte .. 


1. Die Zeiten, von welchen wir handeln, was 

ren fuͤr die Roͤmer ſo ungluͤcklich und 
traurig, daß es ihnen faſt zu wuͤnſchen war, man 
vertilgte alles Andenken davon. Denn es ge⸗ 
reicht den kurz vorher ſo tapfern Roͤmern zur 
ewigen Schande, das Joch phantaſtiſcher Ty⸗ 
rannen, vor welchen ihr Leben keinen Tag ſicher 
war, gutwillig geduldet zu haben. Weil es 
aber fuͤr einen Ungluͤcklichen keine geringe Er⸗ 
leichterung iſt, andern fein trauriges Schickſal 
zu erzaͤhlen, ſo haben verſchiedene unter denſel⸗ ; 
ben die Gefchichte ihrer und der vorigen Zeiten 
für die Nachwelt aufgezeichnet. Die Anzahl dies 
ſer Geſchichtſchreiber iſt nicht geringer als jene 
des vorigen Zeitalters. Allein die Fehler, welche 
den Dichtern und Rednern dieſes Zeitraums an⸗ 
kleben, ſind ihnen auch gemein, beſonders die 
uͤberfluͤßigen Sentenzen und eine gar zu ge⸗ 
drängte und verkuͤnſtelte Kürze, woher die Er— 
zaͤhlung oft unverſtaͤndlich dunkel wird. Dieſes 
muß nicht weniger als das Verderbniß der 
Dichtkunſt und der Beredſamkeit dem allgemei., 
nen Kitzel, ſpitzfindiger und witziger, als die Vor⸗ 
gänger, zu ſcheinen, zugeſcrieben werden. 

II. in 
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II. unter denen, deren Schriften noch 
vorhanden ſind, iſt C. Vellejus Paterculus der 
aͤlteſte. Keiner der alten Schriftſteller (Priscia. 
nus ausgenommen,) thut Meldung von ihm. 
Aus dem, was er hier und da in ſeinen Schrif⸗ 
ten von fich ſelbſt ſagt, laͤßt ſich ſchließen, daß 
er ungefaͤhr achtzehn Jahr vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung geboren war, und von einem edlen 
Geſchlechte aus Neapel abſtammte. Er fol den 
beruͤhmten Magius, der in dem Kriege wider 
Hannibal den Römern fo treue Dienſte that, una 
ter ſeine Ahnen gezaͤhlt haben. Unter Auguſtus 
und Tiberius iſt er bey mehrern Feldzuͤgen, be⸗ 
ſonders in Teutſchland, als Officier geweſen, 
und als Bürger hat er die Ehrenſtellen des Qua⸗ 
ſtors, Tribuns des Volks, und Praͤtors beglei⸗ 
tet. Wann und wie er geſtorben ſey, laͤßt ſich 
nicht genau beſtimmen. Weil er aber am Ende 
ſeiner Geſchichte dem Sejan auf eine kriechende 
Art ſchmeichelt, ſo ſcheint er ein Freund dieſes 
unwuͤrdigen Miniſters geweſen zu ſeyn. Es kann 
ſeyn, daß er in der Verſchwoͤrung deſſelben ver⸗ 
wickelt war, und mit dem Haupte der Verſchwoͤ⸗ 
rung im Jahr 31 der chriſtlichen Zeitrechnung ein 
ungluͤckliches Ende genommen habe. Alles dien 
ſes hat Dodwell in ſeinen vellejaniſchen Anna⸗ 
len, die ſich in verſchiedenen Herausgaben des 
Vellejus Paterculus, beſonders aber in der Bur⸗ 
manniſchen von 1719, W weitlaͤuftiger 

ausgeführt... | 
8 2 III. 
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III. Es ſind zwey Geſchichtbuͤcher von ihm 
vorhanden, von welchen aber das erſte ſo man⸗ 
gelhaft iſt, daß man kaum verſtehen kann, von 
was es gehandelt habe. Die Muthmaßung des 
Juſtus Lipſius, daß es ein kurzer Entwurf der 
allgemeinen Geſchichte Italiens vor ſeinen Zeiten 
geweſen ſey, worauf er im zweyten Buch jene feiner 
Zeiten bis ins ſechzehnte Jahr der Regierung des 
Tiberius weitlaͤuftiger erzaͤhlt, iſt vernuͤnftig. 
Wolfgang Lazius hat ein anſehnliches Fragment 
unter dem Namen des Paterculus ) ans Licht 
geſtellt; hat aber niemand bereden koͤnnen, daß 
es aͤcht ſey. Sein Styl iſt nach der Ges 
wohnheit dieſer Zeiten gar zu gedraͤngt, und 
des halben oft dunkel. Es fehlt ihm nicht an Leb⸗ 
haftigkeit und Staͤrke des Ausdrucks. Er mis⸗ 
braucht aber dieſelbe oft, Kleinigkeiten zu erhe⸗ 
ben, und iſt ſo uͤbermaͤßig freygebig an Sentens 
zen, als je ein anderer Schriftſteller dieſes Zeit. 
alters. Die niedertraͤchtige Schmeicheley, mit 
welcher er die groͤßten Unwahrheiten zum Lobe 
des Tiberius ſagt, iſt ihm als Geſchichtſchrei⸗ 
ber, der zwar manchmal die Wahrheit ver— 
ſchweigen, aber nie etwas falſches wiſſentlich 
erzaͤhlen darf, keineswegs zu verzeihen. PR 
IV. Ein Zeitgenoß des Paterculus war 
Valerius Maximus. Man weiß nichts an⸗ 
ders von ihm, als daß er mit Sextus Pompejus 
180 ; Ä in 
*) Comment. de Rep. Rom. Lib. I. e. 8. 
%) Fabrice. Bibl. Lat, Vet. Lib. 2. c. 2. 
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in Aſten geweſen 105 wie er ſelbſt erzaͤhlt. 1 
Daß er ein Werk von merkwuͤrdigen Spruͤchen 

und Thaten aus der roͤmiſchen und fremden Ge⸗ 
dichte geſammelt habe, bezeugen verſchiedene 
alte Schriftſteller.) Ob aber das Werk, 
welches unter ſeinem Sana bekannt iſt, das 
naͤmliche ſey, welches er geſchrieben hat, oder 
ein Auszug deſſelben, iſt von Voſſius und an⸗ 
dern in Zweifel gezogen worden. Voſſius, der 
ſich auf ein Manuſkript der kaiſerlichen Biblio. 
thek zu Wien, **) und zwar auf das letzte 
Buch deſſelben, beziehet, hält es für einen von 
Julius Paris verfertigten Auszug aus dem Werke 
des Valerius Maximus; 1 allein die Worte, 
worauf Voſſius fi ch gründet, beweiſen nur, daß 
Julius Paris das verlorne zehnte und letzte 
Buch des Valerius Maximus auszugsweiſe er⸗ 
ſetzt habe. Andere wollen, ft) Januarius Ne⸗ 
potianus habe den Valerius Maximus ins Kuͤr⸗ 
zere gebracht. Dieſe beziehen ſich auf einen Brief 
. Nepotianus, den der P. Labbe aus einem 
855 „ oe: Wi 
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1 Plin. Senior Lib. 1. in Ind. Plutarc, in Aarcı 
Gellius Lib. 1. e. 7. | 

—9 Lamb. Comment. de Bibl. Cael Lib. 2. p. 829. 
Edit. Vindob. 1769. 

DE Voff. de Hiſt. Lat. Lib. I. c. 24. 


15) Cantel in der Vorrede des von ihm 1679 zu att 
herausgegebenen Val. Maximus. e 
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alten Manuſkript ans Licht gef bat I 
Weil aber Nepotianus i in dieſem Briefe nur ſei⸗ 
nen Willen anzeigt, dem Valerius Maximus 
das Ueberflͤßige zu benehmen, und noch wirklich 
viele uͤberfluͤßige Deklamationen, Ausſchweife 
und Sentenzen darin gefunden werden, ſo ſcheint 
dieſer Auszug des Nepotianus entweder nicht zu 
Stande gekommen, oder das Werk nicht zu 
ſeyn, welches unter des Valerius Maximus 
Namen vorhanden iſt. Daß dieſes kein Aus zug, 
ſondern des Verfaſſers achtes Werk ſey, kann 
wohl nicht ſtaͤrker bewieſen werden, als dadurch, 
daß die Stellen, die Gellius und andere alte 
Schriftſteller aus demſelben anfuͤhren, von Wort 
zu Wort ſo lauten, wie wir ſie in dieſem Werke 
finden. Der Verfaſſer hat es dem Kaiſer Tibe⸗ 
rius gewidmet, und ihm ſolche Lobſpruͤche bey⸗ 
gelegt, als man kaum einem der tugendhafteſten 
Fuͤrſten ertheilen kann. Aus dem neunten Buche 
laͤßt ſichs ſchließen, ) daß er Sejan überlebt 
habe. Deſiderius Erasmus iſt der Meynung, 
ſeinem Styl gemaͤß ſcheine er mehr ein Afrikaner 
als Italiener zu ſeyn, und dem Cicero ſey er ſo 
aͤhnlich, als das Maulthier einem Menſchen. 5b) 
Neben den Fehlern, die den andern Schriftſtel⸗ 
lern ſeiner Zeit gemein ſind, hat er noch eine 
harte und rohe Art ſich Aue eh e und we⸗ 
ni 
*) Nov. Biblioth. MSS. Tom. I. b. 669. 2 f 
) Lib. 9. c. 11. nd; 
Wen) Dial. Ciceronian. 


nig Kritik in der Wahl deſſen, was er aus an⸗ 
an Geſchichtſchreibern anfuͤhrt. i 
V. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Guin⸗ 

15 Curtius Rufus, der Verfaſſer der Geſchich⸗ 
te Alexanders des Großen, in dieſen Zeitraum 
gehoͤre. Die berühmte Stelle des 10 Buchs 
9 Kapitels, wo er von einem Kaiſer ſeiner Zeit 
ſpricht, der in einer Nacht, die für das Kai⸗ 
ſerthum beynahe die letzte war, dem roͤmi⸗ 
ſchen Volke, welches ohne Gberhaupt war, 
wie ein neuer Stern aufgieng, ſchickt ſich auf 
keinen Kaiſer beſſer als auf Klaudius. Denn 
da den 24 Jenner Kaligula ermordet war, ent⸗ 
ſtand ein ſo großer Aufruhr unter dem Volke, 
daß der Senat ſich gezwungen ſah, alle Quar⸗ 
tiere der Stadt mit Soldaten zu beſetzen. Der 
Rath verſammelte ſich, und war groͤßtentheils 
des Vorhabens, die monarchiſche Regierungs⸗ 
art abzuſchaffen, und die republikaniſche wieder 
einzufuͤhren. Es geſchah aber in der folgenden 
Nacht, da alles im größten Aufruhr war, daß 
Klaudius von den Soldaten aufgeſucht, und 
mit Beyfall des Volks zum Kaiſerthum erhoben 
wurde. Wenn man Suetonius, ) Dio, **) 
und Joſeph Flavius ) mit einander vergleicht, 
ſo wird offenbar, daß Nom damals einem buͤr⸗ 


h Kriege und einer Anarchie, folglich ſei⸗ 
F 4 nem 


5 — in Claud. e. 10. 1 50 Lib. &. 
och) e Jud. Lib. 19. 
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nem be ſehr nahe war. Darauf unter⸗ 
druͤckte Klaudius gaͤnzlich das noch glimmende 
Feuer der Verſchwoͤrung wider Kajus und ihn 
ſelbſt, und fuͤhrte die allgemeine Ruhe wieder 
ein. Alles dieſes ſtimmt mit der obengemeldten 
Stelle des Curtius ſo genau und buchſtaͤblich zu⸗ 
ſammen, daß ich nicht begreifen kann, warum 
ſie von andern im metaphoriſchen und gezwunge⸗ 
nem Verſtande auf andere Kaiſer gezogen wor⸗ 
den ſey. Weil ſie kurz iſt, ſo will ich ſie hier 
woͤrtlich anfuͤhren. Proinde jure meritoque 
populus Romanus ſalutem fe principi ſuo de- 
bere profitetur, cui noctis, quam pene ſupre- 
mam habuimus, novum fidus illuxit. Hujus 
certe, non 1 ortus, lucem caliganti red- 
didit mundo, quum e ſuo capite diſcordia 
membra trepidarent, Quot ille tun faces? 
quot condidit gladios? quantaın tempeſtatem 
ſubita ſerenitate diſcuſſit Non ergo revi- 
reſcit folum, fed etiam floret imperiuin. Abſit 
modo invidia. Exeipiet hujus ſaeculi tem- 
pora ejusdem domus utinam perpetua, certe 
diuturna poſteritas. Es iſt alſo ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Q. Curtius Rufus unter dem 
Ne Klaudius feine Geſchichte gefchrichen habe. 

Von dieſer Geſchichte ſchweigen zwar 
alle 5 Schriſtſteller, und erſt im zwoͤlften und 
dreyzehnten Jahrhundert thun Johann von 
Sarisberg ) und der Kardinal Jakob, von 
Vitry 

4) Lib. g. Polycrat. c. 18. 
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Vitry *) Meldung davon. Allein hieraus laͤßt 
ſich nicht ſchließen, daß ſie ein untergeſchobenes 
Werk neuerer Zeiten ſey. Denn erſtlich was 
das Stillſchweigen der Alten betrifft, ſo iſt die⸗ 
ſes an ſich ſelbſt kein hinreichender Grund, es 
zu beweiſen. Die Geſchichte eines griechiſchen 
Helden war für die Roͤmer kein ſo intereſſiren⸗ 
der Gegenſtand, daß ſie von allen Gelehrten ge⸗ 
ſucht und geleſen worden waͤre. Unter den aͤlte⸗ 
ſten Schriftſtellern ſind Tacitus, Suetonius und 
Quintilian die einzigen, welche von Curtius 
Meldung thun konnten. Die zwey erſten haben 
es auch wirklich gethan. Denn Tacitus meldet 
von einem Curtius Rufus, ) der unter des 
Klaudius Regierung beruͤhmt war; und in einem 
ſehr alten Verzeichniß von Rhetorn, deren Leben 
Suetonius beſchrieben hat, welches Achilles 
Statius beſaß, fand ſich der Name eines Curtius 
Rufus. Curtius kann alſo einer von dieſen 
zweyen ſeyn. Was Quintilian betrifft, ſo 
ſchweigt er ganz und gar von ihm. Wenn aber 
dieſes etwas bewieſe, ſo muͤßten auch Kornelius 
Nepos, Vellejus Paterculus, und Valerius 
Maximus, von denen er nichts meldet, erdich⸗ 
tete Namen ſeyn. Wenn dieſes noch nicht hin⸗ 
reichend ift, den gelehrten Konrad Schurz⸗ 
fleiſch zu widerlegen, welcher davor hielt, des 
. Ba .; 5 | ‚Eure 


*) Hift. orient. Lib. 3. 
€) Lib. 11. Annal. c. 20, 21. 
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Curtius Gefchichte ſey ein untergeſchobenes Werk 
eines Gelehrten, der vor drey oder vier hundert 
Jahren gelebt habe,) ſo will ich noch dieſes 
hinzuſetzen, daß ſich in der kolbertiſchen Biblio⸗ 
thek ein Manuſkript des Curtius befindet, das 
nach Montfaucons Geſtaͤndniß ) wenigſtens 
800 Jahr alt iſt, und daß Magliabechi ein ande⸗ 
res eben ſo altes dem n Wagna gezei⸗ 

an Tr) n 
VII. Hierzu kömmt *. das geugniß, 
welches die Schreibart dieſer Geſchichte von der 
Wahrheit und dem Alterthume derſelben ablegt. 
Dieſe beweiſet augenſcheinlich, daß der Verfaſſer 
in einem der Jahrhunderte, da man noch ziem⸗ 
lich aͤcht Lateiniſch ſprach und ſchrieb, gelebt ha⸗ 
be. ) Sein Styl iſt zierlich und anmuthig, 
jedoch nicht immer ſich ſelbſt gleich, und manch⸗ 
mal zeigen ſich darin Merkmale der verfallenden 
Latinitaͤt. Er liebt ungemein die redneriſchen 
Beſchreibungen, auch da es gar nicht noͤthig iſt, 
und iſt oft deklamatoriſch; hat aber den Fehler 
nicht, daß er, wie andere ſeiner Zeiten, zu 
witzig ſcheinen wolle. Johann le Clerc findet 
Ex Entsiub zu viel Enbelbafieds ) hinge⸗ 
| gen 


"N Ad. bend, 18 1729. p. sun RR 

) Praef. ad Palaeogr. graec. 

en) bera Libror. Juven. Tom. 4. p. 178. 
+) Bayle Dict. Art. Quinte Curce. ö 

150 Ars Critie. Part. III. Sect. 3. 
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N berthelbigt in Jatoß beten uͤber alle 
Wen 9 |” 
VIII. Von C. FRE Tacitus haben 
ir mehrere und ſichrere Nachrichten. Daß er zu 
Terni in Umbrien geboren ſey, beweiſen eine alte 
8 Sage der daſigen Buͤrger, und der Herr Angio⸗ 5 
lini in feiner Geſchichte dieſer Stadt.) Er 
war einige Jahre aͤlter als Plinius der juͤnge⸗ 
re, ) folglich einige Jahre vor 62 der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung zur Welt gekommen. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß Tacitus, der roͤmiſche 
Ritter und Statthalter in dem belgiſchen Gal⸗ 
lien, von dem Plinius der aͤltere Meldung 
thut, *) fein Vater war. Im Jahr 78 ver⸗ 
maͤhlte er ſich mit der Tochter des beruͤhmten 
Agricola, deſſen Leben er beſchrieben hat. Un⸗ 
ter den Kaiſern Veſpaſian, Titus, Domitian 
und Nerba iſt er zu verſchiedenen Ehrenſtellen 15 
befoͤrdert worden. Nerva erhub ihn fogar zum 
Konſulate, da im Jahr 97 der Konſul Virginius 
Nufus mit Tode abgegangen war. f) Bey 
dieſer Gelegenheit machte er ſeinem Vorgaͤnger 
eine ſchoͤne Leichenrede. Daß er vom Kaiſer 
„ Domi. 


55 Q. Curt. 9 reflitutus in en et n 
dieatus. 


**) Storia di Terni p. 42. ete. 

eek) Lib. 7. Ep. 20. e) Lib. 7. e. 16, 
+) Hiftor. Lib. I. e. 1. Annal. Lib. I I. c. 11. 
ib Plinius Lib. 2. Ep. 1. | 
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Domitian ins Elend geſchickt, und = Jahr alt 
geworden ſey, iſt ungegruͤndet.) Von den 
uͤbrigen Lebensumſtaͤnden dieſes Geſchichtſchrei⸗ 
bers haben Bayle ) und der P. Niceron 9 
weitlaͤuftiger gehandelt. 75 

IX. Seine Werke ſind zwo verſchiedene Ge⸗ 
ſchichten von den roͤmiſchen Kaiſern, von denen 
er die eine, weil er die Jahre der Begebenheiten 
darin anmerkt, Annales, die andere aber Hi- 
ſtoriae nennt. Von den Jahrbuͤchern, wo er 
von Auguſtus anfaͤngt, und bey dem Tode des 
Nero endiget, fehlen das 7, 8, 9, 10 Buch, der 
Anfang des ır, ein Theil des 16 Buchs, und 
die uͤbrigen Buͤcher von den Kaiſern, die auf 
Nero gefolgt ſind. Die Libri Hiſtoriarum fien« 
gen von Galba an, und endigten ſich mit Do⸗ 
mitian. Es iſt aber nichts mehr davon vor⸗ 
handen, als die vier erſten Buͤcher und ein Theil 
des fuͤnften, welches nur einen Theil der Regie⸗ 
rung des Veſpaſians beruͤhrt. Nebſt dieſen ha⸗ 
ben wir noch von ihm das ſchaͤtzbare Werk von 
den Sitten der alten Teutſchen, und die Le⸗ 
bensbeſchreibung ſeines Schwiegervaters us 
lius Agricola. Man kann nicht laͤugnen, daß 
Tacitus in der Staͤrke der Gedanken und des 
Ausdrucks ſich vor allen andern lateiniſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern e In der Schilde⸗ 
f rung 
) Bayle Diction. art. Tacite. ch 
**) loc. eit. 
) Memoir. des Hommes illuſtr. Tom. 6. 
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rung eines jeden N iſt er vortrefflich 
Mit wenigen Zuͤgen weiß er ihn auf das lebhaf 
teſte zu entwerfen. Man glaubt die Sachen, 
die er beſchreibt und erzaͤhlt, mit Augen zu ſe⸗ 
hen; und was ihn vor allen andern ſchaͤtzbar 
macht, iſt, daß er uͤberall als ein Philoſoph 
denkt. Er begnuͤgt ſich nicht, die Begebenhei⸗ 
ten zu erzaͤhlen, ſondern erforſcht auch uͤberall 
die Quelle derſelben. Aber faͤllt er nicht auch 
manchmal in den Fehler ſeines Zeitalters, daß 
er zu viel Witz in Gedanken und Ausdruck zeigen 
wolle? Waren die politiſchen geheimen Abſich⸗ 
ten, denen er die Begebenheiten zuſchreibt, wirk⸗ 
lich die Triebfeder derſelben? oder oft von ihm 
erdacht, um ein ſcharfſichtiger Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens zu ſcheinen? Sind nicht ſeine 
Sentenzen oft uͤberfluͤßig, und nicht vielmehr 
eine Geburt eines ſpitzfindigen Witzes, als eine 
natuͤrliche Folge der Begebenheiten? Sind nicht 
ſeine Gedanken oft bis zur Dunkelheit gedraͤngt, 
und ohne Anmuth und Wohlklang dahin gewor⸗ 
fen? Niemand hat ihn beſſer als Mr. de S. 
Evremont in einem zwiſchen ihm und Salluſtius 
angeſtellten Vergleiche beurtheilet.) Unter den 
Ueberſetzungen des Tacitus zeichnet ſich die ita⸗ 
lieniſche des Herrn Davanzati ſonderbar aus. 
Dieſer hat bewieſen, daß man ſich im Italieni⸗ 
az eben ſo kurz, als Tacitus im Lateiniſchen, 
aus⸗ 
) Oeuvres Ales Tom, I. pag. 76. edit. de 
Lyon 1692. 


* 


94 2 


ausdruͤcken koͤnne; jedoch iſt das Werk ohne 
Anmuth, und etwas ſchwer zu verſtehen. Die 
neueſte Herausgabe des Jeſuiten Gabriel Bros 
lier iſt ohne Widerſpruch die ſchoͤnſte, und hat 
noch dieſen Vortheil, daß der Verfaſſer die ver⸗ 
lornen Buͤcher des Tacitus mit einem lateini⸗ 
ſchen Supplement erſetzt, und den 3 deſſelben 
vortrefflich nachgeahmt hat. IE 
X. Ein Zeitgenoß des Tacitus, und wie 
dieſer ein großer Freund des juͤngern Plinius, ) 
war Cajus Suetonius Tranquillus. Plinius, 
den vielleicht keiner aus dem Alterthume an 
Dienſtfertigkeit gegen ſeine Freunde uͤbertroffen 
hat, verſchaffte ihm von Trajan die Wuͤrde ei⸗ 
nes Kriegsobriſten, die er aber zum Beſten 
ſeines Verwandten Ceſennius Sylvanus verbat, 
und die Privilegien, die denen zukamen, die drey 
Kinder hatten.) Er hielt ihn fo gar bey ſich 
im Hauſe, als einen Mann, an deſſen tugend⸗ 
haftem Lebenswandel und gelehrten Beſchaͤffti⸗ 
gungen er ein ſonderbares Vergnügen hatte..) 
Auch der Kaiſer Hadrian hatte ihn ſo werth, 
daß er ihn zu feinem Sekretaͤr machte. Er wur 
de aber dieſer Würde entſetzt, weil er ſich gegen 
die Kaiſerin Sabina nicht ſo ehrerbietig betragen 
hatte, als es der Wohlſtand erfoderte. ) Denn 
ob⸗ 
*) Plin. Lib. 1. Ep. 18. Lib. 3. Ep. 8. Lib. 5. 
Ep. 11. Lib. 9. Ep. 34. 
**) Id. Lib. 10. Ep. 95. Kan) Id. ib. 
}) Spartianus in vita Hadriani, 
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obgleich ber Kaiſer ſeine Gemahl n haßte, fo‘ 
wollte er dennoch nicht leiden, daß ohne ſeinen 
Befehl ihr uͤbel begegnet wuͤrde. Aus des 
Spartianus Worken, apud Sabinam uxorem, 
injuſſu ejus, familiarius fe tune egerant, 
quam reverentia domus aulicae poſtulabat, 
ſchließen einige unrichtig, daß er und andere 
ſich mit der Kalſerin in ein geheimes Liebesver⸗ 
ſtaͤndniß eingelaffen haben. Sein Fall bey Hofe 
geſchah gegen das Jahr 121. Was nach dieſer 
Zeit ſich mit ihm zugetragen habe, und wie en 
er noch gelebt habe, iſt unbekannt. 
XI. Die Werke, welche ihn bey der Nach- 
welt beruͤhmt gemacht haben, find die Le. 
bensbeſchreibungen der zwölf Kaiſer, von Ju⸗ 
lius Caͤſar an bis zu Domitian, und jene der 
beruͤhmten Grammatiker, und zum Theil auch 
der Rhetorn. Es ſind auch noch die Lebens⸗ 
beſchreibungen des Terentius, Horatius, Ju⸗ 
venalis, Perſius, Lucanus und Plinius des 
aͤltern unter ſeinem- Namen bekannt. Wenn 
man aber jene des Terentius, die Donatus ſich 
eigen gemacht hat, und des Horatius, die Por⸗ 
phyrius ausdruͤcklich dem Suetonius zuſchreibt, 
ausnimmt, ſo ſind die uͤbrigen nach der meiſten 
Kritiker Meynung untergeſchoben, beſonders 
jene des Plinius, die mehrere Jahrhunderte 
ſpaͤter geſchrieben zu ſeyn 1 *) Sein 
vor⸗ 


*) Fabric. Bibl. Lat. 145327 e. 24. 
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vornehmſtes Werk ſind die Lebensbeſchreibungen 

der zwoͤlf Kaiſer, wo ſeine Hauptabſicht iſt, 
das Privatleben derſelben abzuſchildern; denn 
er haͤlt ſich durchaus mehr bey ihren Tugenden 
und Laſtern, als bey ihren oͤffentlichen Unter⸗ 
nehmungen auf. Was ſeine Schreibart be— 
trifft, ſo iſt er zwar von dem allgemeinen Feh⸗ 
ler ſeiner Zeiten, Witz und Sentenzen zu ver⸗ 
ſchwenden, frey; er iſt aber ein unzierlicher, 
matter und kalter Erzähler. Vopiscus *) und 
Hieronymus) ruͤhmen feine Wahrhaftigkeit, 
welche von Mr. Linguet mit Unrecht i in Verdacht 
gezogen wird.) 

XII. Der letzte Geſchichtſchreiber dieſes 
Zeitraums, deſſen Schriften nicht verloren ge⸗ 
gangen find, iſt L. Annaͤus Florus. Die Spa⸗ 
nier und Franzoſen ſtreiten ſich um ſeinen Ge⸗ 
burtsort, ſtimmen aber beide darin zuſammen, f) 
daß ihre Anforderungen nicht hinreichend gegruͤn⸗ 
det ſind. Italien bleibt alſo im Beſitz ſeines 
Vorrechts, welches ſich auf deſſelben langen 
Aufenthalt daſelbſt gruͤndet. Der Herr Abt 
Longchamps, der ſehr geſchickt iſt, einer jeden 
ta das Anſehen des enen zu geben, 

b erzaͤhlt, 


4 in Firmo c. I. et in Probo e. 2. 
**) Apud Vofl. de Hiſt. Lat. Lib. I. e. 31. 
wee) Hiftoire des Revolutions de l' Empire T. 1. 


t) Hiſt. Liter. de France T. 1. p. 255. Nie. An- 
tonio Bibl. Hiſp. Vet. T. 1. e. 16. | 
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erzaͤhlt,“) Florus habe fich unferftanden, mit 
dem Kaiſer Hadrian in der Dichtkunſt zu wertei- 
fern, und gruͤndet ſich auf die Verſe, die ein 
gewiſſer 2 Dichter Florus auf Hadrian wa 
haben fol: ae 
7; Ego nolo Caefar eſſe, 
Ambulare per Britannos, 
Scychicas pati pruinas, 
worauf der K Kaiſer antwortete: 

Ego nolo Florus eſſe, 

Ambulare per tabernas, 

Latitare per popinas, 

Culices pati rotundos. „„ 
Es ſteht aber jedermann leicht ein, daß hieraus 
nicht folget, der Dichter Florus ſey der Ge 
ſchichtſchreiber, oder habe mit dem Kaiſer in der 
Dichtkunſt gewetteifert. Man weiß nichts ger 
wiſſes von ihm, als daß er unter dem Kaiſer 
Trajan ſeinen kurzen Begriff der roͤmiſchen 
Geſchichte geſchrieben hat. Denn dieſes erhellet 
aus der Vorrreze des erſten Buchs. Sein Zeit⸗ 
alter wuͤrde man auch beynahe aus ſeinem ver⸗ 
kuͤnſtelten und an Sentenzen verſchwenderiſchen 
Styl, und an den Merkmalen der verfallenden 
Sprache kennen. Daß er der Verfaſſer des Ge⸗ 
dichtes A Veneris, des ſonſt dem Se 
neka 


) Tableau ae ete. T. 1. p. 123. 
**) Spartianus in Vita Hadrian, 
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nefa zugeſchriebenen Trauerſpiels Octavia, und 
einiger andern kleinern Werke ſey, wovon Fabri⸗ 
cius ) und Voſſt us 10 4 kann nicht 
bewieſen werden. 

XIII. Es ſind noch einige a Geſchicht⸗ 
ſchreiber von dieſen Zeiten bekannt, deren 
Schriften zwar verloren gegangen, ihr Charafs 
ter aber und das Verdienſt um die Geſchichte ſo 
ſonderbar ſind, daß ſie in der gelehrten Ge⸗ 
ſchichte nicht koͤnnen uͤbergangen werden. Der 
ſich am meiſten unter ihnen ausgezeichnet hat, 
iſt Cremutius Cordus. Er hatte die Jahr- 
buͤcher des Auguſtus mit der Freymuͤthigkeit ei⸗ 
nes alten Roͤmers geſchrieben, und wo er von 
Kaſſius und Brutus handelte, beide die letzten 
aͤchten Roͤmer genanut. Anderswo hatte er 
auch die niedertraͤchtigen Roͤmer feiner Zeiten mit 
einem bittern und beißenden Salze gerieben.) 
Zwey Anbeter des Sejans verklagten ihn deshal⸗ 
ben bey Tiberius. Er vertheidigte ſich aber mit 
einer damals unerhoͤrten Starkmuth; und da er 
vorſah, daß ihn nichts von der Rache des Kai⸗ 
ſers retten wuͤrde, ſo hungerte er ſich freywillig 
zu Tode. f) Wartia, feine Tochter, verbarg 
ſeine Schriften, die durch e des Senats 

ver⸗ 


5 Bib. Lat. Bib 2 el 3 
*) De Hiſt. Lat. Lib. 1. c. 30. de Poet. Lat. e. 4. 
* Seneca de Confol. ad Marcian. c. 22. 


}) ibid. et Tacitus Lib. 4. Annal. c. 34. Sueton. 
in Tiber. c. 61. Dio Lib. 57. 
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verbrannt werden ſollten. Seneka der Rhetor 
| führt ein Fragment davon an, *) wo er erzählt, 
daß des ermordeten Cicero Haupt auf dem Fo⸗ 
rum zur oͤffentlichen Schau aufgeſtellt wurde. 
Dieſes beweiſet, daß, ob er gleich in den letzten 
Jahren des Auguſtus, und im Anfang der Re⸗ 


gierung des Tiberius lebte, jedoch ſchon etwas 


hartes ſeiner Sprache und Schreibart anklebt. 
Es iſt folgendes: »Quibus we s, ſchreibt er, 
laetus Antonius, eum peractam proſoriptio- 
nem ſuam dixiffet eſſe, quippe non fatiatus 
modo caedendis civibus, ſed defectus quoque, 


juflit pro roſttis exponi. ltaque quo ſaepius 


ille agen cireumfuſus turba proceſſerat, quae 
paulo ante coluerat piis concionibus, quibus 
‚multoruin capita fervaverat, tun per artus 
ſuos latus, aliter ac 1 erat, a civibus 


ſuis con ſpectus eſt, praetendenti capiti, ori- 
que ejus impenſa fanie, brevi ante princeps 


fenatus, Romanique nominis titulus, tum 
pretium interfedtoris fui. Praecipue tamen 


folvit pectora omnium in lacrymas gemitus- 
b * 2 
que viſa ad caput ejus deligata manus dextera, 


' divinaeque eloquentiae miniſtra; caeterorum- 
que caedes privatos luctus excitaverunt, illa 


una communem. Mit einem eben fo freyen 
Geiſt und mit gleichem Schickſale hat Titus La⸗ 
bienus die letzten bürgerlichen Kriege der Roͤmer 
unter des Tiberius Regierung beſchrieben. So 
6 2 bhioch 

40 Suafor. 7. | 
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hoch als ihn jedermann wegen ſeiner ungemeinen 
Beredſamkeit ſchaͤtzte, ſo ſehr war er wegen ſei⸗ 
ner Laͤſterzunge, welche ihm den Afternamen 


Rabienus zuzog, bey allen verhaßt.”) Da man 


ſeine Schriften oͤffentlich verbrannte, ſoll der 


Redner Kaſſius Severus laut ausgerufen has 
ben: man muͤßte nun auch ihn verbrennen, weil 
er dieſe Schriften auswendig wuͤßte. Labienus 
wollte dieſe Entehrung nicht uͤberleben, und ließ 
ſich unter die Vorfahren feines Geſchlechts le— 
bendig begraben. So haben ſich auch unter 
dem Kaiſer Domitian Erennius Senecio und 


Lucius Junius Arulentus Kuſtikus durch ihre 


hiſtoriſche Schriften den Tod zugezogen: der er— 
ſte wegen einer freymuͤthigen Lebensbeſchreibung 
des Helvidius; ) der andere wegen einer Lob— 
ſchrift uͤber den nämlichen Weltweiſen, und über | 
Paͤtus Traſeas. 

XIV. Wenn man den Lobſpruͤchen, die 
Plinius der jüngere oft verſchwendet, in Anſe⸗ 


hung des Titinnius Kapito trauen darf, ſo war 
dieſer nicht nur ein guter Geſchichtſchreiber, fon» 


dern auch einer der eifrigſten Befoͤrderer der Ges 
lehrſamkeit. Er nennt ihn literarum jam fe- 
Aesgtiurn reductor ac reformator, 10 die 


Zierde 


) Seneca Prooem. Lib. 5. Controv. 


A*) Task Vit. Agric. e. 45. Plin. Lib. ı. Ep. 5. 
Lib. 3. Ep. 11. Lib. 7. Ep. 19. ete. 


5 En in Domit. e. 10. 
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Zierde ſeines Jahrhunderts.) Er ſoll eine 
Geſchichte von der verſchiedenen Todesart ber 
ruͤhmter Maͤnner ſeiner Zeiten geſchrieben haben. 
Dem Verdienſte dieſes Mannes um die Gelehr⸗ 
b ſamkeit uͤberhaupt kann jenes des Wutianus um 
die Geſchichte insbeſondere an die Seite geſetzt 
werden. Er ſammelte aus allen Bibliotheken 
ſchriftliche Urkunden und Briefe vergangener Zei⸗ 
ten, und hatte ſchon eilf Buͤcher von Urkunden 
und drey von Briefen herausgegeben, da das 
Geſpraͤche uͤber den Verfall der Beredſamkeit, 
wovon wir ſchon gehandelt haben, geſchrieben 
wurde.) Er iſt alſo der Verfaſſer der erſten 
Diplomatik, von der wir wiſſen. Vielleicht waͤr 
er der Mutianus, der an den bürgerlichen Krie- 
gen im Anfang der Regierung des Veſpaſianus 
ſo vielen Antheil hatte. Damit ich aber auch 
einen Fuͤrſten dieſer Zeiten nenne, der ſich 
in der Geſchichte hervorgethan hat, fo ſoll 
der Kaiſer Klaudius eine Geſchichte von den 
Karthaginienſern, und eine andere von den 
Tyrrheniern in griechiſcher Sprache geſchrieben 
hahen. Wie aber die letztere beſchaffen 
ſeyn konnte, das habe ich in meiner Abhand⸗ 
lung uͤber die Abkunft und das Alterthum der 
Hetrurier berührt. f) Viele andere Namen von 
1 G 3 Ge⸗ 
*) Lib. 8. Ep. 12. 
**) De Cauf, Corr. Eloq. e. 37. 
ct) Suet. in Vit. Claudii e. 33. 
1) Siehe des erſten Bandes Seite XVII. 
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En wi 
Geſchichtſchreibern dieſer Zeiten und ihren ver⸗ 
lornen Werfen finden ſich bey Voſſtus.) Es 
wuͤrde eine unnuͤtze Arbeit ſeyn, fi fi e alle hier vor⸗ 
Reh 


| Das fünfte Kapitel. 
Philoſophie und Mathematik. 


I. Da Rom noch von keinen eigenſinnigen 

und fuͤrchterlichen Deſpoten beherrſcht 
wurde, brachte die Philoſophie der Griechen eine 
viel beſſere Wirkung unter den Roͤmern hervor, 
als ſie ſelbſt in Griechenland gethan hatte. Un⸗ 
ter den unſtaͤten Griechen war das Philoſophi⸗ 
ren zu einem leeren und ſpitzfindigen Geſchwaͤtze 
muͤßiger Grillenfaͤnger geworden, welche daſſelbe 
als ein Handwerk trieben, und ſich in verſchie⸗ 
dene Sekten theilten, die zum Verluſt ihrer Frey⸗ 
heit nicht wenig beygetragen haben. Bey den 
ernſthaften und thaͤtigen Roͤmern aber, die mehr 
auf Handlungen als auf abſtrakte Lehrgebaͤude 
ſahen, war die Philoſophie nur in ſo weit ange⸗ 
nommen, als ſie zum Gruͤndlichdenken, zur Be⸗ 
foͤrderung der gerichtlichen Beredſamkeit, und zur 
Beruhigung des Gemuͤths behuͤlflich iſt. Solche 
edle Früchte brachte fie in Scipio, Laͤlius, Zus 
rius, Philippus und Gallus unter des Panaͤtius 
und Polybius Lehre hervor; und ſolche Wirkung 
hatte ſie hernach auch in Kraſſus, Antonius, 
| | Eaͤſar, 
) De Hiſt. Lat. Lib. 1. c. 23. etc. 
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Caͤſar, Cicero, Atticus und allen uͤbrigen, die 
durch Huͤlfe derſelben entweder zur aͤchten Bered⸗ 
ſamkeit, und hierdurch zu hohen Ehrenſtellen 
ſich erſchwungen, oder den Werth einer ſtillen 
und zugleich leutſeligen Lebensart den öffentlichen 
Geſchaͤfften vorgezogen haben. Bey ſo geſetzten 
Gemuͤthern, die nur auf das Nuͤtzliche und 
Brauchbare ſahen, würden die neulich entdeckten 
Schriften des Ariſtoteles und ein neuer Zufluß 
von griechiſchen Philoſophen zur Befoͤrderung 
der Weisheit gedient haben. Allein da unter 
der monarchiſchen Regierung die Beredſamkeit 
kein ſicherer Weg mehr war, zu den hoͤchſten 
Ehrenſtellen zu gelangen, und daher der End⸗ 
zweck, warum die Roͤmer ſonſt nach philofoph's 
ſchen Kenntniſſen ſtrebten, aufhoͤrte, wurde die 
Philoſophie, ſo wie in Griechenland, zu einem 
Wortſpiel. Diejenigen aber, in welchen das 
Verderbniß der Sitten noch nicht die Oberhand 
gewonnen hatte, ergaben ſich der ſtoiſchen Sekte, 
welche durch die Strenge ihrer Lehrſaͤtze das 
Herz gegen alle ſinnliche Uebel, die von den da⸗ 
maligen Tyrannen zu befuͤrchten waren, fuͤhllos 
machte. Die uͤbrigen ſetzten die Philoſophie 
außer Verbindung mit dem menſchlichen Leben, 
und beſchaͤfftigten ſich mit abſtrakten Ideen, und 
mit einem ſpitzfindigen und kindiſchen Wortge⸗ 
fechte. Sie philoſophirten zum Beyſpiel auf 
folgende Weiſe: Maus iſt eine Sylbe; die 
Maus naget am Kaͤſe: fo naget eine Sylbe 
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am Kaͤſe. Weiter: Maus iſt eine Sylbe; 


eine Sylbe nagt nicht am Raͤſe: fo naget auch 
die Maus nicht am Räfe. Sind das nicht 
Kinderpoſſen, ſagt Seneka, ) der durch dieſe 
Schlußreden die Philoſophen ſeiner Zeit ſchildern 
will, und ſetzt hinzu: ſind dieß die herrlichen 
Dinge, weswegen wir uns bruͤſten? weswegen 
wir mit einem langen Barte einhergehen, und 
uns faſt zu Tode lehren? Seneka ſelbſt, der 
andere tadelt, behandelt gewiſſe Fragen, die 
man ohne Lachen nicht leſen kann; als da er 
fragt, ob das Gute ein Koͤrper, ) und ob 


die Tugenden Thiere ſeyn! *) und in größe 
tem Ernſt, wie wenn es die wichtigſten Fragen 


betraͤfe, darauf antwortet. 


II. Eine ſo kindiſche Art von Philoſophie 
verdient mehr verachtet als verfolget zu werden. 


Dieß war vermuthlich der Vorwand, unter wel⸗ 


chem Agrippina den jungen Nero von den philo⸗ 


ſophiſchen Studien abhielt. f) Hingegen iſt nicht 
zu beweiſen, daß nebſt Domitianus, der keiner 
Klaſſe von Perſonen ſchonte, ein anderer der er⸗ 


ſten Tyrannen jemand als Philoſophen verfolgt, 


oder aus Rom verbannt habe. Denn was Phi— 
loſtratus von Apollonius Thyanaͤus erzählt, ff) 
er ſey mit allen Philoſophen von Nero aus Rom 


) Ppiſt. 48. **) Epiſt. 106. 
) Ep. 1 TB. }) Suet. in Neron, e. 52. 
1D Lib. 4. e. 35. etc. 
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verbannt worden, iſt mit ſo vielen Fabeln und 


Fehlern wider die Zeitrechnung angefuͤllt, daß 
es ſich ſelbſt widerlegt.) Veſpaſian vertrieb 
zwar alle Philoſophen, Muſonius ausgenom⸗ 


men, aus Rom; allein dieß geſchah nicht der | 


Philoſophie wegen, ſondern wegen ihres bos. 
haften Betragens gegen ihn. Gewohnt, die 
Fehler der verſtorbenen Kaiſer durch die Hechel 
zu ziehen, und durch die Güte Veſpaſians kuͤhn 
gemacht, unterſtanden ſie ſich, Verlaͤumdungen 


wider ihn auszuſtreuen. Unter andern Ver⸗ 


laͤumdern zeichnete ſich Belvidius Priſcus bes 
ſonders aus. Ob er gleich vom Kaiſer zur Eh. 
renſtelle eines Praͤtors erhoben war, hoͤrte er 
doch nicht auf ihn zu tadeln. Der Kaiſer, der die⸗ 
ſen Frevel lange mit Gedult ertragen hatte, ſah 
ſich endlich gezwungen, ihn aus dem Wege zu 
raͤumen. Kaum hatte er aber das Todesurtheil 
über ihn gefaͤllt, als es ihn gereute, und er den 
Befehl gab, es nicht zu vollſtrecken. Allein um 


den wuͤrdigen Kaiſer von einem ſo frevelhaften 


Laͤſterer zu befreyen, war man dem letzten Des 
fehle zu vorgekommen.“) Weil dieſes abge⸗ 
zwungene Beyſpi“ der Strenge noch nicht hin- 


reichend war, den tollkuͤhnen Stolz der uͤbrigen 


fogenannten Philoſophen, unter welchen Deme⸗ 
trius und Woſtilius die aͤrgſten waren, in Zaum 

„ zu 
*) V. Brucker Hiſt. erit. Philoſ. T. 2. p. 08. etc. 
**) Suet. in Veſpaſ. e. 13. 15. Dio Lib. 66. 
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zu halten, ſo verwies er ſie alle aus Rom, und 
die zwey aͤrgſten verbannte er auf wuͤſte In⸗ 
ſeln.) Da Demetrius ſich weigerte zu gehor— 
ſamen, ließ ihm der Kaiſer ſagen, er gaͤbe ſich 
zwar alle Muͤhe, ihm das Todesurtheil abzu⸗ 
zwingen; er wolle aber einen bellenden Hund 
nicht toͤdten. “) Es dauerte aber nicht lange, 
ſo war Rom wieder voll Philoſophen. | 
III. Domitianus aber, vor deffen unum⸗ 
ſchraͤnkten Grauſamkeit niemand ſicher war, iſt 
der einzige, der die Philoſophen ohne die ge⸗ 
ringſte Schuld verfolgte und aus ganz Italien 
vertrieb.) Auch verurtheilte er einige zum 
Tode, aus keiner andern Urſache, als weil ſie 
der Philoſophie ergeben waren. ) Das unſin⸗ 
nige Dekret der Verweiſung wurde entweder von 
Nervs oder von Trajan wiederrufen. Dieſer 
Kaiſer hielt die Philoſophen in Ehren. Ha⸗ 
drians Eiferſucht andere in der Philoſophie zu 
übertreffen, und der ſonderbare Schutz, den 
Antoninus Pius gegen dieſelbe bewieſen hat, und 
die vortrefflichen Männer, die ſich in dieſen Zeis 
ten darin hervorgethan haben, ſind kein gerin⸗ 
ger Beweis, daß der Philoſophen Betragen und 
Denkart unter dieſen Kaiſern weit vernuͤnftiger 
war, als unter den vorigen, die nach 3 


gefolget find. 


* Dio Lib. 66. 
**) Idem ibid. Suet. e. 13. 
Kk) Suet. in Domit. c. 10. fi) Dio Lib. 67. 
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IV. Nun kommen wir auf die vornehm⸗ 
ſten der Philoſophen, die in dieſem Zeitraum 


gelebt, und ſich durch Schriften beruͤhmt ge. 


macht haben. Der erſte iſt L. Annaͤus Seneka. 
Er war zu Korduba in Spanien von Markus 


Seneka dem Rhetor und von Helvia geboren, 


und als Kind nach Rom gebracht. Daß dieſes 


in den letzten zehn Jahren des Kaiſers Auguſtus 


geſchehen ſey, laͤßt ſich daher ſchließen, weil er 
ſelbſt ſagt, unter der Regierung des Tiberius 
ſey er ein Juͤngling geweſen.) Nachdem er die 


Beredſamkeit unter ſeinem Vater ſtudirt hatte, 


ergab' er ſich der Philoſophie, obgleich jener ein 
Feind derſelben war, und ihn davon abzuhalten 
ſuchte.) Die Lehre der Pythagoraͤer und 


Stoiker gefiel ihm am meiſten. Von jenen war 


Sotion, und von dieſen Attalus fein Lehrer. ***) 
Er erzaͤhlt ſelbſt, was fuͤr einer nuͤchtern und 
harten Lebensart er ſich dieſen Sekten gemaͤß 
einige Zeit unterworfen habe. f) Indeſſen un⸗ 
terließ er nicht, einen Sachwalter vor Gericht 


abzugeben, und erwarb ſich einen ſo großen 


Ruhm in der Beredſamkeit, daß Caligula daruͤ⸗ 
ber eiferfüchtig wurde, und feinen Tod beſchloß. 
Er wuͤrde demſelben auch nicht entgangen ſeyn, 
wofern nicht eine alte Wahrſagerin den Kaiſer 
verſichert hätte, daß Seneka nicht lange leben 


wuͤr⸗ a 


*) Epiſt. 108. e 
* ibid. wen 
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wuͤrde, weil er wirklich die Schwindſucht haͤt⸗ 


te. ) Seine Geſchicklichkeit oͤffnete ihm den 


Weg zu oͤffentlichen Ehrenſtellen, und er war 
Quaͤſtor, *) als er im erſten Jahr der Regie⸗ 
rung des Klaudius das Ungluͤck hatte, auf die 
Inſel Korſika verwieſen zu werden. Die ruch⸗ 
loſe Meſſalina klagte ihn an, mit Julia, des 
Kaiſers Nichte, Unzucht getrieben zu haben.) 
Ob dieſe Anklage gegründet war oder nicht, iſt 
ungewiß. Er brachte acht Jahr auf der gemeld⸗ 

ten Inſel zu, und ſchrieb daſelbſt unter einigen 

andern Werken ſeine beruͤhmten Epigramme, 
worin er ein ſehr graͤßliches Bild von der Inſel 


Korſika entwirft.) Endlich wurde er durch 


Fuͤrbitte der Kaiſerin Agrippina zuruͤckgerufen, 
zur Praͤtorſtelle erhoben, und ihrem Sohn 
Nero zum Lehrer gegeben. f) Mit Huͤlfe des 
Afranius Burrus hatte er das Gluͤck, den Nero 
einige Zeit von den Laſtern abzuhalten, wozu 
er von Natur geneigt war, ff) und denen er ſich 
bald ganz ergab. Ob Seneka zur Wuͤrde des 
Konſulats gelangt ſey, wie einige dafuͤr halten, 
iſt ungewiß. Hr) Die Ehrfurcht, die ihm Nero 


ſchul⸗ 
*) Dio Lib. 59. 750 Confol. ad Helv. c. 17. 


* Dio Lib. 60. Tillemont T. I. p. 205 et 610. 


*#**), Vol. I. ejus operum pag. 161. Edit. Elze- 
vir. 1672. 


7) Tacit. Lib. 12. Annal. e. g. 
+ ibid. Lib. 13. c. 2. 
Ftir) Juſt. Lipſ. Vita Senec. c. 4. 


* 
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ſchuldig war, und das innerliche Bewußtſeyn, 
daß er ſeinen Lehren zuwider lebte, erfuͤllten des 
Tyrannen Herz mit Gift und Galle wider ihn. 

Daher ſuchten die Schmeichler des Kaiſers alle 

Gelegenheit hervor, ihn aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men. Erſt klagten ſie ihn wegen ſeines mit Un⸗ 

recht erworbenen Reichthums an. Aber Nero 

hatte das Herz noch nicht, an ſeinem Lehrer ſich 
öffentlich zu vergreifen, und ſchien ihn mehr als 
ſonſt zu beguͤnſtigen.) Seneka ergab ſich zwar 
außer der Stadt einer einſamen Lebensart, und 
vermied, ſo viel es ſich thun ließ, den Hof, dem 
Neid alle Nahrung zu benehmen; allein dieß 

konnte nicht verhindern, daß er nicht unter die 
Mitverſchwornen des Piſo gezaͤhlet wuͤrde. Nero 
befahl ihm, ſich ſelbſt den Tod anzuthun, wel⸗ 
ches er auch that, indem er ſich die Adern 
öffnete. * 

. 83 ſittlicher Charakter iſt ſehr zwei⸗ 
felhaft. Wenn man dem Geſchichtſchreiber Dio 
Glauben beymeſſen darf, ſo war er einer der 
aͤrgſten Gleisner, die je die Erde getragen!) 
hat. Wir wollen aber annehmen, daß Dio, 
etwa durch eine falſche Sage betrogen, oder wi⸗ 

der ihn eingenommen, die Unwahrheit ſage, und 

theils aus Tacitus, theils auch aus feinen eige⸗ 

nen Schriften dasjenige vorbringen, was zur 
Ent⸗ 

*) Tacit. Lib. 14. Annal. e. 52. 

**) ibid. Lib. 15. c. 60. 

e Lib. 61. | 
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Entwicklung ſeines Charakters dienlich ſeyn 
kann. Tacitus erzaͤhlt, ) damals, als Nero 
aͤngſtlich ſuchte, der Rache ſeiner beleidigten 
und wider ihn aufgebrachten Mutter Agrippina 
vorzukommen, und nicht wußte, was fuͤr ein 
Mittel er ergreifen ſollte, habe er Seneka und 
Burrus um Rath gefragt. Seneka habe ſich 
nach einem langen Stillſchweigen endlich zu 
Burrus gewandt, und ihn gefragt, ob man 
nicht den Soldaten den Befehl ertheilen ſollte, 
ſie umzubringen? Darauf habe ſich Anicetus 
darzu erboten. Der Kaiſer habe es gebilliget, 
und dem Anicetus es anbefohlen. Worauf der 
Muttermord erfolgte, ohne daß Seneka ein Wort 
ſagte, ihn davon abzuhalten. Darauf ſchrieb 
er im Namen und zur Rechtfertigung des Mut⸗ 
termoͤrders einen Brief an den Senat,“) worin 
er Agrippina der ſchaͤndlichſten Laſter und aller 
Unordnungen, die unter dem Kaiſer Klaudius 
geſchehn waren, anklagte; und endigte denſelben 
mit der Verſicherung, die Ermordung der Kai⸗ 
ſerin gereiche zur allgemeinen Wohlfahrt. Wie 
konnte aber ein tugendhafter unerſchrockner 
Stoiker, der ſieben vortreffliche Buͤcher von der 
Wohlthaͤtigkeit und der ſchuldigen Dankbarkeit 
geſchrieben hatte, zu einem Muttermorde, zur 
grauſamen Hinrichtung feiner groͤßten Wohlthaͤ— 
terin, der er feine Freyheit, feine Ehrenſtellen 
und 
) Lib. 14. Annal. e. 7. 
*) ibid. c. 11. Quintil. Lib. 8. e. 5. 
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und ſein ganzes Gluͤck zu verdanken hatte, mit 
kaltem Blute ſchweigen, und ſie ſogar nach dem 
Tode ſo ſchaͤndlich entehren? Eben ſo tadelhaft 
war fein Betragen gegen den K. Klaudius. Dies 
ſer vortreffliche Hofmann, dem Juſtus Lipſtus 
die Tugend im höchften Grad zueignet, ) lobte 
dieſen Kaiſer in einem Briefe, der aus Korſtka 
an den Freygelaſſenen Polybius gerichtet iſt, als 
eine vom Himmel herabgeſtiegene Gottheit, als 
einen der weiſeſten, tapferſten, gerechteſten und 
beſten Fuͤrſten, die fe den redet zur Wohl⸗ 
fahrt geboren waren. 
dius mit Ade g agen; ſo ſchilderte er dieſe 
Gottheit in einer blutigen Schmaͤhſchrift als den 
veraͤchtlichſten aller Menſchen ab..) Die 
Lobſpruͤche, womit er Nero erhebt, machen ihn 
nicht weniger der Unwahrheit und Schmeicheley 
verdaͤchtig. Auch nachdem Nero ſeine eigene 
Mutter und die Haͤupter ſo mancher roͤmiſchen 
Familien getoͤdtet, und dieſe um Haab und Gut 
gebracht hatte, unterſtehet er ſich, deſſelben Re⸗ 
gierung die erfreulichſte zu nennen. ) Sollte 
man dieſes wohl von einem ſo ſtrengen Tugend⸗ 
lehrer eee der von ſich ſelbſt ſagt, er 
. | c 
. Manuduct. ad Stolcam Philoſoph. Diſſ. 18. et 
Vit. Senec. e. 7. 
A*) Confol. ad Polyb. e. 21, 225 235 
*) Ludus in morte Claudii. 


J) Lib. 7. nat. Quaeſt. c. 21. 
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ſey gewohnt, jeden Abend uͤber alle ſeine Worte 
und Handlungen des vergangenen Tages eine 
ſtrenge Unterſuchung anzuſtellen, ) und er wolle 
lieber mit der Wahrheit einen Fuͤrſten beleidi⸗ 
gen, als ihm durch Schmeicheley gefallen?“ ) 
VI. Was man ihm wegen ſeiner Reichthuͤ— 
mer zur Schuld legte, daß er ſie theils mit Ge⸗ 
walt erpreßt, theils durch unerlaubten Wucher 
erworben habe, ***) und was noch ärger iſt, 
daß feine Habſucht zur Empörung in Britannien, 
wo achtzig tauſend Roͤmer ins Gras beißen 
mußten, ſehr viel beygetragen habe, indem er 
eine ungemein große Summe Geldes, die er 
Britanniern auf Wucher geliehen hatte, auf ein⸗ 
mal zuruͤckfoderte, und Gewaltthaͤtigkeiten aus⸗ 
üben ließ, f) ſcheint wenigſtens zu beweiſen, 
daß er des Geizes halben in ſchlechtem Ruf war. 
Warum ſollte er ſich ſonſt in ſeinen Buͤchern de 
Clementia und de vita beata fo viele Mühe 
geben, dieſen Verdacht von ſich abzulehnen? 
Was er daſelbſt zu feiner. Entſchuldigung vor 
bringt, ſind leere Worte, die nicht mit der That 
bekraͤftiget werden. Denn wo beweiſet er ein— 
mal, daß er einen betraͤchtlichen Theil ſeiner 
Schätze zur ahi Wohlfahrt, oder zum 
f Beſten 


— 


*) Lib. 3. de Ira e. 36. 

*) Lib. 7. nat, Quaeſt. c. 21. 
a) Taeit. Lib. 13. Annal. c. 42. 
1) Dio Lib. 62. 
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Beſten Uhren Perſonen, wie der EN 
Plinius und andere reiche Roͤmer gethan haben, 
gebraucht habe, ob er gleich die Freygebigkeit! in 
ſeinen Schriften bis an die Sterne erhebt? ; 
VII. Sein ſittlicher Charakter wird bh 
immer haͤßlicher, wenn man betrachtet, daß er 
ſich in allen feinen Schriften zu dem vollkom⸗ 
menſten Muſter der Gelehrſamkeit und Tugend 
aufwirft, und als ein ſolches ſich andern zur 
Nachahmung aufdringen will. Quintilian ta⸗ 
delt an ihm, er verachte die alten Schriftſteller, 
um ſeiner Schreibart einen hoͤhern Werth beyzu⸗ 
legen; ) und Suetonius erzählt, er habe ſei⸗ 
nen Schuͤler Nero, die beruͤhmteſten Redner zu 
leſen, abgehalten, damit er ihn allein bewun⸗ 
derte.) In allen ſeinen Buͤchern, und ſo⸗ 
gar in feinen Briefen, duͤnkt mich, einen Mens 

En zu ſehen, der als ein Verbeſſerer des 
menſchlichen Geſchlechts angeſehen ſeyn will, und, 
von eigener Vollkommenheit eingenommen und 
geblendet, fi ich über alle andere erhebt, ihnen 
in einem ſtolzen und gebieteriſchen Ton Geſetze 
und Lebensregeln vorſchreibt, ſie verlacht und 
tadelt, ob er gleich in ſeinem ganzen Lebenswan⸗ 
del keine andern Tugenden aͤußert, als die er 
von ſich ſelbſt ruͤhmet. In ſeinem Tode ſelbſt 
zeigt er ſich als ein Muſter des Stolzes und der 
Eigen⸗ 


* Lib. 10. e 1. 4) in Neron. e. 52. 


II. Band. 9 
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Eigenliebe. Denn wie kann ein beſcheidener 
und weiſer Mann, der das Unvollkommene der 
Menſchheit einſieht, den Freunden, die um fein 
Sterbebette ſtehen, ſeine Tugenden anruͤhmen 
und zum Vermaͤchtniß hinterlaſſen, wie der ſter⸗ 
bende Seneka gethan hat?“) Alles dieſes macht 
den ſittlichen Charakter des Seneka ſehr verdaͤch⸗ 
tig, und ich zweifle daran, ob er verdiene, daß 
man den Geſchichtſchreiber Dio, der daſſelbe und 
noch mehreres von ihm erzaͤhlt, ) der Unwahr⸗ 
heit beſchuldige, um ihn zu rechtfertigen. 

VIII. Die allgemeine Wahrheit, daß man 
man keines Menſchen Charakter aus der Lehre 
ſeiner Schriften beurtheilen muͤſſe, trifft bey 
Seneka mehr als bey je einem andern Schrift⸗ 
ſteller ein. Denn außer einigen fehlerhaften 
Lehrſaͤtzen, die der ſtoiſchen Sekte gemaͤß ſind, 

ft feine Sittenlehre in den Werken, wo er das 
von handelt, ſo rein und nuͤtzlich, als man es 
immer von einem chriſtlichen Philoſophen erwar⸗ 
ten koͤnnte. Es haben daher einige kein Beden⸗ 
ken getragen, einem von des Hieronymus ) 
und Auguſtinus 1) Zeiten her vorgegebenen Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Seneka und dem Apoſtel Paulus 
Glauben beyzumeſſen. Aber der Styl dieſer 
5 Briefe, 


*) Tacit. Annal. Lib. 15. e. 60. 
5% Lib. 61. ***) Catal. Script, Eeel. 
) Epiſt. 153. ad Maced. Edit. Bened. 
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Briefe, die von Fabricius *) 168 andern zum 
Druck befoͤrdert worden ſind, und die Anmer⸗ 
kungen des itzt genannten Gelehrten beweiſen 
deutlich, daß ſie untergeſchoben ſind. Dieſes 
ſoll Leonello aus dem Hauſe Eſte, einer der 
ruhmwuͤrdigſten Befoͤrderer der Gelehrſamkeit 
des XVS Jahrhunderts zuerſt entdeckt haben. 
Es haben auch einige ohne weitern Grund bafür 
gehalten, zwiſchen Paulus und Seneka ſey eine 
perſoͤnliche Bekanntſchaft geweſen. Seine mo⸗ 
raliſchen Werke find von dem Jorn, von der 
Ruhe des Bemütbs, von der Fuͤrſicht, von 
der Starkmuth eines Meifen, von der Sanfts 
muth ‚ von der Kurze des Lebens, von dem 
ſeligen Leben, von der Wohlthaͤtigkeit, Troſt⸗ 
ſchreiben zu Polybins, Helvis und agg 

und andere Briefe. | 
Rare Von der Natuͤrlehre hat Seneka auch 
viel Gutes geſchrieben, und auf verſchiedene 
Wahrheiten, die erſt in neuern Zeiten durch Ver⸗ 
ſuche in ein helles Licht geſetzt worden ſind, ei⸗ 
nen Fingerzeig gegeben. Er ſpricht von der 
Schwere und der Schnellkraft der Luft,) 
und haͤlt das unterirdiſche Feuer fuͤr die Urfache 
9 2 des 


5 Codex Apoer. N. Teſtam. T. 1. p. 880. 

*#) Tenzelius in Notis ad Catal. Script. Ecel. An- 
gelus Decembrius de Polit. Liter. 122 I. b. 57. 
Lib. 2. p. 121. 


#%#) Nat. Quaelt. Lib. 5. 8. 57 6. 
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des Erdbebens.) Was aber ſonderbar zu be: 
wundern iſt, ſo haͤlt er die Kometen fuͤr Sterne, 
die einen gewiſſen und beſtimmten Lauf haben, 
die zu beſtimmten Zeiten erſcheinen, wieder vor 
unſern Augen verſchwinden, und nach unveraͤn⸗ 
derlichen Geſetzen zuruͤckkommen. Er fuͤget hin⸗ 
zu, es werde eine Zeit kommen, da dieſe Dinge, 
die er nur auf eine dunkele Weiſe anmerkt, wer⸗ 
den hell aufgeklaͤrt werden, und die Nachkom— 
menſchaft werde ſich alsdenn verwundern, daß 
ihre Vorfahren fp deutliche Dinge nicht einge 
ſehen haben.) Ueber die Kenntniſſe, die Se⸗ 


neeka von der Naturlehre gehabt hat, verdient 


das mehrmalen angeführte Werk des Herrn Dus 
tens *) geleſen zu werden. Was wir in dies 
ſem Fache von ihm haben, fi nd feine Quaeſtio- 
nes naturales. 

X. Hieraus erfi cht man, daß es dem Se⸗ 
neka nicht an Verſtand und Scharfſinnigkeit ges 
fehlt habe. Was aber ſeine Schreibart betrifft, 
ſo hat ſie nicht nur die oft geruͤgten Fehler des 
damaligen Zeitalters, ſondern auch ſehr viel zum 
Verderben der roͤmiſchen Beredſamkeit beygetra⸗ 
gen. Immer gedraͤngt und verkuͤnſtelt, ergießt 
er ſich nie in einen Strom einer vollen und 

freyen 
*) Nat. Quaeſt. Lib. 6. c. 11. 
**) ibid. Lib. 7. c. 13. et 25. sr 


K) Recherches fur ' origine des Decouvertes ete. 
Tom. I. p. 216. Tom. 2. p. 10, 23, 36. 
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freyen Beredſamkeit Seinen Witz bey jedem 
Schritt zu zeigen, giebt er einer jeden gemeinen 
Sache durch Sentenzen, ſpitzfindige Einfälle, 
Gegenſaͤtze und Wortſpiele ein neues und wun⸗ 
derbares Anſehen. Oft will er ſich lieber witzig 
als vernuͤnftig ausdruͤcken. Seine Werke ſind 
vielmehr eine Sammlung von abgebrochenen 
Gedanken uͤber eine gewiſſe Materie, als eine 
zuſammenhangende und wohl eingetheilte Ab⸗ 
handlung. Er koͤmmt mir vor, wie ein betruͤge⸗ 
riſcher Juwelierer, der ſeine Waaren auskramt. 
Beym erſten Anblick ſcheinen ſie alle koſtbar, weil 
ſie alle huͤbſch und glaͤnzend ſind. Ein Uner⸗ 
fahrner wird ſogleich gereizt, davon zu kaufen, 
und meynt, einen Schatz erhandelt zu haben. 
Wer ſich aber darauf verſteht, laͤßt ſich vom 
Glanz nicht taͤuſchen, und waͤhlt nur das We⸗ 
nige, was den innern Werth hat. Den Rd 
mern geſiel die witzige und kuͤnſtliche Schreibart 
des Seneka, und ſie hielten das Glaͤnzende fuͤr 
das feinſte Gold. Indem ſie ſichs durch die 
Nachahmung eigen zu machen ſuchten, fehlte es 
ihnen an dem Geiſte des Seneka, und kleideten 
ſich nur mit ſeinem falſchen Schmuck. Eben 
dieſes iſt das Urtheil, welches Quintilian uͤber 
des Seneka Schriften faͤllt, und die Urſache, 
warum er ſich alle Muͤhe gab, die Roͤmer von 
der Nachahmung deſſelben abzuhalten. *) An⸗ 
dere unter den Alten haben mit noch viel groͤße⸗ 
| 9% . rer 
*) Lib. 10. c. 1. 8 5 
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rer Verachtung von feinem Styl geſprochen. ) 
Caligula, dem es nicht an Scharfſt nnigfeit fehl⸗ 
te, pflegte zu ſagen, Seneka haͤufe nur Ge⸗ 
danken zuſammen, die unter einander fo ver» 
bunden wären, wie Sand ohne Kalk.) Nichts 
deſto weniger fand feine Schreibart einen allge⸗ 
meinen Beyfall, und war der ſtudirenden Jugend 
zum Muſter vorgelegt. Seine Werke, die noch 
vorhanden, und die Titel derer, die verloren 
gegangen ſind, findet man bey Fabricius) 
und Nicolaus Antonio, f) der alles, was Se⸗ 
neka angehet, auf das fleißigſte unterſucht hat. 
So hat auch Brucker nichts ausgelaſſen, was 
zur Erklaͤrung der Lebens umſtaͤnde, Sitten und 
Schriften des Seneka gehoͤrt. Aber von ſeinem 
Styl insbeſondere hat M. Jortin die beſten 
Anmerkungen gemacht, welche ſich im brittiſchen 
Journal finden. ff) 

XI. Von einem viel beſſern Gemuͤthscha⸗ 
rakter und Lebenswandel war Cajus Plinius 
Secundus, der aͤltere genannt, zum Unterſchieb 
von ſeinem Schweſterſohn, den er an Kindesſtatt 
angenommen, und ihm ſeinen Namen mitge⸗ 
theilt hat. Wegen ſeiner Naturgeſchichte muß 
RAR hier 
) Gellius Lib. 12. e. 2. 

*) Suet. in Cal. c. 53. 
**%) Bibl. Lat. Eib! 2, c. 9. 
1) Bibl. Hifp. vet. Lib. I. c. 7, 8. 


th) Tom. 17. p. 81. 
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hier von ihm gehandelt werden. Was die Be. 


gebenheiten ſeines Lebens betrifft, ſo hat Plinius 
der juͤngere hinreichende Nachrichten davon hin⸗ 
terlaſſen. Aber ſein Geburtsort iſt ungewiß. 
Einige meynen, er ſey zu Verona, andere, er 
ſey zu Como geboren. Die Urſachen, die der 
Herr Graf Anton Joſeph della Torre di Rezzo⸗ 
nico, die letztere Meynung zu behaupten, an⸗ 
fuͤhrt, ſcheinen derſelben das Uebergewicht zu 
geben.) Der naͤmliche gelehrte Graf hat auch 
das Leben des Plinius ſehr genau unterſucht und 
beſchrieben.) Ich werde nur die vornehm⸗ 
ſten Epochen davon berühren. Weil wir zuver⸗ 
laͤßig wiſſen, daß er bey der im Jahr 79 geſche⸗ 
henen Entzuͤndung des Veſuvs geſtorben iſt, da 
er nach des juͤngern Plinius Zeugniß 56 Jahr 
alt war: ſo folget, daß er im Jahr 23 der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung zur Welt gekommen ſey. 
Nach geendigten Studien that er einige Jahr 
Kriegsdienſte in Deutſchland, wo ein Geſchwa⸗ 
der der Reiterey unter ſeinem Befehl ſtand. Da 
er nach Rom zuruͤckgekehrt war, betrieb er da- 
ſelbſt einige Gerichtshaͤndel. Darauf ſchickte ihn 
Nero mit der Wuͤrde eines Landverweſers nach 
Spanien, die er bis gegen das zweyte Jahr der 
Regierung des Befpafians mit Ruhm begleitete. 
Dieſer rufte ihn zuruͤck, und vertraute ihm die 
H 4 Befehls⸗ 
— Disquiftiones Plinian. Lib. I. p. 4. etc, Lib. 2. 
p. 35. ete. Lib. 8. p. 247. ete. 
za) ibid. Lib. 4, 5. 


120 2 


Befehlshabung der Flotte an, die beym Borges 
birge Miſenus vor Anker lag. Einige ſind der 
Meynung, der Kaiſer Titus habe ihn zu dieſer 
Ehrenſtelle befoͤrdert. Dem mag aber ſeyn wie 
ihm wolle, ſo gab dieſelbe Gelegenheit zu ſeinem 
Tode. Er befand ſich auf der Flotte, da der 
nahe Vefuv anfieng, einen dicken Rauch auszu⸗ 
ſtoßen. Seine Schweſter, die mit Plinius dem 
juͤngern, ihrem Sohne, ſich daſelbſt befand, 
gab ihm Nachricht davon, und da er ſelbſt die 
Sache wahrgenommen, ſegelte er mit einigen 
Fahrzeugen ab, um denen beyzuſtehen, die in 
Gefahr ſeyn konnten. Alles floh aus den um⸗ 
liegenden Oertern. Plinius war nicht nur un⸗ 
erſchrocken, ſondern ſegelte auch gerade auf den 
Veſuv los, beobachtete alles, was ſich daſelbſt 
zutrug, mit ungeftörter Aufmerkſamkeit, und 
diktirte es einem Schreiber. Er kam ſo nah, 
daß heiße Aſche und gluͤhende Steine auf ſeine 
Fahrzeuge fielen, und wuͤrde ſich vielleicht noch 
naͤher gewagt haben, wenn ſich nicht auf ein⸗ 
mal das Meer vom Ufer zuruͤckgezogen haͤtte. 
Daher gab er Befehl, gegen Stabis, itzt Caſtel⸗ 
lamare, zu fahren, wo ſich ſein Freund Pompo⸗ 
nianus befand. Er fand ihn angſt⸗ und 
ſchreckenvoll; denn die Gefahr wurde immer 
groͤßer. Sie eilten, alles in ſegelfertigen Stand 
zu ſetzen. Der Wind blies ihnen aber entgegen, 
und verhinderte die Flucht. Plinius ſuchte ſei⸗ 
nen Freund zu troͤſten, und gieng unbekuͤmmert 
ins 
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ins Bad, nahm das Nachtmal, und uͤberließ 
ſich einem fanften Schlafe. Indeſſen fielen die 
Aſche und feurigen Steine immer naͤher, und 
hatten ſich vor ſeinem Schlafgemach ſo ſehr an⸗ 
gehäuft, daß er darin wuͤrde begraben worden 5 
ſeyn, wofern er länger verweilt hätte. Er er⸗ 
wachte aber durch das Krachen und Erſchuͤttern 
des Gebaͤudes, und fand ſeine Freunde wachend. 
Darauf bedeckten fie ihre Haͤupter mit Kiffen, 
um ſich vor den herabfallenden Steinen zu 
ſchuͤtzen, und giengen gegen das Meer. Der 
Wind war ihnen aber noch immer zuwider. 
Darauf legte ſich Plinius, in Leinwand einge⸗ 
huͤllt, aufs Ufer, und ließ ſich zweymal zu trin⸗ 
ken darreichen. Es entſtand aber auf einmal 
ein unertraͤglicher Schwefeldampf. Die Flam⸗ 
men naͤherten ſich, und ein jeder ſuchte ſich durch 
die Flucht zu retten. Auch er erhub ſich mit 
Huͤlfe zweyer Leibeignen; fiel aber ſogleich 
athemlos und erſtickt zu Boden. So ſtarb Pli⸗ 
nius im Jahr 79 der chriſtlichen Zeitrechnung, 
und im 56 ſeines Alters im Anfange der Regie⸗ 
rung des 3 Titus. *) 
XII. In einem andern Briefe W 
der juͤngere Plinius den uͤberaus großen Fleiß 
ſeines Oheims im Studiren, und nennt zum 
Beweis deſſelben ſeine Werke. Ein Buch von 
der Art, den Wurfſpieß zu Pferde zu gebrauchen; 
m Bücher vom Leben: des Pomponius Secun⸗ 
DE dus; 
) Plinius Lib. 6. Ep. 17. 
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dus; zwanzig Bücher von den Kriegen der Roͤ⸗ 
mer in Deutſchland; drey andere von der Rede⸗ 
kunſt; acht von der Grammatik; ein und dreyßig 
Buͤcher von der Geſchichte ſeiner Zeiten; und 
endlich ſechs und dreyßig Buͤcher von der Na⸗ 
turgeſchichte. ) Es iſt zu bewundern, daß ein 
Mann, der, wie Plinius der juͤngere anmerkt, 
ſo viel Zeit auf ſeine Amtsgeſchaͤffte, auf Ge⸗ 
richtshaͤndel und auf die Pflichten der Freund⸗ 
ſchaft anwenden mußte, und nur 56 Jahr lebte, 
ſo viele Buͤcher habe zu Stande bringen koͤnnen. 
Man ſtehet aber auch zugleich, was ein Mann 
thun koͤnne, wenn er einen guten Gebrauch der 
Zeit zu machen weiß. Nach Mitternacht pflegte 
er ſich vom Schlaf zum Leſen und Schreiben zu 
erheben. Er mochte zu Nacht eſſen, ſich baden, 
oder auf einer Reiſe begriffen ſeyn, ſo ließ er 
ſich entweder vorleſen, oder las und ſchrieb⸗ 
ſelbſt, oder diktirte andern ſeine daruͤber gemach⸗ 
ten Anmerkungen. Hieraus entſtanden hundert 
und achtzig voll und eng geſchriebene Baͤnde, 
die er ſeinem Vetter hinterließ. Wie begierig 
er war, einen jeden Augenblick zu benutzen, er. 
ſieht man daraus, daß er ſeinem Vorleſer, der 
einſtens eine Zeile wiederholte, vorwarf, er brin— 
ge ihn um eine Zeit, worin er zehn andere Zeis 
len hätte hoͤren konnen. 

XI. Von allen feinen Werken ft nd nur 
die 36 Bücher von der Naturgeſchichte auf une 

ſere 

0) plin. Lib. 3. Ep. 5. 
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ſere Zeiten gekommen. Sie zeugen von einem 
Manne von tiefer Einſicht, und ſehr ausgebrei⸗ 
teter Gelehrſamkeit. Es finden ſich zwar darin 
viele Fehler und kindiſche Erzaͤhlungen, die ſich 
auf die gemeine Sage ſeiner Zeiten gruͤnden, und 
benen er zu leichtglaͤubig beygepflichtet hat. Al⸗ 
lein in einem ſo weitſchichtigen Werke, wo von 
der Geſchichte der Thiere, der Pflanzen, Mine- 
ralien, des Himmels und der Erde, von der 
Arzneywiſſenſchaft, von der Handelſchaft und 
Schifffahrt, von der Geſchichte der freyen Kuͤm 
ſte und Handwerke, vom Urſprunge der Ge⸗ 
wohnheiten und Gebraͤuche, kurz von allen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſten gehandelt wird, und 
wo er nicht alles mit eigenen Augen geſehen und 
unterſucht haben konnte, werfen dergleichen Feh⸗ 
ler keinen Schatten auf das Verdienſt des Ver⸗ 
faſſers. Das Werk iſt zwar eine Sammlung 
von allem dem, was man bis dahin von der 
Natur und Kunſt wußte und geſchrieben hatte; 
dieſe Sammlung gleicht aber einer Kopie, die 
an Vortrefflichkeit der Zuͤge die urſpruͤnglichen 
Werke groͤßtentheils übertrifft.) Seine Schreib- 
art iſt kernhaft und kraftvoll. Oft uͤberſchreitet 
ſie aber hierin die Grenzen, und iſt ſo gedraͤngt 
und dunkel, daß ſie den Leſer ermuͤdet. Dieſe 
Dunkelheit kann zum Theil von den verderbten 
und mangelhaften Handſchriften, welche in den 
Druck etgegangek kl herruͤhren. Denn 

es 

2 Buffon Hift. Natur. alan L 
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es iſt faſt unmoͤglich, daß ein ſo weitſchichtiges 

Werk, welches von ſo verſchiedenem Inhalt, und 
von ſo vielen meiſt unwiſſenden Kopiſten abge⸗ 

ſchrieben worden iſt, nicht verfaͤlſcht worden 

ſey. Ich glaube auch nicht, daß je ein Kritiker 

einem Werke von ſolcher Art ſeine ursprüngliche 

Geſtalt wiedergeben koͤnne. 


XIV. Johann Franz Buddeus und andere 
haben Plinius unter die Gotteslaͤugner gezaͤhlt.“) 
Man kann auch nicht leugnen, daß er Gelegen⸗ 
heit giebt, ſo von ihm zu denken. Denn er 
verlacht die goͤttliche Fuͤrſicht, ) und beſtreitet 
die Unſterblichkeit der Seele..) Anderswo 
ſcheint er mit den Stoikern zu behaupten, die 
Welt ſey heilig, ewig, unermeſſen, ohne Anfang 
und ohne Ende, Gott ſelbſt. f) Aus dem Ver⸗ 
gleich dieſer mit andern widerſprechenden Saͤtzen, 
die ſich hier und da in Plinius finden, ſchließt 
Brucker, tr) er ſey kein feſt entſchloſſener Got⸗ 
teslaͤugner geweſen. Er habe zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Meynungen gewanket, und je nach⸗ 
dem er in ſeinen Schriften Gelegenheit dazu hat⸗ 
te, bald dieſe bald jene problematiſch vertheidi⸗ 
get, ohne eine der andern ausdruͤcklich vorzu— 
ziehen. Er ſcheint alſo in dieſem Artikel dem 
Cicero zu gleichen. Dem mag aber ſeyn wie 
g ihm 
* De A 00 Lib. I. H. 22. 
) Lib. 2. e. 7. ) Lib. 7. e. 55. 
5) Lib. 2. c. 1. If) Tom. 2. p. 613. 
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ihm wolle, fo war ſein e e op Fer 
ieh Tadel. 
XV. Von den andern Philosophen dieſer 


guten will ich mich kuͤrzer faſſen. Denn entwe⸗ 
der es ſind keine Schriften von ihnen vorhan. 


den, oder ſie haben nur eine kurze Zeit zu Rom 
gelebt. Unter den erſten find Ranius Julus 
oder Kanus Julius, Traſeas Paͤtus, Helvidius 


Priskus, Muſonius Rufus, von welchen Bru⸗ 


cker weitlaͤuftig handelt, die merkwuͤrdigſten, nicht 


ſo ſehr wegen ihrer Gelehrſamkeit, als weil die 


drey erſten dem gewaltthaͤtigen Tode unter den 


den Kaiſern Kaligula, Nero und Veſpaſtan mit 


philoſophiſcher Starkmuth entgegen geſehen har 
ben, der letztere aber von der verdienten Stadt⸗ 
verweiſung der Philoſophen unter Veſpaſtan al 
lein ausgenommen war.) Traſeas Paͤtus muß 


ein beſonders tugendhafter Mann geweſen ſeyn, 


weil Tacitus von ihm ſagt, Nero habe die Tu⸗ 
gend ſelbſt in ihm hinrichten laſſen. * *) Helvi⸗ 


dius aber hat durch ſeine ſtoiſche Halsſtarrigkeit 
den Kaiſer Veſpaſtan gezwungen, das Todesur⸗ 
theil über ihn zu faͤllen. Er war des Traſeas 
Tochtermann, und hatte ſich uicht nur durch die 
Philoſophie, ſondern auch durch ſeine Beredſam⸗ k 


keit einen großen Ruhm erworben.) Mu⸗ 
ſonius Rufus ſoll ein ſo pedantiſcher und ver⸗ 


drießlicher 


) Dio Lib. 66. 4) Lib. 16. Annal. c. 20. 
un) Tacit, Lib. 4. Hiſtor. c. 4. ete. 
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drießlicher Schwager geweſen ſeyn, daß man 
nur mit Fußtritten und Faͤuſten ihn los werden 
konnte.) Einige kleine Fragmente von ihm 
hat Herr Burigny aus verſchiedenen alten 
Schriftſtellern geſammelt.) Hieher gehoͤrt 
noch Papirius Fabianus, der ein Buch von der 
Staatsklugheit geſchrieben hat, und von Seneka 
ſehr geruͤhmt wird.) 

XVI. Von den fremden Philoſophen, die 
ſich am laͤngſten oder oft zu Rom aufgehalten 
haben, will ich hier nur Epiktetus und Plutarch 
eine Stelle einraͤumen, weil ſie die beruͤhmteſten 
ſind. Wer iſt wohl dem aͤußerlichen Schein 
nach ungluͤcklicher geweſen, als Epiktetus? Sei⸗ 
ne Aeltern waren ſo arm, daß ſie ihn einem 
Freygelaſſenen des Nero verkauften, damit er 
nicht vor Hunger ſtuͤrbe. Er ſelbſt war lahm. 
Ein ſchlechtes Bett, eine irdene Lampe, und eine 
leere Huͤtte, die einem jeden offen ſtand, +) 
waren fein Haab und Gut. Nichts deſto menis 
ger war er ſo zufrieden und ſo reich an Lehren 
der Weltweisheit, daß ihn Gellius nicht ohne 
Grund den groͤßten aller ſtoiſchen Philoſophen 
nennt. ft) Aber feine Tugend und Armuth 
konnten ihn nicht vor der Wut des Kaiſers 

Domi⸗ 


*) Tacit. Lib. 3. Hiſt. c. 81. 

**) Hift. de PAcadem. des Inſeript. T. 31. p. 13 1. 
) Senec. Epiſt. 100. 7) Suldas in Epictet. 
It) Nodes Attic. Lib. I. e. 2 
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Domitianus ſchuͤtzen; denn er wurde mit den 
übrigen Philoſophen des Landes verwieſen.) 
Er verfügte ſich nach Nikopolis, und feßte das 
ſelbſt feine vorige Lebensart fort. Hier kann es 
ſeyn, daß ihn der Kaiſer Hadrian auf ſeinen 
Reiſen kennen lernte, und ihm, wie Spartianus 
erzaͤhlt, *) ſonderbare Merkmale der Hochach> 
tung bewies. Es iſt wahrſcheinlich, daß er 
unter der Regierung dieſes Kaiſers geſtorben 
ſey.) Sein tugendhaftes Leben war ſo all⸗ 
gemein bekannt und bewundert, daß der beruͤhm⸗ 
te Celſus kein Bedenken trug, ihn unſerm Er⸗ 
loͤſer entgegenzuſetzen, um zu beweiſen, daß es 
auch unter den Heiden Männer von unſchuldi⸗ 
gem Lebenswandel und heroifcher Tugend gegeben 
habe. Er iſt aber von Origenes widerlegt wor« 
den. f) Es iſt eigentlich kein von Epiktetus 
geſchriebenes Werk vorhanden. Arrianus von 
Nikomedia, der fein Schüler war, hat dasjeni⸗ 
ge, was er von ihm gehoͤrt hatte, in verſchie⸗ 
denen Buͤchern aufbehalten, von denen nur noch 
vier vorhanden ſind. Dieſem haben wir auch 
das Handbuch moraliſcher Gedanken, welches 
unter des Epiktetus Namen bekannt iſt, zu ver⸗ 
danken. Das unter ſeinem Namen bekannte 
b e 
*) Gellius Lib. 15. e. II. 

=) in Hadrian. c. 16. 

a) Dodwell e de aetate Peripli maris 

Eux. F. 9. 
1) Contra Celſum Lab. 7 
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Geſpraͤch zwischen ihm und dem Raifer Hadrian 
wird ihm fälfchlich zugeſchrieben.) 

XVII. Von plutarchus finden ſich wenige 
Nachrichten bey den Alten. Was man von ihm 
weiß, gruͤndet ſich meiſtens auf ſeine eigenen 
Schriften. Sein Leben haben Dryden, und Da⸗ 
tier in feiner franzoͤſiſchen Ueberſetzung der Les 
bensbeſchreibungen berühmter Männer, am bes 
ſten befchrieben. _ Cheronda in Boͤotien war fein 
Vaterland. Er ift oft zu Rom geweſen, und 
hat ſich einigemal eine geraume Zeit daſelbſt 
aufgehalten. Mr. Dacier beweiſet mit guten 
Gruͤnden, ſeine erſte Ankunft ſey nicht vor dem 
Ende der Regierung des Veſpaſtanus geſchehn, 
und nach dem Tode des Domitianus ſey er nie 
wieder nach Rom zuruͤckgekehrt. Deswegen ges 
ſtehet er ſelbſt, er habe wenig Kenntniß von der 
roͤmiſchen Litteratur, weil er ſich derſelben zu 
ſpaͤt ergeben hatte.“) Nichts deſto weniger 
war er in der Geſchichte und Philoſophie unge— 
mein bewandert, wie ſeine hinterlaſſene Werke 
bezeugen, von denen man bey Fabricius hin— 
reichende Nachricht findet.“) Die beſten 
Kenner ſind der Meynung, er ſey in ſeinen 
Schriften ein vielmehr angenehmer als tiefden⸗ 
kender Philoſoph, und es finde ſich BA einige 
Härte in feinem Styl. f) 
| XVIII. 
3 Fueter T. 2. p. 571. % in vita Demoſth. 
ie) Bibl. graec. vol. 8. p. 329. 8055 
t) Brucker vol. 3. p. 179. 
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VXVIIII. Che wir zur Mathematik fort⸗ 
ſchreiten, if. noch zu unterſuchen, was fuͤr ei⸗ 
nen Fortgang die Sterndeutung zu Rom ge⸗ 
macht habe. Tiber ius war ihr ſehr ergeben. 
Er hatte ſich von einem gewiſſen Thrafylius | 
darin unterweiſen laſſen. Es wird vieles er⸗ 
zaͤhlt, was dieſer ihm geweiſſaget haben ſoll. 
Es wuͤrde aber faſt eben ſo kindiſch ſeyn, es hier 
vorzubringen, als es zu glauben.) Der Kai⸗ 
ſer hielt ſo viel von ſeinem Lehrer, daß, da die 
fremden Sterndeuter von ihm zum Tode verur⸗ 
theilt, die Roͤmer aber, welche dieſe Kunſt trie⸗ 
ben, des Landes verwieſen wurden, er ihn al⸗ 
lein ausnahm, und mit ihm fortfuhr, aus den 
Sternen zu weiſſagen. Jedoch muß man ge⸗ 
ſtehen, daß die Betrͤgerey des Thraſyllus vie⸗ 
len geholfen hat. Denn da der Kaiſer in der 
letzten Zeit ſeines Lebens einer Menge Menſchen, 
| auf welche er einen argen Verdacht geworfen, 
den Tod zugedacht hatte, ſo weiſſagte er ihm, 
er wuͤrde noch zehn Jahr leben. Dieß gab Ge⸗ 
legenheit, daß der Kaiſer die Ausführung ſeines 
moͤrderiſchen Vorhabens von Tag zu Tage ver 
ſchob, bis er ſelbſt vom Tode uͤberraſcht 
wurde. sa 
XIX. 


*) Tacit. Lib. 6. Annal. c. 21. Dio Lib. 55, Sig 
in Tib. c. 14. 


2) Dio Lib. 58. Suet. in Tib. e. 62. 
II. Band. a) 
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XIX. Die Sterndeuter, die von Tiberius 
aus ganz Italien verwieſen worden waren, weil 

Libo Druſus Scribonius ſich ihrer zu einer 

Verſchwoͤrung wider ihn bedient hatte, bekamen 

endlich vom naͤmlichen Kaiſer die Freyheit, nach 

Rom zuruͤckzukehren, nachdem ſie verſprochen 

hatten, dieſe Kunſt nicht mehr zu treiben.) 

Sie hielten aber ihr Wort nicht, “) und fanden 
eine maͤchtige Goͤnnerin an Agrippina, die ſich 

ihrer bediente, um das zukuͤnftige Schickſal ih⸗ 
res Sohns zu wiſſen.) Jedoch verwies fie 

Klaudius aufs neue aus ganz Italien. Aber 

auch dieſer Befehl war entweder ganz fruchtlos, 
oder dauerte nur eine geringe Zeit; denn Pop⸗ 
pis, die Gemahlin des Nero, hatte viele Stern⸗ 

deuter unter ihren Vertrauten. f) Unter Vitel⸗ 

lius waren ſie ſo verwegen, daß, da er den Tag 

beſtimmt hatte, an welchem ſie alle die Stadt 

Rom und ganz Italien räumen ſollten, fie ihm 
in einer oͤffentlichen Schrift den Tag ſeines To⸗ 

des vorſagten. Ob ſie nun gleich den Tag ver⸗ 

fehlt hatten, ſo erfolgte doch nicht lange her⸗ 
nach der Tod des Kaiſers, und die Aſtrologen, 

von denen er einige hatte toͤdten laſſen, ft) blie« 


ben 
„) Suet. in Tib. c. 37. 


*) Tacit. Lib. 4. c. 58. 

e) Idem Lib. 14: c. 9. 

) Idem Lib. 1. Hiſt. e. 22. 
Tt) Idem Lib. 2. Hiſt. c. 78. 
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ben ingefirt zu Rom. Vefpafian hatte ſte ſehr 
lieb; und der gute Titus ſcheint ebenfalls von 
dieſer Seuche angeſteckt geweſen zu ſeyn. n) Aber 
keiner unter den Kaiſern hielt ſo viel von der 
| Aſtrologie, als Domitian. Er bediente ſich ih⸗ 

rer beſonders, um die Nachſtelungen und Ver⸗ 
ſchwoͤrungen wider ihn zu entdecken, damit er 

ſeine eingebildeten Feinde bey Zeiten aus dem 
Wege raͤumte. Die uͤbeln Folgen hiervon, und 
wie allgemein die * 5 „ da⸗ 
nius. Von re weiß man nicht, daß 
er den Sterndeutern ſonderbar guͤnſtig geweſen 
fen. Hingegen war Hadrian dieſer und andern 
Arten von Aberglauben ſehr ergeben. Spartia⸗ 
nus erzaͤhlt von ihm, den erſten Jenner habe er 
alles, was ihm das ganze Jahr hindurch wi⸗ 
derfahren wuͤrde, vorgeſehen und aufgeſchrie⸗ 

ben. f) Der einzige Vortheil, den die Aſtrolo⸗ 
gie brachte, war, daß die Sternkunde nicht 
ganz vernachlaͤßigt wurde. Nur Schade, daß 
man das Wenige, was man davon wußte, zum 
Betrug der Leichtglaͤubigen misbrauchte, und 
ſolchen Betruͤgern den ehrwuͤtdigen Namen der 
Mathematiker gab. 
XX. Wenn man Plinius den aͤltern, der 
dasjenige, was die Griechen bis auf ſeine Zei⸗ 
5 1 ten 
) Suet. in Tito. | „„ 
IIb. 67. ) in Domit. c. 14, 15. 
+) in Hadrian. e. 16. 8 | 
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ten von der Sternkunde aufgezeichnet hatten, 
in ſeine Buͤcher uͤbergetragen hat, und Seneka 
den Philoſophen ausnimmt, der von einigen 
aſtronomiſchen Wahrheiten gluͤcklicher geſchrie⸗ 
ben hat, als man es von ſeinem Zeitalter er⸗ 
warten ſollte, ſo finden wir keinen Roͤmer, der 
ſich in dieſer Wiſſenſchaft hervorgethan habe. 
Strabo und Pomponius Mela, welche in der 
Erdbeſchreibung ſehr wohl bewandert waren, 
haben ſich nicht ſo lang zu Rom aufgehalten, 
daß man ſie unter die italieniſchen Gelehrten 
zählen koͤnne. Der erſte war von Amaſa, einer 
Stadt in Kappadocien, der andere ein Spanier. 
Die Schreibart des Strabo iſt zierlich, und 
nach der Griechen Art faſt zu geſchwaͤtzig. De⸗ 
ſto kuͤrzer und kernhafter ſchreibt Pomponius 
Mela. Cicero wuͤrde von der Geographie we⸗ 
der reiner noch zierlicher geſchrieben haben. Bei⸗ 
de lebten unter des Klaudius Regierung. Pli⸗ 
nius der aͤltere nennt Strabo unter den 
Schriftſtellern, deren er ſich in ſeiner Naturge⸗ 
ſchichte bedient hat. 
XXI. Es iſt jedoch einer unter den Nds 
mern dieſes Zeitalters, der eine etwas tiefere 
Kenntniß in der Mathematik gehabt zu haben 
ſcheint. Dieſer iſt Sextus Julius Frontinus, 
ein Mann, der ſich nicht nur in Wiſſenſchaften, 
ſondern auch in Staatsgeſchaͤfften und Kriegs- 
dienſten ausgezeichnet hat. Sein Leben hat der 
Marquis Johann Poleni ſehr genau und mit 
vieler 
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vieler Gelehrſamkeit befchrieben. *) Er iſt Praͤ. 
tor, 70 und zweymal Konſul in den Jahren 74 
und 97 geweſen.) Der gelehrte Marquis 
muthmaßt fogar, er habe im Ihr 100 zum drit⸗ 
tenmal die Ehre des Konſulats erlangt. Zwi⸗ 
ſchen dem erſten und zweyten Konſulat gieng er 
als Prokonſul nach Britannien, und unterjoch⸗ 
te gluͤcklich die Siluren.) Seine Geſchick⸗ 
lichkeit in der Zydraulik beweiſen das Amt eis 
nes Oberaufſehers uͤber die Fluͤſſe, welches ihm 
unter dem Kaiſer Nerva auvertrauet wurde, 5) 
und ſeine zwey Buͤcher von den Waſſerleitun⸗ 
gen zu Rom, worin er alle die Kenntniſſe von 
der Waſſerkunſt aͤußert, die man in einer Zeit, 
da die Grundſaͤtze davon noch nicht deutlich ent 
wickelt waren, haben konnte. ff) Daß die 
zwey Bucher von den Kriegsliſten, die unter 
des Frontinus Namen bekannt ſind, ihm wirk⸗ 
lich zugehoͤren, hat der Marquis Poleni gruͤnd⸗ 
lich bewieſen. Hingegen iſt ein Buch vom 
Ackerbau mit einigen Fragmenten, von denen 
ein anderer Frontinus ſpaͤtern Alters der Ver⸗ 

„%%; 
4 Prolegom. ad Frontin. de Aquaedußt 
) Tacit. Lib. 4. Hiſt. e. 39. 
**) V. Poleni Beules, ad Front. Mart. Lab. 10. 
Epigr 48. 
) Tacit. vita Agricolae e. 17. 
7) Frontin. de Aquaeduct. Art. 102. 
1) Montucla Hift. de Mathem. T. I. p. 411. 
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faffer ift, %) ihm untergefchoben worden. Der 
jüngere Plinius thut ruͤhmliche Meldung von 
ihm, und wuͤnſcht ihm Gluͤck zur Augurwuͤrde, 
worin er ihm gefolget war. **). In einer ans 
dern Stelle erzaͤhlt er von ihm, er habe verbo⸗ 
ten, ihm nach dem Tode ein Grabmal zu errich⸗ 
ten, weil dieſes uͤberfluͤßige Unkoſten verurſach⸗ 
te, und es Ehre genug fuͤr ihn waͤre, es ver⸗ 
dient zu haben..) Muratori fuͤhrt in feiner 
Sammlung von alten Aufſchriften eine von ihm 
an, die ihm viel Ehre bringt, wo unter andern 
ruͤhmlichen Dingen geſagt wird: Anienem 
vero novam opere ſumptuoſo et ſtructura 
mirabili Julius Frontinus a divo Nerva Cura- 
tor aquarum factus reſtituit, ac in urbem 
perduxit. f) 

XXII. Zur Weltweisheit und Naturge⸗ 
ſchichte gehoͤren noch der Ackerbau. Es ge⸗ 
buͤhrt ſich deshalben, daß von Lucius Junius 
Moderatus Rolumells, der hiervon Schriften 
hinterlaſſen hat, Meldung geſchehe. Er war 
zwar zu Kadir in Spanien geboren, it) ſcheint 
aber ſich eine geraume Zeit zu Rom aufgehalten 
zu haben. ff) Wir haben von ihm zwoͤlf 
Bücher vom Ackerbau, von denen das zehnte 

vom 

*) Goes Praef. ad Script. rei agrariae. | 
**) IIb. 4. Ep. 8. e) Lib. 9. Ep. 20. 
+) Tom. I. p. 447. 5 
tt) Columella Lib. 8. e. 16. 
tt) Idem Lib. 3. c. 3. 
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vom Gartenbau in Verſen und in einem zierli⸗ 
chen Styl handelt. In einem beſondern Buche 
1 er noch von der Pflege der Baͤume. 
Matthias Gesner hat in der Vorrede feiner 
| Herausgabe aller lateiniſchen Schriftſteller vom 
| Ackerbau, die 1735 zu Leipzig von ihm veran⸗ 
ſtaltet worden iſt, den Columella ſehr gruͤndlich 
beurtheilt. Endlich iſt noch der beruͤhmte 
Kraͤuterkenner, Antonius Kaſtor, ein Zeitge. 
noß des aͤltern Plinius, zu bemerken. Dieſer 
thut ruͤhmliche Meldung von ihm und von dem 
kraͤuterreichen Garten, den er angelegt hatte. — 
Er wurde über hundert Jahr alt, ohne jemals 
einer Krankheit unterworfen zu ſeyn, oder das 
geringſte von der Staͤrke ſeines e 
verloren lu haben. ® 


Das gehe Gait. 
5 Die Ar zneywiſfenſcha ft. 


T. Reine Wiffenfchaft iſt durch einen Zeitraum 
von einigen Jahrhunderten unter den 
Römern mehr mißhandelt worden, als die Arz⸗ 
neykunde. Anſtatt die Natur und den Urſprung 
der Krankheiten und die gehoͤrigen Huͤlfsmittel 
zu unterſuchen, richteten die Aerzte ihre vor⸗ 
nehmſte Abſicht dahin, den Ruhm ihrer Kunſt⸗ 
genoſſen zu verdunkeln, und auf ihren Umſturz 

t 


J ib 25. E. 2. 
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ihr Gluͤck zu bauen. In weniger als einem 
Jahrhundert erhuben ſich zu Rom durch Askle⸗ 
piades, Themiſo und Antonius Muſa drey Lehr⸗ | 
gebäude der Arzneywiſſenſchaft, deren eins das 
andere umſtuͤrzte, nicht weil es beſſer war, ſon⸗ 
dern weil die Stifter derſelben mit ihrem An⸗ 
hange einander herabſetzten. So beſchaffen war 
auch der Zuſtand der Arzneykunſt in dem Zeit⸗ 
raume, wovon wir handeln. Plinius der aͤlte⸗ 
re ſchildert ſie folgendermaßen ab: »Die Aerz⸗ 
„te,“ ſagt er, „ſind begierig, durch Erfindung 
„neuer Syſteme ſich berühmt zu machen, und 
wuchern mit unſerm Leben. Daher das moͤrde⸗ 
»tifche Gezaͤnke derſelben bey dem Krankenbette. 
Hier ſind alle verſchiedener Meynung, damit 
„ja keiner von ihnen in den Verdacht gerathe, 
„mit einem unter den andern einzuſtimmen. 
„Daher kam es, daß ſich jemand auf feinen 
„Grabſtein ſchreiben ließ, die Menge der Aerzte 
„habe ihn ums Leben gebracht. Mit jedem Tage 
„ändert ſich die Art zu heilen; und wir laſſen 
„uns durch den Wankelmuth der Griechen bey 
„der Naſe herumfuͤhren, ob wir gleich mit eige⸗ 
* Ae 
„nen Augen ſehen, daß, wer nur unter ihnen 
„dem andern an Beredſamkeit uͤberlegen iſt, ſich 
»fogleich zum Herrn über eines jeden Tod und 

„Leben aufwirft.“) 
II. Jedoch hat ſich unter Tiberius und 
Kaligula keiner durch Stiftung einer neuen i Sekte 
ausge⸗ 

*) Lib. 29. c. 1. 


ausgezeſchnet. Unter Klaudius geſchah dieſes 
durch Vetius Valens, deſſen Vaterland unbe⸗ 
kannt iſt. Seinen vorzuͤglichen Ruhm hatte 
er nicht nur ſeiner Beredſamkeit, ſondern auch 
der Meſſalina, Gemahlin des Klaudius, zu 
verdanken. *) Worin aber die unterſcheiden⸗ 
den Grundſatze ſeiner Sekte beſtanden, iſt un⸗ 
| bekannt. Seine Liebes haͤndel mit der Kaiſerin 
waren urſach, daß er vom Kaiſer zum Tode 
verurtheilt wurde.) Nicht geringer war das 
Anſehen, in welchem Xenophon, der Leibarzt 
des Kaiſers Klaudius, zu Rom geſtanden iſt. 
Er war aber ein Ungeheuer der Undankbarkeit. 
Denn obſchon der Kaiſer die Inſel Coos, das 
Vaterland dieſes Arztes, ihm zu Liebe tribut⸗ 
frey erklaͤrt hatte, ſo trug er doch kein Beden⸗ 
ken, fi ſich mit Agrippina wider feinen Wohlthaͤe 
ter zu verbinden, und ihm unter dem Schein 
einer Arzney Gift beyzubringen. 0 

III. Ob es gleich nicht der Muͤhe werth 
iſt, bey dergleichen Weltbetruͤgern uns laͤnger 
aufzuhalten, ſo duͤrfen wir doch die drey vor⸗ 
nehmſten derſelben nicht übergehen, weil das 
durch bekannt wird, was der Betrug in der 
Arzneykunſt vermag. Dieſe ſind Theſſalus von 
Tralles, Krinas und Karmides aus Marſilien. 
Der erſte erfand ein neues Syſtem, das er, wie 
3 The⸗ 


4 Plin. ibid. 
%*) Tacit. Lib. 1 1. Annal. e. 835. 
***) Id. Lib. 12. Annal. c. 67. 


138 er 


Themiſo das ſeine, methodiſch nannte. Er 
verwarf und verſpottete alle Lehren der aͤltern 
und neuern Aerzte, und es deuchte ihn, einen 
ewigen Ruhm dadurch verdient zu haben, daß 
er alle ſeine Kunſtgenoſſen 0 ein toller Hund 
zu Schanden gebiſſen hatte. Er ließ ſich des⸗ 
halben an der appiſchen Heerſtraße ein Grab⸗ 
mal errichten, auf welchem er ſich ſelbſt den 
Ueberwinder der Aerzte nannte. So veraͤcht⸗ 
lich als dieſer Mann war, ſo groß war ſein An⸗ 
ſehn unter den Roͤmern. Denn Plinius erzaͤhlt 

von ihm, kein Sieger in den oͤffentlichen Spie⸗ 
len ſey von einer groͤßern Menge Volks auf den 
Straßen begleitet worden, als er, wann er 
ausgieng.) So ſchlecht wußten die Roͤmer 
dieſer Zeiten die Menſchen zu beurtheilen. Kri⸗ 
nas betrog ſie weit kuͤnſtlicher. Er vermengte 
die Sterndeutung mit der Arzneykunſt. Je 
nachdem ſich die Sterne bewegten, ſchrieb er 
andere Speiſen und Getraͤnke vor, und die 
Kranken mußten nur in den Stunden, da dieſe 
oder jene Planeten fich conjungirten, die Arzney 
einnehmen. Man kann ſich leicht einbilden, 
daß er bey einem Volke, welches ohnedem ſchon 
von der aſtrologiſchen Wahrſagerey eingenom⸗ 
men war, das Anſehn des Theſſalus ſogleich 
werde verdunkelt, das feine aber über alle an⸗ 
dere erhoben haben. Dieſes bezeugt Plinius, 
der noch hinzuſetzt, er habe 8 ſeinem Tode 
f zehn 
* Plin, ibid. 
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zehn Wigtonen Seſterzien, vachdem er ſchon bey 
Lebzeiten auf den Bau der Mauern feiner Ge. 
burtsſtadt eben ſo viel verwandt hatte, hinter⸗ 
laſſen. ) Sein Ruhm verſchwand aber wie 
ein angehaͤufter Dunſt vor dem Winde, als 
Karmides entweder am Ende der Regierung 
des Nero, oder kurz nach dem Tode deffelben, zu 
Rom erſchien. Dieſer brachte den Gebrauch 
der kalten Baͤder, die, ſeitdem der junge Mar⸗ 
cellus unter Antonius Muſa den Tod davon ge⸗ 
habt, verabſcheuet waren, wieder empor. Auch 
die anſehnlichſten der Roͤmer trugen kein Beden⸗ 
ken, ſich in eiskaltem Waſſer zu baden, und 
verbiſſen mit einem hartnaͤckigen Stolz die Kaͤl⸗ 
te, bis ihre Glieder erſtarrten. !“) Sogar ber 
ausgemergelte Philofopb Seneka folgte der herr⸗ 
ſchenden Mode. In einem feiner Briefe) 
ſagt er, er pflege ſich auch den erſten Jenner in 
kaltes Waſſer zu werfen. Das glänzende An⸗ 
ſehen, zu welchem ein jeder Arzt, der die Kunſt, 
die Welt zu taͤuſchen, verſtand, gelangen konn⸗ 
te, bewog eine Menge Menſchen allerley Stan⸗ 
des, ſich der Arzneykunde zu ergeben. Schu⸗ 
ſter, Faͤrber, Tiſchler, Schloͤſſer verließen ihre 
Werkſtaͤtte, und wurden Aerzte. Unter dieſen 
aber bruͤſteten fi) diejenigen am meiſten, die 
vorher bey den Velen Farben, oder bey den 

Gewürze 


„ khn. ib Id, ibid. 
) Ppiſt. 53, 83. 
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Gewuͤrzkraͤmern Spezereyen gemifcht hatten.) 
Die Aerzte pflegten damals mit einer großen 
Folge von Schuͤlern begleitet zu werden, wann 
fie die Kranken beſuchten, und denſelben hier⸗ 
durch hoͤchſt beſchwerlich zu fallen. Martial 

ſtichelt auf dieſen Gebrauch, wann er ſi ingt: 
Languebam; ſed tu comitatus protinus ad ine 

Veniſti centum, Symmache, difeipulis. 
TCentum ine tetigere manus Aquilone gelatae: 

Non habui ſebrem, Symmache, nunc 
habeo. FR 
W. Von den gemeldten Aerzten und an⸗ 
dern, deren Verzeichniß * ) unnuͤtz ſeyn wuͤrde, 
ſind keine Schriften vorhanden. Was wir aber 
von dieſen Zeiten her nuͤtzliches und gutes ha⸗ 
ben, iſt von Celſus, Scribonius Largus, An⸗ 
dromachus, und Soranus von Epheſus. Daß 
Celſus ein Italiener, und, wann er kein Römer 
war, wenigſtens eine ſehr lange Zeit, und zwar 
ſeit den letzten Jahren des Auguſtus, zu Rom ge⸗ 
lebt habe, beweiſet der reine Styl feiner Schrif⸗ 
ten, und zum Theil auch, weil er von Askle⸗ 
piades, Themiſo und Kaſſius als ihm bekann⸗ 
ten Aerzten ſpricht, + und wann er den lateini⸗ 
ſchen Namen seralfer Dinge angeben will, oft 
ſagt, 
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40 Galenus Method. medendi Lib. 1. 

*, Lib. 5. Epigr, 9. 

le), Daniel le Clere Hiſt. de la Medic, part. 3. 
kiy.2. 

7) Praef. Lib. 1. 
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i ſo nenne man es in ſeinem Lande. 3 
Der berühmte Morgagni hat bewieſen, er ſeh 
ein Arzt von Profeſſion geweſen. Das ges 
wiſſeſte iſt, daß er nicht nur in der Arzneykunde, 
ſondern auch in verſchiedenen andern Wiſſen⸗ 
ſchaften, wohl bewandert war. Denn Quinti⸗ 
lian ruͤhmt ihn als einen Redner, der von den 
Regeln der Beredſamkeit, “) und als einen 
Ppiloſophen, der einige Buͤcher als ein Skeptiker 
in einem zierlichen Styl geſchrieben habe. 24 
Der naͤmliche und Columella +) bezeugen auch, 
er habe ſehr nuͤtzliche Buͤcher von der Kriegs⸗ 
kunſt und vom Ackerbau hinterlaſſen. Wir ha⸗ 
ben von ihm acht Buͤcher von der Arzneykunde, 
welche in einem reinen und zierlichen Styl ge⸗ 
ſchrieben ſind, wie es von einem Schriftſteller, der 
im goldenen Alter der lateiniſchen Sprache ge⸗ 
zoren war, zu vermuthen iſt. Was den Inhalt 
dieſer Schriften angehet, ſo werden ſie von ei⸗ 
nigen fuͤr uͤberſetzte Stuͤcke verſchiedener Werke 
griechiſcher Aerzte gehalten. Jakob Bodley 
insbeſondere haͤlt ihn fuͤr einen ſeichten und feh⸗ 
lerhaften Schriftſteller. ff) Andere ſchaͤtzen ihn 
. | N 
) Lib. 4. e. 4. Lib. 8. c. I. etc, 5 
**) Epiſt. 4. in Celfurn. 
n) Lib. 3. Inſtit. Orat. e. I. Lib. 9. c. 1. 
) Lib. 10. e, 1. 
1) Lib. 1. e. g. Lib. 2. c. 9. Lib. 3. e. 2. 
jr) Eſſai de Crit. fur les e des Medecins 
Lettre 2. 
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ſo hoch, daß fie ihn mit dem Namen des latei⸗ 
niſchen Sippokrates beehren. Niemand hat 
ſeinen Werth in ein helleres Licht geſetzt, als der 
vortreffliche Johann Baptiſt Morgagni in ſei⸗ 
nen Briefen.) In einer Schrift des Herrn 
Bernards, Leibarztes des Koͤnigs von England, 
von welcher Mr. Dutens einen Auszug liefert,) 
wird bewieſen, Celſus habe durch feine Schrif⸗ 
ten zu vielen neuern Entdeckungen den Weg ge⸗ 
öffnet. - Die zwey Briefe, die ſich in des Mar⸗ 
cellus Empirikus Buche von Arzneymitteln un⸗ 
ter des Celſus Namen finden, gehoͤren wahr⸗ 
ſcheinlich dem Scribonius Largus, ) von 
dem wir bald reden werden. Es lebte damals 
noch ein anderer Celſus, Apulejus zugenannt, ein 
geborner Sicilianer, der Lehrer des Scribo⸗ 
nius, +) dem einige das unter des Apulejus 
Namen bekannte Buch von den Kraͤutern zu⸗ 
ſchreiben, welches aber nach anderer Mey⸗ 
nung t}) dem Lucius Apuleſus zugehoͤrt. | 
V. Scribonius Largus war ein Zeitge⸗ 


noß des Celſus „wie aus einigen Stellen feiner 
Buͤcher 


*) Ante Celfi Libeos Edit. Patav. 1750. 

*) Recherches fur I' Origine des Decouvertes 
2 p. 59. 

*) Fabrice. Bibl. Lat. Tom. I. p. 386. - 

t) De Compoſ. Medicam. p. 171. 

tt) Fabric. Bibl. Lat. T. 2. p. 25. 


* 
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Sicher erhellet. 5 Man weiß aber nichts von 
ſeinem Vaterlande. Wir haben von ihm ein 
Buch De Compoſitione medicamentorum, 
on welchem einige glauben, es ſey von dem 
Verfaſſer in griechiſcher Sprache geſchrieben, 
und etwan hundert Jahr hernach in die lateini⸗ | 
ſche uͤberſetzt worden. Andere aber ſind anderer 
Meynung. ) Daß viele folgende Aerzte, als 
da ſind Trypho, Glykon, Traſeas, Ariſtus 
und andere aus feinen Schriften geſchoͤpft ha⸗ 
ben, ohne ſeiner zu gedenken, hat Herr portal 
in ſeiner Geſchichte der Zergliederungs⸗ und 
Wundarzneykunſt ) deutlich bewieſen. Den 
Caſſius, welchen Celſus, ſein Zeitgenoß, einen 
witzigen Arzt ſeines Jahrhunderts nennt, f) will 
ich hier mit Stillſchweigen uͤbergehen, weil es 
wegen der vielen andern dieſes Namens ganz 
ungewiß iſt, ob er der Verfaſſer des griechiſchen 
Werks ſey, welches ſeinen Namen fuͤhrt. An⸗ 
dromachus war Leibarzt des Kaiſers Nero. Ga⸗ 


— 


lenus, oder wer der Verfaſſer des Buchs vom 


Theriak iſt, ruͤhmt ihn als einen vortrefflichen 

Arzt. ft) Er hat auch deſſelben kleines Gedicht, 

welches in griechiſchen Diſtichen vom Theriak 

handelt, feinen Werken einverleibt. tt) Zu: 
| Trajang, 

*) De Compof. Medicam. e. 97. p. 171. | 

**) Fabric. Bibl. Lat. T. 2. p. 574. | 

EE) T. 1:9..74. | 1 Praef. ad Lib. I. 

tt) Lib. 1. de Theriac ad Piſonem e. 5. 

tft) Galen. Lib. 1. de Antidotis c. 6. 


* — 
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Trajaus Zeiten machte fich endlich noch durch 
Schriften beruͤhmt Soranus von Epheſus, wie 
Suidas erzaͤhlt. Eine ſeiner Schriften hat der 
beruͤhmte Herr Doktor Cocchi von Florenz zum 
erſtenmal durch den Druck bekannt gemacht, und 
mit Anmerkungen erlaͤutert. Wer von dieſen 
und andern Aerzten dieſes Zeitalters mehr zu 
wiſſen verlangt, der leſe des Fabricius Verzeich⸗ 
niß der alten Aerzte, ) Daniel le Clercs Ge⸗ 
ſchichte der Arzneykunde, und des Herrn por⸗ 
tals Geſchichte der Zergliederungs⸗ und Wund⸗ 
arzneykunſt. 


Das ſiebente Kapitel | 
Die Rechtsgelehrſamkeit. 


I. O boleich die mehreſten Kaiſer nach Augu⸗ 
8 ſtus Tode in Sachen, die fie einiger⸗ 
maßen betreffen konnten, kein anderes Geſetz als 
ihre Willkuͤr und Leidenſchaften erkannten, ſo 
erfoderte es doch ihr Eigennutz und ihre eigene 
Sicherheit, daß in buͤrgerlichen Sachen ein ge⸗ 
wiſſer Lauf der Gerechtigkeit, und die Geſetze 
von den Unterthanen beobachtet wuͤrden. Es 
gab deshalben noch immer Maͤnner, die ſich der 
Rechtsgelehrſamkeit mit Ruhm befliſſen. Pom⸗ 
ponius hat eine kurze Geſchichte davon hinter— 
laſſen, ) die ich hier zum Grunde legen werde. 

II. Vor 
*) Bibl. graeca T. 13. p. 15. ete. 
**) Digeft, Lib. 1. Tit. 2, 


FR, 


Ik Bor W 99 von N Nechtsge⸗ 
lehrten, von denen ein jeder eine Sekte in der 
Rechtsgelehrſamkeit geſtiftet hat, gehandelt wer⸗ 
den. Dieſe find Attejus Capito, und Anti⸗ 
ſtins Labeo. Sie blüheten zwar ſchon unter 
| Auguſtus, haben aber nach deſſelben Tode durch 
die Menge ihrer Anhaͤnger ihren Ruhm größten 
1 heils erlangt. Der erſte lehrte, man muͤſſe f 
n der Erklaͤrung und Vollſtreckung der Geſetze 

on dem buchſtaͤblichen Verſtande derſelben nicht 

en hingegen war Labeo der Meynung, 

es gezieme ſich, den Geiſt und die Abſicht der 
Geſetze mehr als die buchſtaͤbliche Bedeutung zu 
beobachten, ſo daß dieſe durch jene, wo es der 
Fall mit ſich bringt, entweder gemildert, oder 
geschärft werde. 0 Dieſes folget aus dem, 
was Pomponius von ihnen ſagt, Capito habe 
fich nur an das gehalten, was er von andern 
gelernt hatte; Labed aber habe ſeinem Verſtande 
zu viel eingeraͤumt, und viele Neuigkeiten ein⸗ 
geführt. Die Parthey des erſten wurde wegen 
der zwey vornehmſten Anhaͤnger die ſabiniani⸗ 
ſche und kaſſianiſche, und jene des zweyten die 
prokulejaniſche und pegaſtaniſche genannt. 
Dieſe zwey Rechtsgelehrte waren nicht nur in 
ihren Meynungen, fondern auch in ihrem fi file 
lichen 


10 Terrefton A de la Juxisprud. Rem. 
part. 3: H. 2 | 


’ II. Band. j | K | . ie 


N 
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lichen Charakter ganz unterſchieden. 5 Capito, 
war ein Schmeichler des Fuͤrſten, a. ob dieß 
gleich ſeiner Lehre nicht gemaͤß war. Hingegen 
war Labes rechtſchaffeu, und von unerſchrockner 
Freymuͤthigkeit, “) obgleich ſeine Lehre ihm 
nicht fo ſtreng die Haͤnde band, daß er ſi ch nicht 
in die Zeiten und Umſtaͤnde haͤtte ſchicken innen, 
Dem erſten fruchteten ſeine Schmeicheleyen das 
| Konſulat; der andere aber kam nicht weiter als 
zur Praͤtorſtelle. Es folgte aber hieraus, was 
jederzeit zu erfolgen pflegt, wenn ſchlechte Ge⸗ 
ſchoͤpfe wuͤrdigen Maͤnnern vorgezogen werden, 
daß Capito als Konſul auf der Wagſchaale des 
Publikums unendlich weniger wog, als der Praͤ⸗ 
tor Labeo, und ſich den allgemeinen Haß auf 
den Hals zog.) Das Sterbejahr des Las 
beo iſt unbekannt. Von Capito aber ſagt Taci⸗ 
tus ausdruͤcklich, er ſey im neunten Jahre der 
Regierung des Tiberius geftorben. f) Von den 
vierzig Buͤchern, die Capito in feiner ſechsmo⸗ 
natlichen Einſamkeit, welche er jährlich von der 
Stadt entfernt bloß zum Studiren anwandte, N 
geſchrieben hat, und von den Schriften des 
Labeo, iſt nichts als einige Fragmente, die ſich 
in den Digeſten finden, auf unſere Zeiten ge. 
kommen. 

III. 3 


1 5 Tacit, Lib. 3. Annal. e. 75. * 
** Tacit. loc. eit. *#*) Id. loc, eit. 
+) loc. eit. | 
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III. Nach dem Tode dieſer Nechtegelcht 
955 nahm der Ruhm und die Anzahl der Anhaͤn⸗ 


ger der zwo Sekten, die fie geſtiftet hatten, un. 


gemein zu. In die Stelle des Capito trat 


Maſurius Sabinus, und in jene des Labeo 


Nerva Coccejus. Maſurius Sabinus war 


ein roͤmiſcher Ritter, und hatte von Tiberius 


das Recht erhalten, in Gerichtshaͤndeln oͤffent⸗ 
liche Antworten zu ertheilen. Denn obgleich 
dieſes bis auf Auguſtus Zeiten einem jeden 
Rechtsgelehrten erlaubt war, ſo hatte dieſer 
Kaiſer befohlen, daß in Zukunft die Erlaubniß 
dazu vom Kaiſer ſelbſt ertheilt wuͤrde, und daß 
die Richter nach ſolchen Antworten urtheilten. ) 
Weil er ſich keine Reichthuͤmer erworben, und, 
wie Pomponius erzaͤhlt, nur von feinen Schuͤ⸗ 


lern gelebt hat, ſo muß er ſehr rechtſchaffen ge⸗ 
weſen ſeyn. Was aber Nervg Coccejus, den 


Großvater des Kaiſers Nerva, betrifft ſo hat 
man Urſache, auf ſeine Ehrlichkeit einen Ver⸗ 
dacht zu werfen. Denn er war ein Buſenfreund 


des laſterhaften Tiberius, und einer von den weni⸗ . 
gen, die er zu ſeinen Mitgefaͤhrten waͤhlte, als 


er, feine ſchaͤndlichſten Leidenſchaften zu befrie, 
digen, ſich auf die Inſel Kapreaͤ begab. **) 
Tacitus erzaͤhlt zwar von ihm, er habe ſich die 
8 allge⸗ 

#) Heinece. Antig. Rom. Jurisprud. illuftrant, 
Lib. 1. Tit. 2 2. H. 38. et Hiſt. Juris Rom. Lib. 1. 

$. 178 et 280.1 | 
) Tacit. Lib. 4. Ann, e. 58. 


* 


us 


allgemeihbi Uebel des Staats fo zu Herzen ge⸗ 


nommen, daß er vor Verdruß und Furcht keine 


Speiſe mehr nahm, und ſich zu Tode hunger⸗ 
te.“) Es iſt aber wahrſcheinlich, daß dieſes 
mehr aus Verzweiflung und Furcht, eines 
ſchmaͤhlichen Todes zu ſterben, als aus patrio⸗ 


tiſchem Eifer geſchehen ſey. Auf dieſe Weiſe 


ſtarb er im 34 Jahre der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung. Die Schriften dieſer zwey Rechtsgelehr⸗ 


ten ſind ganz verloren gegangen. Maſurius 
Sabinus hatte derſelben viele von der Rechts. 


gelehrſamkeit hinterlaſſen, deren Titel die Her⸗ 
ren Terraſſon ) und Heineccius — 9 geſam⸗ 
melt haben. 

IV. Die werkwwärbigfkel unter den uͤbri⸗ 


gen Rechtsgelehrten dieſes Zeitalters, die Pom⸗ 
ponius anmerkt, ſind L. Caſſius Longinus, 


Prokulus, Salvius Julianus und Pegaſus. 
L. Caſſius Conginus war von der Mutter 
Seite ein Urenkel des beruͤhmten Servius Sul⸗ 
pitius, von dem wir im erſten Bande gehan⸗ 


delt haben. Nachdem er Praͤtor in Syrien ) 
geweſen war, wurde er unter der Regierung 


des Tiberius zum Konſulat befoͤrdert, und 
ſtand in großem Anſehn. Weil er tudendhaft 


W 7 


0 Tac. 3. Lib. 6. Annal. e. 26. | 
*) Hift. de la Jurisprud. part. F. 3. ; 
) Hift. jur. Lib. I. e. 4. F. 208, 209. 
}) Tacit. Lib. 12. Annal. c. 12. 
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war, und unter andern Bildern ſeiner Ahnen 


auch jenes des Caſſius, der den Caͤſar ermordet 


hatte, in Ehren hielt, ſo verwies ihn Nero 
nach Sardinien.) Suetonius erzaͤhlt ſogar, 
er habe ihn hinrichten laſſen. *) Dieſes iſt 
aber nicht wahrſcheinlich, weil neben des Taci⸗ 
tus Zeugniß auch Pomponius ſagt, er ſey von 
Veſpaſian zuruͤckgerufen worden. Er verthei⸗ 
digte die Lehre des Capito mit ſolchem Eifer, 
daß dieſelbe den Namen von ihm erhielt. Pli⸗ 
nius der juͤngere nennt ihn ſogar das Ober⸗ 
haupt und den Stifter derſelben.. ) Aber 
indeß daß dieſer die Sekte des Capito aufrecht 
erhielt, geſchah das naͤmliche auch von Proku⸗ 
lus in Anſehung der Lehre des Labeo, welche 
daher den Namen der prokulejaniſchen Schule 
erhielt. Es iſt nichts anders von dieſem be⸗ 
kannt, als daß er einige Buͤcher von Briefen, 
wovon in den Digeſten Meldung geſchieht, ge⸗ 
ſchrieben hat. Was Salvius Julianus angeht, 
iſt von dem beruͤhmten Heineccius ſehr genau 
unterſucht worden. Er war der Aeltervater des 
Kaiſers Didius Julianus. ) Die Meynung, daß 
er ein Meilaͤnder war, hat durch folgende Auf⸗ 
ſchrift, die der beruͤhmte Muratori bekannt ge⸗ 
macht hat, tt). eine neue Stuͤtze erhalten. 
K 3 M. SAL. 
*) Tac. Lib. 16. Ann. c. 7. ete. 
##) in Neron, e. 37. le) Lib. 7. 5 24, 
) Spartianus in Didio Juliano. 
it) Nov. Theſ. Infer. VER I. p. 338. 
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Er mag aber ein Meiländer, oder wie andere 
wollen,) ein Adrumetiner aus Afrika geweſen 
ſeyn, ſo iſt doch gewiß, daß er einer der vor⸗ 
nehmſten Rechtsgelehrten zu Rom war, daß der 
Kaiſer Hadrian ſich ſeiner Rathſchlaͤge bedient 
hat,“ ) und daß er zweymal mit der Würde des 
Konſulats beehrt worden iſt. Heineccius fuͤhrt 
die Titel feiner Schriften an, unter welchen die 
90 Bücher der Digeſten, woruͤber viele alte 

Rechts⸗ 


*) Cafaub. in Notis ad Spartian. Reinefius Led. 
var. Lib. 3. c. 2. 

** Heinece. Hiſt. Edictorum et Edicti perpetui 
Lib. 2. e. 3. et Diſſert. de Salvio Juliano vol. 2. 
ejus oper. Edit. Genev. 1746. 
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Ketcehte t ee b babe die Ne 
e fi ind. & 
. Was aber dem Solblus e ben 


41 Kechtsgelchrſamkelt eine ie Epoche macht 5 5 
ö gebuͤhrt es ſich, hier einen kurzen Begriff davon | 
zu geben. Die Gewalt eines Praͤtors brachte 
mit ſich, daß er beym Antritt ſeines jährlichen. 
Amtes ein Edikt bekannt machte, worin er ſich 
erklaͤtte, nach welcher Nichtfehnur er die Sa⸗ 
chen, die zu feiner Gerichtsbarkeit gehoͤrten, das 
ganze Jahr hindurch zu beurtheilen geſonnen 
aͤre. Weil ſolche Edikte zur Abſi cht hatten 
die Geſetze der Buͤrger zu erlaͤutern, oder, wo fe 
‚mangelhaft waren, zu verbeffern, fo konnte zur 
jerwaltung der Gerechtigkeit nichts vuͤtzlicher 

> Kon, als eine wohlgeordnete Sammlung dieſer 
Edikte. Dieſe war aber bis zu Hadrians Re⸗ 
gierung nicht zu Stande gekommen. Dieſer 
Kaiſer gab deswegen dem Salvius Julianus 
den Befehl, die Verordnungen aller Praͤtorn zu 
unterſuchen, ſie mit einander zu vergleichen, das 
Unnuͤtze oder Geſetzwidrige allszulaſſen, und was 
er fuͤr gut erachtete, hinzuzuſetzen, damit man 
eine allgemeine und ſichere Regel haͤtte, die Ges 
rechtigkeit zu handhaben. Dieſe Sammlung, 
welche auf die beſchriebene Weiſe durch Salvius 
Julianus zu Stande kam, wurde Ediclum per- 
Ve 


J 


guten und Fk Auslegers der Geſetze, welches 
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petuum oder Jus honorarium genannt. Was 


zur weitern Erlaͤuterung deſſelben dienen kann, 
davon findet ſich ein reicher Vorrath bey Hei⸗ 


neccius, ) der nicht nur eine ſehr gelehrte Ge⸗ 
ſchichte von dieſem Edikt hinterlaſſen, ſondern 
auch einen guten Theil davon aus den alten 


Rechtsgelehrten geſammelt hat. 


VI. Von dem Rechtsgelehrten pegaſus 


find. wenigere Nachrichten vorhanden. Er iſt 


einer der Rathsherren, von denen Juvenal 


ſchreibt, Domitian habe ſie in großer Eil rufen 
laſſen, um ſich mit ihnen uͤber die wichtige Fra⸗ 


ge zu berathſchlagen, auf was fuͤr eine Schuͤſſel 


8 wan eine Meerbutte von außerordentlicher 
G 


roͤße, die man ihm gebracht hatte, legen 


koͤnnte. SL 


‚Primus... rapts ee ah olla 

Pegaſus, attonnitae poſitus modo villieus urbi. 
Anne aliud tune praefecti? quorum optimus, 
\ atque 

Interpres legum ſanctiſſimus, omnia quamquam 


Temporibus diris tractanda putabat i inermi 


Juſtitia. ***) 


Hieraus ſehen wir, daß Pegaſus unter Domi⸗ 
tian die Praͤfektur der Stadt Rom begleitet ha⸗ 
be, und vom Kaiſer wie ein Meyer oder Pach⸗ 


ter behandelt worden ſey. Das Lob eines ſehr 


en 
*) loc. eit. Os pofthum. Edit. Genev. 1748. 


*) Juv. Sat. 4. 6e) Id. ib. v. 76. etc. 
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ihm Juvenal giebt, ; fügt ironiſch weil der 
letzte Vers ihn einer gar zu großen Nachſicht in 
Verwaltung der Gerechtigkeit beſchuldigt. Der 
alte Verfaſſer der Anmerkungen über Juvenal 
ſagt bey dieſer Stelle, er habe den Namen pe⸗ 
gaſus von einem Ruderſchiffe, welches ſein Va⸗ 
ter kommandirte, erhalten; man habe ihn mes 
gen ſeiner großen Kenntniſſe in der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit das Buch genannt; und nachdem er in 
verſchiedenen Provinzen Statthalter geweſen, 
ſey er endlich Praͤfektus Urbis geworden. Er 
fuͤgt hinzu, von ihm habe das pegafianiiche 
en dieſen Namen erhalten. 

VII. So viel von den Rechtsgelehrten dies , 
ſes Zeitalters. Wer mehrere Nachrichten davon 
verlangt, wird in den angefuhrten Werken der 
Herren Terraſſon und Heineccius einen reichen 
Vorrath davon antreffen. Hier finden ſich noch 


die Namen verſchiedener Rechtsgelehrten dieſer 


Zeiten, als da find Urſejus Ferox, Sufidius, 
Plautius, Valerius Severus, Titus Ariſto, 
von dem Plinius der juͤngere ruͤhmliche Meldung 
thut,) Minutius Natalis, Aaͤlius Felix und 
andere. Es iſt keine Wiſſenſchaft, deren Ge⸗ 
ſchichte von ſo vielen Schriftſtellern und mit ſo 
roße 1 Fleiß behandelt worden ſey, als die roͤ⸗ 
miſche Rechtsgelehrſamkeit. Wir duͤrfen uns 
alfo bey derſelben weniger als bey andern Wiſ⸗ 
ſenſchaften aurnalten 0 6 
Ra. 0.00, 200 


*) Lib. 1. Ep. 2% 
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% % Das achte Kapitel. | 
Grammatiker und Lehrer der Reden. 5 


1 Nichdem wir von der Geſchichte der roͤmi⸗ 
| ſchen Litteratur nach allen ihren Zweigen 
gehandelt haben, fo iſt noch uͤbrig zu unterſuchen, 
durch welche Mittel die Roͤmer dazu gelangten. 
Was die Schulen betrifft, ſo iſt ſchon ander⸗ 
waͤrts erklaͤrt worden, wie ſich die Schulen der: 
Grammatiker und der Lehrer der Redekunſt be⸗ 
ſchaͤfftigten.) Die Lehrer hatten bisher von 
dem Schulgelde gelebt, welches die Schüler für: 
die Lehre bezahlten. Folglich waren die Armen 
von den Wiſſenſchaften ausgeſchloſſen. Aber 
der Kaiſer Veſpaſtan war der erſte, dieſes Uebel! 
abzuſchaffen. Denn er verordnete, daß den Leh⸗ 
rern der griechiſchen und lateiniſchen Redekunſt 
die jährliche Beſoldung von hundert tauſend Se⸗ 
ſterzien, ungefaͤhr 2500 Konventionsthaler, aus 
dem gemeinen Schatze gegeben wuͤrde. “) Wer 
den uͤbermaͤßigen Pracht betrachtet, der damals 
zu Rom herrſchte, der wird die damaligen Leh⸗ 
rer nicht ſehr beneiden. Quintilian war der 
erſte, der fo beſoldet die Beredſamkeit oͤffentlich 
lehrte, * ) nachdem er ſchon unter des Galba 
Regierung, wie ein jeder anderer, ohne Beſol ⸗ 
t 5 dung 
*) Erſten Bandes Seite 294, 298. 1 
**) Suet. in Veſpaſ, c. 18. 
Ku) Euſeb. Chronic. ad Olymp. 217. 
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dung dies ane vertreten hatte. e 
wahrſcheinlich, daß Veſpaſie an auch fuͤr die 
Grammatiker eine Beſoldung beſtimmt habe. 


See 


Sollte es aber nicht geſchehen ſeyn, ſo iſt ge⸗ 


wiß, daß der Kaiſer Hadrian nicht nur ſie, ſon⸗ 
dern auch alle andere Lehrer, mit reichlichen Ein⸗ 


kuͤnften verſehen hat. Spartianus, der dieſes 
erzaͤhlt, ) ſetzt hinzu, dieſer Kaiſer habe die 
Lehrer, welche nicht mehr zum Lehren taugten, 
mit Ehrenzeichen und Belohnungen Aber 
und in Ruhe geſetzt. 


II. Der Kaiſer Hadrian wollte nicht nur 
fuͤr einen großmuͤthigen und wohlthaͤtigen Be⸗ 
foͤrderer der Gelehrſamkeit, ſondern auch fuͤr 

einen Gelehrten von der erſten Groͤße, angeſehen 
ſeyn. Daher kam es, daß er uͤberaus gnaͤdig 


gegen die Gelehrten war, die ſeiner Eigenliebe 
ſchmeichelten, hingegen von Neid und Haß wi⸗ 
der diejenigen entbrannte, deren groͤßere Staͤrke 


in den Wiſſenſchaften er entweder ſelbſt muth⸗ 


maßte, oder die ihm den Vorzug darin ſtreitig 


machten. Solche Gelehrte waren in gefaͤhr⸗ 
lichen Umſtaͤnden.) Dagegen bewies er ſich 
ungemein ſorgfaͤltig fuͤr die Beförderung der 
Schulen. Denn neben dem, daß er die Lehrer 
mit einem reichlichen Auskommen verſah, wie 
oben geſagt worden iſt, ſo ließ er auch fuͤr die 
offentlichen Schulen, die bisher in den Privat- | 
wohnungen der Lehrer gehalten worden waren, 

n ki 

) in Hadrliaag. ) Dio Lib. 69. 
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ein beſondres Gebäude errichten, welches er 
Athenaͤum nannte.) Von dieſer erſten hohen 
Schule zu Rom geſchieht in den Schriften fol⸗ 
gender Zeiten oft Meldung. Es wurden da⸗ 
ſelbſt nicht nur Kuͤnſte und Wiſſenſchaften oͤffent⸗ 
lich gelehrt, ſondern es diente auch den Dichtern 
und Rednern, ihre Schriften oͤffentlich vorzule⸗ 
ſen. Schade, daß dieſer Muſenſitz zu einer Zeit 
errichtet wurde, da alle die uͤbrigen Umſtaͤnde 
zum Verfall der Gelehrsamkeit basal men 
ſtimmten. 
| III. Jedoch fehlte es in dieſem geitcaum 
nicht an Grammatikern und Rhetorn. Sueto⸗ 
nius nennt der Grammatiker drey, naͤmlich 
Pomponius Marcellus, Remnius, oder Rem⸗ 
mius Fannius Palòaͤmon, und Markus Vale⸗ 
rius Probus. ) Der erſte war ein fo hart⸗ 
naͤckiger und hitziger Verfechter der Reinigkeit 
der lateiniſchen Sprache, daß, da Attejus Ca-. 
pito ein unaͤchtes Wort, das dem Tiberius ent⸗ 
fallen war, damit entſchuldigen wollte, durch das 
kaiſerliche Anſehn kann es aͤcht lateiniſch werden, 
er kein Bedenken trug, den Schmeichler einen 
Luͤgner zu ſchelten, und dem Kaiſer ins Geſicht 
zu ſagen, er koͤnne zwar den Menſchen, nicht 
aber den Woͤrtern das Buͤrgerrecht ertheilen. 
Dies verraͤth freylich mehr einen Grammatiker, 
als 


+ 


*) Aurel. Vict. de Caefar. e. 14. 
x) De illuſtr. gramm. c. 22, 23, 24. 
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als einen Hofmann. Er hielt auch oft als 
Sachwalter gerichtliche Reden, wo aber immer 
der Grammatiker, oder beſſer zu reden, der Pe⸗ 
dant vorſtach. Denn da er einſtens, einen 
Beſchuldigten zu vertheidigen, vor Gericht er⸗ 
ſchienen war, und in der Rede ſeines Wider⸗ 
ſachers ein fehlerhaftes Wort bemerkte, fieng 
er ein ſo heftiges Gezaͤnke mit ihm an, daß er 
die Hauptſache ganz und gar darüber vergaß. 
Remmius, ein Freygelaſſener, lernte bey Gele⸗ 
genheit, da er als Leibeigener den Sohn feines 
Herrn in die Schule begleiten mußte, ſo viel, 
daß er fuͤr den vortrefflichſten Grammatiker ſei⸗ 
ner Zeit, das iſt, unter der Regierung des Ti⸗— 
berius und Claudius, gehalten wurde..) Ob 
er gleich einen ſo ruchloſen Lebenswandel fuͤhrte, 
daß ſelbſt die zwey Kaiſer, Tiberius und Clau⸗ 
dius, die es in den Laſtern gewiß ſehr weit ge⸗ 
bracht hatten, von ihm das Zeugniß ablegten, 
man koͤnne ihm unter allen Lehrern am wenig⸗ 
ſten Knaben oder Juͤnglinge anvertrauen: fo 
wußte er ſich doch durch ſeinen geſpraͤchigen Um⸗ 
gang, und ſeine Leichtigkeit Verſe zu machen, 
bey jedermann beliebt zu machen. Wir haben 
unter ſeinem Namen ein kleines Gedicht vom 
Gewicht und Maaß, welches aber von andern 
dem Priſtianus zugeſchrieben wird, und ein 
E fi 
) Suet. ibiden:, 
*) Suet, ibid. e. 23. Plin. Lib. 14. e. 4. Juvenal. 
Sat. G. v. 451. Sat. 7. v. 215. 
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kleines Buch von der Grammatik, welches 
Jovianus Pontanus zuerſt zum Druck befoͤrdert 
hat, und in den Kollektionen der lateiniſchen 
Grammatiker zu finden iſt. Der letzte der Gram⸗ 
matiker, von denen Suetonius handelt, it Mar⸗ 
kus Valerius Probus, von Berytus in Phoͤni⸗ 
tien gebuͤrtig. Er hielt eigentlich keine offent⸗ 
liche Schule, ſondern unterhielt ſich nur in Ge⸗ 
ſellſchaft einiger Freunde mit Leſung und Erklaͤ⸗ 
rung alter Schriftſteller, mehr zu ſeinem eigenen 
Vergnuͤgen, als zum Nutzen der Römer, die 
damals die Schriften der Alten verachteten.) 
Servius nennt ein von ihm geſchriebenes Buch 
von dem Juſammenhange der Zeiten, **) und 
Gellius ein anderes über die roͤmiſchen Fiffern, 
deſſen ſich der Kaiſer zu bedienen pflegte, wenn 


er Briefe ſchrieb. **) Es iſt auch noch wirk. 


lich ein dergleichen Werk unter des Probus Nas 
men vorhanden, nebſt zwey Buͤchern von den 
Grundfägen der Grammatik, die insgeſammt 
in den Kollektionen der alten lateiniſchen Gram⸗ 
matikern zu finden ſind. Nach des Euſebius 
Chronik lebte er unter der Regierung des Nero. 
IV. Es ſind noch zwey Grammatiker von 
dieſem Zeitraume uͤbrig, von welchen Suetonius 
keine Meldung thut, ob ſie ſich gleich durch ihre 
Schriften vielleicht beruͤhmter gemacht haben, 
als 
4 Suet. ibid. c. 24. Br 
*) ad Lib. 7. Aeneid. v. 421. 
P) Nocd. Attiec. Lib. 4. C, 7. 
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als viele der andern, bin denen er Nachricht 
giebt. Dieſe ſind G. Asconius Pedianus, und 
Apio. Der erſte war ein Paduaner, wie aus 
feinen eigenen Schriften ) und aus Silius 
Italicus **) erhellet. Er bluͤhete unter der Re⸗ 
gierung des Claudius; ; und Quintilian ſcheint 
ihn gekannt zu haben. Er ſoll fein Alter 
bis auf 84 Jahr gebracht haben, und die zwolk 
letzten Jahre ſeines Lebens blind geweſen ſeyn. f) 
Ob er ſchon die Grammatik nicht öffentlich lehr⸗ 
te, ſo hat er fich dennoch durch feine Erklaͤrun. 
gen der alten Schriftſteller um dieſelbe ſehr ver⸗ 
dient gemacht. Von dem Rommentar uͤber 
die Reden des Cicero ſind noch Fragmente vor⸗ 
handen, die der beruͤhmte Poggio von Florenz 
herausgegeben hat. Sie geben uns nuͤtzliche 
Nachrichten zur Geſchichte damaliger Zeiten. 
Seine uͤbrigen Werke, beſonders die Lebens be— 
ſchreibung des Geſchichtſchreibers Salluſtius 
Eriſpus, find verloren gegangen. f)) Man 
hat Laurentius Balla mit Unrecht beſchuldigt, 
er habe ſein Werk de Elegantiis Latini Ser- 
monis groͤßtentheils aus einem nun verlornen 
| e | 


) Comment. in Orat. pro Cornel. 

2% Lib. 12. v. 212. etc. | 

) Voſſius de Hift. Lat. Lib. 1. c. 27. 
+) Eufeb. Chron. ad ann. 7. Veſpaſ. 


7) Voſſius de Hiſt. Lat. loc. eit. AD Bibl. 
Lat. Lib. 2. c. 6. ö | 
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Werke des Asconius Pedianus abgeſchrieben. N 
Apio, der zu Oaſis in Aegypten geboren war, 
und nur deswegen der Alexandriner genannt 
wird, weil er mit dem Vuͤrgerrechte dieſer Stadt 
beehrt worden war, kam als alexandriniſcher 
Botſchafter im Jahr 40 nach Rom, um dem 
Kaiſer Caligula die Urſachen vorzustellen, ware, 
um ſich ſeine Mitbuͤrger wider die Juden empoͤrt 
hatten, und hielt ſich daſelbſt eine geraume Zeit 
auf. Er ſoll in allen Theilen der griechiſchen 
Litteratur ſehr wohl bewandert geweſen ſeyn, 
dieſen Ruhm aber durch ſeinen Stolz verdunkelt 
haben.) Er gab vor, er verewige diejeni⸗ 
gen, denen er ſeine Werke widmete, ) und 
in den Staͤdten Griechenlands, wohin ihn 
die Reiſe brachte, ließ er ſich den zweyten Ho⸗ 
mer nennen. f) In ſeinen Schriften, worun⸗ 
ter eine Geſchichte von den wunderbaren Din⸗ 
gen Aegyptens war, hat er die Juden ſehr mis. 
handelt. Aber der Geſchichtſchreiber Joſeph 
Flavius hat ihn in einem eigenen Werke wider⸗ 
legt. Die Geſchichte von der Dankbarkeit ei⸗ 
nes Loͤwen gegen den Leibeigenen Androdus 
oder Androklus, der ihm einen Dorn aus dem 
Fuß gezogen hatte, haben wir dem Apio als 
Augenzeugen zu verdanken, aus deſſen verlor⸗ 
nen 


*) ibid. a 8 
aun) Gellius Nod. Att. Lib. 5. e. 14. 
a) Plin. Praef. Lib. ı. 1) Senee. Epiſt. 88. Mr 
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nen orten fi e Gellus mit deſſelben eigenen 
Worten anfuͤhrt.) Weil die bloßen Namen 
verſchiedener anderer Grammatiker, die ich noch 
aus alten Schriftſtellern anfuͤhren koͤnnte, zu 
nichts nutzen würden, ſo will ich anſtatt derſel⸗ 
ben folgende allgemeine Bemerkung von ihnen 
bier beyfuͤgen. Gellius fuͤhrt oft Stellen aus 
den Grammatikern dieſer Zeiten an, *) wo fie 
die beſten Schriftſteller des goldenen Alters der 
roͤmiſchen Gelehrſamkeit, als da find Virgil und 
Cicero, veraͤchtlich behandeln, und vieler Fehler 
wegen tadeln. Er widerlegt auch oft dieſelben, 
und beweiſet, daß ſolche Beſchuldigungen die Un⸗ 
wiſſenheit der Kritiker zum Grunde haben. Aber 
das war der Geiſt damaliger Gelehrten. An⸗ 
ſtatt daß ſie die einfache und natuͤrliche Schoͤn⸗ 
heit der Werke ihrer Vorfahren ſich zum Muſter 
vorſtellten und ſich eigen machten, ſo belebte 
ſie ein blinder Stolz, dieſelben an Witz und 
Zier lichkeit zu uͤbertreffen, und ſich uͤber derſel⸗ 
ben Ruhm weit empor zu heben. Dieß war die 
Urſach, warum die roͤmiſche Gelehrſamkeit im⸗ 
mer mehr in Verfall gerieth, wie ſchon e 
wo angemerkt worden iſt. 
V. Wenn das Fragment des ene 
von den beruͤhmten Lehrern der Redekunſt 
i bis 


*) Lib. 5. e. 14. 
a) Noct. Attie. Lib. 2. e. 75 Lib. 5. 85 8. Lib. 6. 
c. 6. etc. 
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bis auf die Zeiten, wovon wir handeln, reichte, 
fo würde nicht noͤthig feyn, die Nachrichten das. 
von aus verſchiedenen Schriftſtellern muͤhſamer 
zu ſammeln. Hier findet man ihrer viele, die 
ſich in dieſem Zeitalter mit der Lehre der Rede⸗ 
kunſt ruͤhmlich abgegeben haben. Von Senetz 
dem aͤltern und von Guintilian, welche ſich 
hierin unter allen am meiſten ausgezeichnet ha⸗ 
ben, iſt ſchon zur Gnuͤge gehandelt worden. 
Nach dieſen iſt Portius Latro der merkwuͤrdig⸗ 
ſte. Seneka, deſſen Landsmann und Buſen⸗ 
freund er war, und mit dem er nach Rom ges 
kommen zu ſeyn ſcheint, legt ihm uͤberaus große 
Lobſpruͤche bey.) Quintilian nennt ihn den 
erſten Rhetor, der ſich mit Ruhm hervorgethan 
habe.) Er ſetzt aber hinzu, daß er, ſo groß 
auch ſein Verdienſt in der Schule war, bey Ge⸗ 
legenheit, eine Rede auf dem Forum zu halten, 
ſichs zur Gnade ausgebeten habe, in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Ort es thun zu duͤrfen. Alſo war 
das in den Schulen uͤbliche Deklamiren nicht 
hinreichend, einen beherzten Redner zu bilden. 
Plinius der ältere ruͤhmt ihn ebenfalls, ***) 
und fügt hinzu, einige Redner haben die thoͤ. 
richte Gewohnheit gehabt, ihr Angefiht mit 
einem gewiſſen Kraut zu reiben, um ſich die blaſſe 
Farbe des Portius Latro zu geben. Aber zwey 
Dinge erzähle Seneka don ihm, die feinen Werth 


ſehr 
) Prooem. Lib. 1. Controv. 
**) Lib. 10. e. 5. ***) Lib. 22. e. 14. 
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ſehr herabſttzen. Er bitte eine ſo große Ver 
achtung auf die griechiſchen Schriftſteller gewor⸗ 
fen, daß er ſich nicht einmal die Mühe gab, fie 
zu leſen;) und zweytens war er von feiner 
eigenen Art zu Deklamiren fo eingenommen, daß 
feine Schüler ihn wie ein Orakel oder wie eine 
himmliſche Stimme nur anhören, nicht ſelbſt 
deklamiren durften; weswegen fie auch nur Au- 
ditores, nicht Difcipuli , ſpottweiſe von andern 
genannt wurden. Er ſtarb in den erſten Jah- 
ren der chriftlichen Zeitrechnung, indem er aus 
Verdruß über ein langwieriges Fieber ſich ſelbſt 
den Tod anthat. Euſebius, der ſeinen Tod 
einige Jahre vor die ‚chriftliche Zeitrechnung 
ſetzt, fcheint ſich hier verrechnet zu haben. Von 
den übrigen, die von Seneka in den Vorreden 
feiner Buͤcher Controverfiarum geruͤhmt wer⸗ 
den, und keine Schriften hinterlaſſen haben, 
will ich nur noch den römifchen Ritter Blandus 
anfuͤhren, welcher von ſeinem Stande der erſte 
war, den Namen und das Lehramt eines Rhe. 
tors anzunehmen. Ordentlicher Weiſe war 
dieſes nur eine Beſchaͤfftigung der Freygelaſſe 
nen. Die Romer ſchaͤmten ſich, dasjenige zu 
lehren, was ihnen Ehre brachte, zu lernen.) 
Foscus Arellius, der nach dem Beyſpiele des 
Blandus und ſeines Vaters eine große Menge i 
Schüler die Redekunſt lehrte, wurde des halben 
2 2 | aus 
9 Controy. 33. 25 
9 Senee. e Lib. 2. ant 
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aus dem Ritterorden verſt hen. 5) Man fichet, | 
hieraus, daß auch damals A und Vernunfß, 
zwey verſchiedene Dinge waren. * 
VI. Es haben zwar vor Quintilians Zeit. 
alter neben Seneka noch einige andere Rhetorn, 
als da ſind, Cornificius, Stertinius, Gallio, 
Celſus, Lena, und zu ſeiner Zeit, Virginius, 
Plinius der aͤltere, Rutilius und andere von der 
Redekunſt gefchrieben, **) ihre Schriften fi nd 
aber nicht auf unfere Zeiten gefommen. Denn 
daß die Buͤcher ad Herennium, die unter des 
Cicero Namen bekannt ſind, von Cornificius, Bi 
oder wie andere wollen, von Virginius +) her⸗ 
rühren, iſt ganz ungegruͤndet. So gehoͤrt auch 
das Werkchen von der Redekunſt, welches 1569 
von Sirtus Pompa unter Aurelius Cornelius 
Celſus Namen ans Licht geſtellt, und wegen! 
ſeiner Seltenheit von Fabricius am Ende feiner; 
lateiniſchen Bibliothek aufs neue zum Druck be⸗ 
foͤrdert worden iſt, nicht dieſem Arzt zu; denn 
dieſes iſt ganz verſchieden von dem, aus welchem, 
als aus Celſus Werke, Quintilian einige Stel 
len anfuͤhrt. Es kann jedoch ein Auszug davon 
ſeyn. Rutilius Lupus, wofern er derjenige 
iſt, von dem Quintilian redet, iſt der einzige, 
von 
4) Plin. Lib. 3 12. 6 
**) Quintil. Lib. 3. c. 1. 7 
n) Fabric. Bibl. Lat. T. 1. p. 104. 


1) Bibliot. degli Serittori Milaneſi d’Argelati Art, | 
Virginius. 
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von dem noch ER. in der Kollektion 1 5 
Schriften alter Rhetorn, die Franz Pithous 
herausgegeben hat, vorhanden find. 
VII. Nach Duintiliang Zeiten ſcheint die 
Anzahl der Rhetorn vielmehr geſttegen als ge⸗ 
Br zu ſeyn, beſonders unter Trajan, der 
die Gelehrſamkeit, und die ſich derſelben erga⸗ 
ben, ſeiner Gunſt und Hochachtung wuͤrdigte. 
Hierzu trug auch des juͤngern Plinius uͤberaus 
große Sorgfalt und wirkſames Betreiben, die 
Wiſſenſchaften zu befoͤrdern, ſehr viel bey. Die⸗ 
ſer vortreffliche Mann nennt in ſeinen Briefen | 
fo viele Lehrer der Redekunſt, die zu ſeinen Zei⸗ 
ten geruͤhmt wurden, daß, wenn ich fie alle 
hier anfuͤhrte, ich den Leſern eben ſo verdrießlich 
fallen wuͤrde, als mir ſelbſt lange Namenver⸗ 
chniſſe unertraͤglich ſind. Nur bey zween 
Rhetorn, die Plinius mehr als andere ruͤhmt, 
will ich mich hier aufhalten. Der erſte iſt 
Iſa aus, der zwar ein Athenienſer zu ſeyn ſcheint, 
zu Rom aber vortreffliche Beweiſe von feiner 
Stärke in der Redekunſt abgelegt hat. Plinius 
giebt ihm das Lob einer wunderbaren Beredſam⸗ 
keit, und weit ausgebreiteten Gelehrſamkeit: 
er ſey mit einem ſo ſtarken Gedaͤchtniß begabt 
geweſen, daß er lange Reden, die er aus dem 
Stegreif hergeſagt hatte, von Wort zu Wort 
wiederholen konnte. Er ſchien ganz zu ſeinem 
Fach geſchaffen zu ſeyn. Tag und Nacht gieng 
er is rennen Gedanken | Ä 
2:3 790 202.2 4908 
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ſchon 60 Jahr alt, als er noch immer Schule 
hielt und deklamirte. Hierin war er fo vor— 
trefflich, daß Plinius ſeinen Freund Nepos mit 
der größten Wärme einladet, ihn zu hoͤren, und 
hinzuſetzt, er muͤſſe von Stein und Eifen. ſeyn, 
wenn er nicht verlange, ihn zu hoͤren und ken 
nen zu lernen.“) Wenn Juvenal jemand wegen 
ſeiner beſondern Beredſamkeit ruͤhmen wollte, ſo 
nannte er ihn Iaeo torrentior. ) 

VIII. Der andere Rhetor, von dem pli⸗ 
nus ſonderbar viel Weſens macht, iſt Julius 
Genitor. Seinen Werth zu kennen, will ich 
hier die ganze Stelle anführen, wo ihn Plinius 
der Corellia, an die er ſchreibt, zum Lehrer ih⸗ 
res Sohns vorſchlaͤgt: »Es iſt nun Zeit, daß fe 
yſich nach einem Lehrer der lateiniſchen Beredſam. 5 
„keit umſehen, der ein anſehnlicher, beſcheid⸗ 
»ner und keuſcher Mann ſey. Denn ihr Sohn 
„ber bindet mit andern vortrefflichen Gaben der 
„Natur eine ſonderbare Schönheit. Man muß 
„des halben auf dem ſchluͤpfrigen Wege ſeiner 
„Jugend ihm nicht nur einen Lehrer, ſondern 
vauch einen Waͤchter und Fuͤhrer an die Seite 
„geben. Mich deucht, ich koͤnne ihnen hierzu 
„den Julius Genitor ohne Gefahr empfehlen. 
„Ich liebe ihn, und meine Liebe gruͤndet ſich 
„auf die Hochachtung, die ich gegen ihn habe. 
„Er iſt ernſthaft und wohlgeſittet, und im 

„Ver⸗ 
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„Verglech n mit der zügellofen Lebensart, die itzt 
»herrſcht, vielleicht ein wenig zu roh und ſtreng. 
„Wie ſtark er in der Beredſamkeit iſt, davon 
vkoͤnnen ihnen viele zeugen; denn eine fließende 
und volle Beredſamkeit ift ſehr kennbar. Der 
v»menſchliche Lebenswandel hat zwar viele heim 
liche Schliche, wo er ſich oft verbirgt; allein 
vwas Genitor angehet, ſo kann ich Buͤrge fuͤr 
vihn ſt ben. Ihr Sohn wird nichts von ihm 
„hören, als was ihm nuͤtzen kann, und nichts 
„von ihm lernen, was beſſer waͤre nicht zu 
»„wiſſen. Er wird ihn, fo wie wir thun, oft 
„an feine Vorfahren und an den Ruhm ſeines 
»Geſchlechts erinnern. So uͤbergeben ſie ihn 
„in Gottes Namen einem ſolchen Lehrer, von 
„welchem er zuerſt die guten Sitten, hernach 
„aber die Beredſamkeit, worin man ohne jene 
„nicht gut fortkommen kann, lernen wird.) 
Dieß Zeugniß macht nicht nur dem Genitor, ſon⸗ 
dern auch dem tugendhaften Plinius viel Ehre. 
Er zeigt ſich immer als den lebenswürdigſten 
Menſchenfreund. 

IX. Aus dieſer Meng, e berühmter Rhetorn 
ſollte man vermuthen, die Beredſamkeit des 
Cicero habe wieder aufleben und zu voller Bluͤ. 
the kommen muͤſſen. Allein die Lehrer ſelbſt 
waren Schuld an ihrem Verfall. Die meiſten 
beſaßen keine andere Geſchicklichkeit, als jene, 
ohne Anſtoß und unerſchrocken zu reden. Dieſe 
L 4 25. 5 ſuch⸗ 
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ſuchten fie ihren Schülern beyzubringen, ohne 
ſie in den Wiſſenſchaften, welche einen wahren 
Redner bilden, zu unterweiſen. Ueberkriebenes 
Weſen, Sentenzen, Gegenſaͤtze, ſpitzfindige Aus⸗ 
druͤcke waren alles, was man in einer Rede 
hochſchaͤtzte. Der einfache, natürliche und 
leichte Styl der aͤltern Redner erregte Ekel, 
und wurde faſt allgemein verachtet. So kam 
die Beredſamkeit von einer Zeit zur andern ihrem 
ee immer naher. 


Das neunte Kapitel. 
e Bibliotbe ten 


I. Wel die Bibliotheken ſeit der Regierung | 
des Kaiſers Auguſtus zu Rom ſo ge⸗ 

mein geworden waren, daß ſie als ein weſent⸗ 
licher Theil wohlgebauter Palaͤſte angeſehen 
wurden, ſo iſt kein Wunder, daß auch Tiberius, | 
der den Wiſſenſchaften nicht gewogen war, in 
einem Gebaͤude, das von ihm den Namen fuͤhr⸗ 
‚te, eine Bibliothek errichtet habe. Gellius) 
und Vopiſcus ) bezeugen es. Vermuthlich 
war auch der Tempel, den er dem Auguſtus zu 
Ehren errichtete,“) nicht ohne Bibliothek. 
Denn obgleich die Lebens beſchreiber dieſes Kai⸗ 
ſers nicht ausdruͤcklich davon reden, ſo brachte 
es 


) Lib. 13. e. 18. **) In Probo c. 2. 
) Tacit. Lib. 6. Annal. c. 45. 


4 


es damals die Sich ſelbſt ſo mit ſich, daß die 
anſehnlichſten Tempel mit Bibliotheken geziert 
wurden. Solches beweiſen die Tempel des 
Apollo, der Freyheit, des Friedens, des kapito⸗ 
in Jupiters, und des Herkules zu Tivoli. = 
n Aber die Regierung des Nero war in 


bin der Buͤcherſammlungen ſehr verderb⸗ a 


lich. In dem erſchrecklichen Brand, den, nach 
den Zeugniſſen des Suetonius) und des 
Dio, ) Nero ſelbſt angelegt haben ſoll, wel⸗ 
ches aber von Tacitus ) in Zweifel gezogen 
wird, wurde ein großer Theil der Bibliotheken 
in Aſche verwandelt. ) Die palatiniſche 
Bibliothek hat wahrſcheinlicher Weiſe am mei⸗ 
ſten dabey gelitten. Denn nach der Erzählung 
des Tacitus nahm das Feuer an dem Theile des 
Circus, der dem palatiniſchen und coͤliſchen Huͤ⸗ 
geln am naͤchſten war, ſeinen Anfang, und 
nachdem es die Gebaͤude in der Ebene er⸗ 
griffen hatte, verbreitete es ſich auch in die 
Hoͤhe, und verzehrte daſelbſt alles. Was fuͤr 
einen unerſetzlichen Schaden ein jeder Zweig der 
Gelehrſamkeit durch dieſe Feuersbrunſt gelitten 
habe, kann ſich jedermann leicht vorſtellen. Die 
lateiniſche Litteratur war faſt ganz in Rom ein⸗ 
| geſchloſſen, und es mußte ſi ch auch daſelbſt eine 
Menge 1 ee und vielleicht auch 
| L 5 ahnde⸗ 


\ 


) In Ner. e. 38. 0 Lib. 62. 
e) Lib. 15. Annal. e. 38. J) Id. ibid. 
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anderer uͤberwundenen Nationen, Schriften bes 
finden. Dieſe giengen groͤßtentheils, und die 
W ohne ee fie zu erfeßen, zu Grun⸗ 
Daher kann der Verluſt ſo vieler ſchaͤtzbaren 
. der vortrefflichſten Schriftſteller kommen, 
welche, neulich geſchrieben, noch nicht durch Ab⸗ 
ſchriften vervielfältiget worden waren. Darauf 
entſtand zu Rom unter der Regierung des Titus 
eine andere fuͤr die Bibliotheken vielleicht eben 
ſo verderbliche Feuersbrunſt, welche drey Tage 
nach einander graͤßlich wuͤtete.) Unter den 
damals verbrannten Gebaͤuden zählt Dio *) 
auch die Halle der Octavia mit den Buͤchern, 
das iſt, mit der Bibliothek, die Auguſtus da⸗ 
ſelbſt errichtet hatte. Gott weiß, wie viel Pris 
vatbücherſammlungen neben dieſer offentlichen i 

in Rauch aufgegangen ſind. 
III. In den alten Schriftſtellern Lit man 
zwar nicht, daß der Kaiſer Veſpaſian eine neue 
Bibliothek eröffnet habe; weil aber Gellius “) 
und Galenus t) von einer Bibliothek im Tem. 
pel des Friedens, der von Veſpaſian erbauet 
worden iſt, Meldung thun, ſo ſcheint dieſe 
Buͤcherſammlung nicht weniger als der Tempel 
ſein Werk zu ſeyn. Er hatte dieſen Tempel zum 
ewigen Andenken feines glücklich geführten Krie⸗ 
| ges 


*) Suet. in Tito c. 8. 900 Lib. 66. 
*#%) Lab, 8. S. Lib. 5. . 
4) Lib. 1. de Compoſ. Medic. Seeund. Gen. 
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es wider die Juden errichtet, O, und alles 
Sar und Schöne „was er aus der zerſtoͤrten 
tadt Jeruſalem und dem daſt igen Tempel er⸗ 


beutet, darin geſammelt. 7 50 Nur das Geſetz⸗ 
buch der Juden und die purputfarbigen Vor⸗ 
hänge des Heiligthums wollte er in feinem Pa» 


laſte aufbehalten. Es iſt deshalben auch zu 


vermuthen, daß er die bey dem Tempel des 


Friedens errichtete Bibliothek auch mit einer 
Menge hebtaͤiſcher Schriften bereichert habe. 
Die Römer. kannten damals Bir Werth ‚fremder 


ung des Hauptſt bes der r judiſchen Ratten dieſel⸗ 
1 außer Acht ſetzten oder verſchleuderten. u 
In: Obgleich der Kaiſer Domitian ſich ſo 


wenig u um die Gelehrſamkeit bekuͤmmerte, daß er 
weder die Schriften der Alten las, noch ſelbſt 


etwas in guter Schreibart aufſetzen konnte, . 


fs: nahm er ſich doch die Wiederherſtellung der 


verbrannten Bibliotheken ſehr zu Herzen. Er 
ließ nicht nur überall mit großen Unkoſten 


Buͤcher aufſuchen, ſondern ſchickte auch gelehrte 


Männer nach Alexandria in Aegypten, wo da⸗ 
mals Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bluͤheten, um 
daſelbſt Abſchriften von gelehrten Werken zu bes 
forgen. f) Hierdurch iſt vermuthlich unter ans 
dern Bibliotheken auch die palatiniſche, ſo viel 
moͤglich 
**) Joſeph de Bell. Jud. Lib. 7. / 

a) Suet. in Domit. e. 20. 1) Id. ibid. 


möglich war, wiederhergeſtellt worden. Juſtus 
Lipſius iſt der Meynung, Domitian habe auch 
im Kapitolium die oͤffentliche Bibliothek errich⸗ 
tet,“) welche unter der Regierung des Commo⸗ 
dus im Feuer aufgieng; wir werden aber bald 
ſehen, daß Hadrian der Stifter derſelben gewe⸗ 
fen iſt. 
IN. Auch Trajan eröffnete eine eln Bib 
tbek, welche don feinem Namen Ulpia genannt 
wurde. Es ſcheint, als ſeyn bey dieſer Gele⸗ 
genheit zwo Muͤnzen geſchlagen worden, welche 
der Graf Mezzabarba anfuͤhrt.) In derſel⸗ 
ben wurden die Edikte der alten Praͤtorn, *) 
und gewiſſe auf Leinwand geſchriebene Buͤ⸗ 
cher als eine Seltenheit aufbehalten. * ) Weil 
von dieſer Art Büchern auch Livius, ) und Pli⸗ 
nius der ältere +) Erwähnung thun, fo folgt, 
daß man laͤngſt vor dieſen Zeiten auf Leinwand 
geſchrieben habe. In dieſer Bibliothek ſoll auch 
ein auf Elfenbein geſchriebenes Buch ver⸗ 
wahrt worden ſeyn. ff) Salmaſtus iſt der 
wahrſcheinlichen Meynung, dieſes Buch habe 
aus vielen elfenbeinenen Taͤfelchen beſtanden. 
Hiervon 


) Syntagın. de Biblieth. c. 7. 

%) Impp. Rom. Numism. p. 160. 
e Gellius Lib. 11. c. 17. 
) Vopiſe. in Aurelian. c. 2. 

) Dec. 1. Lib. 4. tt) Lib. 13. e. 11. 
It) Vopisc. in Tacit. e. 8. 5 
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Hiervon, kann man aus ER Palaeo- 
graphia graeca, und des Guilandino Beh, 
in betitelt, nachleſen. > 
VI. Es iſt oben angemerkt worden, daß 
Juſtus Lipſt us die Bibliothek des Kapitoliums 
dem Kaiſer Domitian zuſchreibt. Es iſt, aber 
wahrſcheinlicher, daß fie Hadrian errichtet habe, 
wie der gelehrte Jeſuit Alexander Donati in fein 
nem vortrefflichen Werke, Roma vetus et re- 
cens betitelt und 1648 zu Rom gedruckt, be 
| weiſet. Sein vornehmſter Beweis iſt dieſer, 
daß der Kaiſer Hadrian die offentlichen Schulen, 
die er auf dem Kapitolium ſtiftete, ſchwerlich 
ohne Bibliothek gelaſſen hat. Weil dieſe Biblio⸗ 
thek nach alter Schriftſteller Zeugniß beym Fo⸗ 
rum war, und der Abhang des Kapitoliums, 
wo der von Veſpaſian errichtete Tempel des Frie⸗ 
dens ſtand, wirklich ans Forum ſtieß, fo fol⸗ 
gert Conringius *) hieraus, die gefagte Biblio⸗ 
thek des Kapitoliums ſey von jener, die beym 
Tempel des Friedens war, nicht unterſchieden. 
Aber aus einer von Muratori *) und andern 
bekannt gemachten roͤmiſchen Aufſchrift iſt deut⸗ 
lich zu erſehen, daß der Tempel des Friedens 
zwar ans Forum tranſitorium, nicht aber ans 
groͤßere Forum, welches am Kapitolium lag, 
graͤnzte, und daß der Tempel des Friedens in 
der vierten Region, das Rapitelium aber mit 
dem 


4) De Bibl. Auguſta. 5 
**) Theſ. Inſer. T. 4. p. 2126. | 
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dem groͤßern Forum in der achten begriffen war. | 
Auch in Tivoli, im & Tempel des Herkules, war 
eine Bibliothek.) Man weis aber nicht, ob diee 
ſelbe in der Stadt Tibur, oder in Hadrians 
Villa Tiburtina war. Folglich iſt auch kein 
Grund vorhanden, derſelben Stiftung dem ge⸗ 
ſagten Kalſer zuzuschreiben. f 
VII. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die G0 | 
ſchichtſchreiber, welche uns von den gemeldten 
Bibliotheken Nachricht gegeben haben, auch die 
Namen der Gelehrten, deren Aufſicht dieſelben 
anvertraut waren, hinzugeſetzt hätten. Dieſer 
Mangel kann aber einigermaßen durch alte Auf⸗ 
ſchriften erſetzt werden. Hier finden wir einige 
Bibliothekaren, beſonders von den Zeiten des 
Kaiſers Claudius, die dieſes Kaiſers Freyge⸗ 
laſſene u und daher einen Namen trugen, 
als da find: Ti. Claudius Auguſti L. Hyme- 
naeus welle a Bibliothecis; eee 
diut Alcibiades Mag. a Bibliotheca Latina 
Apollinis, item Seriba ab epiſtolis Lat.; ***) n 
Ti. Claudius Lemnus Divi Claudi Kugüfli‘ 
Lib. a ſtudiis; ) Antiochus Ti. Claudii Cae- 
ſaris a Bibliotheca Latina Bat tt) Der 
letzte war kein Freygelaſſener. In einer andern 
Aufſchrift lieſet man: T7. Flavius a Biblioth. ' 
| graec. 
) Gellius Lib. 9. e. 14. Lib. 19. e. 5. 1 
**) Muratori Novus Theſ. Infer, T. 2. p. 803. 
*) ibid. p. 923. 1 ibid. p. 895. 
tt) ibid. 932. DAR ech 


8 pal. B Obgleich der Name Flavius den 
dreyen Kaiſern, Veſpaſian, Titus und Domi⸗ 
tian gemein war, ſo iſt doch zuverlaͤßig, daß 
dieſer Flavius dem Domitian als Bibliothekar 
diente; denn die unter Nero verbrannte palati, | 
niſche Bibliothek, wovon hier Meldung geſchie. 
het, iſt erſt von Domitian wiederhergeſtellt 
worden. Wir haben endlich noch eine Aufſchrift 
von einem Dberauffeher der griechiſchen und la⸗ 
teiniſchen Bibliotheken des K. Habrians, Proc. 
Bibliothecar. graec. et latin., “!) deſſen Ras 
men durch dag Alterthum ausge öſcht iſt; der 
aber zugleich ein Verweſer vieler aſtatiſchen Pros 
vinzen genannt wird. Hieraus laſſen ſich fols 
gende Anmerkungen machen. Weil in den Auf⸗ 
ſchriften zwiſchen denen, die über die griechi⸗ 
ſchen und lateiniſchen Bibliotheken geſetzt waren, 
ein Unterſchied gemacht wird, und es gar nicht 
wahrſcheinlich iſt, daß die griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Bücher nicht in den naͤmlichen Biblio» 
theken enthalten waren, ſo folget, daß bey den 
Roͤmern der Gebrauch war, in großen Biblio⸗ 
theken zwey oder mehrere Aufſeher zu halten, 
einige uͤber die griechiſchen, andere uͤber die la⸗ 
teiniſchen Buͤcher. Daß es auch Oberaufſeher 
uͤber alle Bibliotheken insgeſamt bey ihnen ge⸗ 
geben habe, laͤßt ſich vielleicht aus der letzten 
Aufschrift ſchließen, wo der namenloſe procura- 

| | ae 


J ibid. p. 927. 
) ibid. Tom. 1. p. 453. Tom. 2. p. I 
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tor Bibli e graecarum et latinarum 
des K. Hadrians genannt wird. Dieſes Amt 
ſcheint aber nur von vornehmen und verdienſt⸗ 
vollen Roͤmern begleitet worden zu ſeyn. 

VIII. Gleichwie die Kaiſer durch Stiftung 
Bffentlicher Bibliotheken ihren Namen groß zu 
machen und zu verewigen ſuchten, alſo trieb 
auch die Ruhmſucht die Bürger an, mit praͤch⸗ 
tigen Privatbibliotheken ihre Wohnungen zu 
veredeln. Daß aber dieſes mehr aus eitelm 
Stolz als aus Liebe zur Gelehrſamkeit geſchah, 
bezeugt Seneka, ) wenn er ſagt: »Wozu hel⸗ 
vfen die unzähligen Bücher und Bibliotheken, 
„bon welchen die Beſitzer ihr ganzes Leben hin⸗ 
„durch kaum die Buͤcherverzeichniſſe leſen koͤn⸗ 
„nen? — Die groͤßten Muͤßiggaͤnger ſammeln 
„alle Reden und Geſchichtbuͤcher, und die Bücher 
»fächer erheben ſich in ihren Haͤuſern bis an die 
„Daͤcher. Die Sache iſt ſo weit gekommen, daß 
„man ſogar in den Bädern Bibliotheken errich 
„tet, und fie als eine unentbehrliche Zierde eines 
„Hauſes anſieht. Ich wuͤrde es noch dulden, 
„wenn es aus uͤbermaͤßiger Wißbegierde her⸗ 
wruͤhrte; aber man ſucht dieſe Menge Buͤcher 
„und die Bildniſſe ihrer Verfaſſer nur zur Pracht, 
„und zur Verzierung der Waͤnde. “ 

IX. Es iſt nicht der Muͤhe werth, auch 
nur einige Namen derer, die aus dieſer Abſicht 
Pape Senne haben, anzufuͤhren. Es wird 

| zu 
40 De rel animi c. g. 


zu meiner abſcht binkelchen fon, , wenn ich von 


den Bücherſammlungen einiger Gelehrten, die 
0 guten Gebrauch davon zu machen ſich an⸗ 
gelegen ſeyn ließen, einige Nachricht gebe. Der 


Dichter Perfeus beſaß eine Bibliothek von fie 


benhundert Buͤchern, welche groß genug war, 
wenn fie aus der beſten Schriftſtellern Werken 
beſtand. Er binterließ fie ſterbend dem Philos 


ſophen Annaͤus Cornutus. *) So hatten auch 


Julius Martialis, *) Silius Italicus, ***) 
Erennius Severus > ihre eigenen Bibliotheken. 
Aber dieſe konnten nicht mit jener des Gramma⸗ 
tikers Epaphroditus verglichen werden. Denn 
dieſer Leibeigene hatte nach dem Beyſpiele des 
Tyrannio eine Bibliothek von 30000 Bänden; 
wenn wir dem Suidas trauen dürfen, 11) ges 


ſammelt. Weil Suidas binzufeßt, es ſeyn 


ausgeſuchte und ſeltene Werke geweſen, ſo zwei⸗ 
fele ich an der Wahrheit dieſer Erzaͤhlung, und 
glaube uͤberhaupt nur, daß fie in Anſehung des 


Standes ihres Beſitzers eine ſonderbar reiche 
Buͤcherſammlung geweſen ſey. Es waͤre hier 


der Ort, von der Bibliothek zu ſprechen, die 


1 der 55 ſeinen Landsleuten zum Be⸗ 


ſten 
0 Suet. in ejus vita. a 
) Martial. Lib. 7. Epigr. 16. 
ae) Plin Lib. 3. Epiſt. Ti 85 ER 
) Idem Lib. 4. Ep. 28. It) in Lexle vi 
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ſten zu Komo eröffnet hat. Aber wir wollen 
dieſes bis ins ſechſte Buch verſchieben, wo wir 
von der Gelehrſamkeit der Mae Aale 
‚Handeln werden. | 


Dos 5555 Kapitel. 
Von fremden Gelehrten zu Rom. 


ee mehr ſich die Grenzen des römischen 
5 Reichs erweiterten, deſto groͤßer wurde 
zu Rom der Zufluß von Fremden, beſonders von 
Gelehrten, die begierig waren, durch ihre Ge⸗ 
lehrſamkeit zu einem glaͤnzenden Gluͤck daſelbſt 
zu gelangen. Sonſt waren ſie meiſtens Grie⸗ 
chen. Aber in den Zeiten, wovon wir handeln, 
kamen auch Spanier, Gallier und ſogar Juden 
nach Rom, Beweiſe von ihren Wiſſenſchaften 
unter den Roͤmern abzulegen. Die zwey Se⸗ 
neka, Lucanus, Martialis, Columella, Pom 
ponius Mela, Portius Latro, und viele ans 
dere waren geborne Spanier; Phavorinus, 
Crinas, Carmides, Domitius Afer, Julius 
Africanus Gallier; und viele der Weltweiſen 
entweder Griechen, oder in aſiatiſchen Provin⸗ 
zen geboren. Endlich zog auch der juͤdiſche 
Krieg und Jeruſalems Verwuͤſtung viele Juden 
dahin. Kurz, Rom war das gemeine Vater⸗ 
land aller Nationen, und die Schaubuͤhne, wo 
ein jeder, der einige Geſchicklichkeit beſaß, eine 
glaͤn⸗ 
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glanzende Rolle su fpielen verlangte. Dieſer 
große Zulauf fremder Nationen gereichte zwar 
der lateiniſchen Sprache zum Schaden, und be⸗ 
förderte nicht wenig den übeln Geſchmack in der 
Gelehrſamkeit, hatte aber auch die gute Wir⸗ 
kung, daß der Eifer im Studiren dadurch be⸗ 
lebt wurde, und nicht ſo bald erloſchen iſt, als 
es ſonſt geſchehen waͤre. Eine neue Urſache, 
warum viele der fremden Gelehrten zur Geſchich⸗ 
te der roͤmiſchen Gelehrſamkeit weſentlich gehoͤ⸗ 
ren. Von vielen iſt ſchon an gehoͤrigen Stellen 
gehandelt worden. Hier will ich nur noch 
einige beyfuͤgen, die fi ich ſonderbar harzerge⸗ 
Den haben 

II. Die erſten ſind die zwey Juden philo 
und Joſeph. Philo war zu Alexandria gebo⸗ 
ren, und hatte ſich daſelbſt in der griechiſchen 
Litteratur ſo ſehr geuͤbt, daß er viele gelehrte 
Werke in dieſer Sprache geſchrieben, und ſich 
ſonderbar als einen ſtarken Platoniker ausge⸗ 
zeichnet hat. Er wurde von der juͤdiſchen Par⸗ 
they zu Alexandria nach Rom zum Kaiſer Cali. 
gula gefandt, um fie wider die alexandriniſchen 
Buͤrger zu vertheidigen, die gleichfalls eine Ge⸗ 
ſandſchaft, bey welcher Apio die Hauptperſon 
vorſtellte, dahin abgeordnet hatten. Sein Ge⸗ 
ſchaͤfte lief aber nicht nach Wunſch feiner Nation 
ab, wie er in der vortrefflichen Geſchichte, die er 
von dieſer Geſandſchaft hinterlaſſen hat, ſelbſt 
mann Unter Claudius that er wieder eine 

M 2 Reiſe 
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Reiſe nach Nom, ) und las im Senat eine 
Schutzſchrift fuͤr ſeine Nation, die ſo großen 

Beyfall fand, daß ſie, kraft eines daruͤber ab⸗ 
gefaßten Befehls, in einer öffentlichen Bibliothek 

niedergelegt wurde. Zu des Euſebius “ ) und 
Hieronymus *) Zeiten gieng fogar der Ruf, 
er habe bey dieſer Gelegenheit den Apoſtel Petrus 

gekannt und geſprochen. Photius ſetzt noch hin⸗ 
zu, er ſey ein Chriſt, hernach aber wieder ein 

Jude geworden. Aber dieſe Schriftſteller geſte⸗ 

hen ſelbſt, alles dieſes gruͤnde ſich nur auf eine 

unſichere Sage. 

III. Joſeph, im Jahr Chriſti 37 zu Je⸗ 
ruſalem geboren, kam ſchon im 26 Jahr ſeines 
Alters nach Rom, wie er in ſeiner eigenen Le⸗ 
bensbeſchreibung erzaͤhlt. Hier erwarb er ſich 
die Gunſt der Poppaͤa, Gemahlin des Kaiſers 

Nero, und erhielt durch ihre Vermittelung die 

Freyheit einiger ſeiner Anverwandten. Darauf 
kehrte er nach Judaͤa zuruͤck, wo er ſich in der 

allgemeinen Empoͤrung durch fein weiſes Betra⸗ 
gen fonberbar auszeichnete. Da fein Vaterland 

unter Veſpaſtans Befehlshabung mit Krieg übers 

zogen war, ſo wurde ihm die Vertheidigung von 

Galilaͤa, und beſonders der Stadt Jotapa an⸗ 

vertrauet, die er aber den Roͤmern, die ſie be⸗ 
lagerten, endlich uͤbergeben mußte. Weil er 

dem roͤmiſchen Feldherrn Veſpaſtan und feinem 

Be | Sohn 

) Euſeb. Hiſt. Eecl. Lib. 2. c. 18. 
*) ibid. Kuen) Catal. Script. Ecel. 
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Sohn Titus die kaiſerliche Würde vorausſagte, 
ſo verficherten ſich dieſe feiner Perſon, bis die 
Weiſſagung durch den Erfolg beſtaͤtigt wurde. 
Als denn erhielt er nicht nur feine Freyheit, ſon⸗ 
dern auch das vollkommene Vertrauen des Kai⸗ 
ſers und ſeines Sohns Titus, mit welchem er 
ſich bey der von ihm beſchriebenen Belagerung 
der Stadt Jeruſalem befand. Endlich ließ er 
ſich zu Rom wohnhaft nieder, wo ihn der Kai⸗ 

fer feiner Freundſchaft wuͤrdigte, mit dem vos 
miſchen Bürgerrecht und mit Landguͤtern bes 
ſchenkte, und zum Zeichen ſeiner ſonderbaren 
Liebe ihm ſeinen Namen Flavius mittheilte. 
Suidas erzaͤhlt ſogar, ) man habe ihm zu Rom 
eine Bildſaͤule errichtet. Man kann ſein Ster⸗ 
bejahr nicht genau beſtimmen; jedoch iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß er das dreyzehnte Jahr der 
Regierung des Domitians uͤberlebt habe. Von 
den Lebens umſtaͤnden und Schriften dieſer zwey 
gelehrten Juden haben Tillemont, ) Fabri⸗ 
eins, ) Brucker, }) und andere weitlaͤuftig 
und gruͤndlich gehandelt. Joſephus, den Hie⸗ 
ronymus 5 wegen ſeines vortrefflichen Styls 
M 3 e den 


5 in Lexie. a 

**) Ziſt. des Emper. Tom. 2. Ruine des Juifs 
Art. 23, 79. ete. 

60 Bibl. graec. T. 3. p. 105 et 293 1 

1 Hiſt. Crit. Phil. T. 2. p. 708, 797. a 

It) ad Euſtachium de Cuftodia Virginit. 
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den griechiſchen Livius nennt, hat fieben Bücher: 
vom jüdifchen Kriege und der Einnahme Je⸗ 
ruſalems, zwanzig Bücher von den juͤdiſchen 
Alterthuͤmern, zwey Buͤcher von dem Alter⸗ 
thum der juͤdiſchen Nation, und zwey andere 
Bücher von der eigenmaͤchtigen Herrſchaft der 
Vernunft geſchrieben, welche noch alle vorhan⸗ 
den ſind. Philo, der beredſamſte aller Juden, 
hat Schriften vom Leben des Wiofes und Jo⸗ 
ſephs, von ſeiner Geſandſchaft zum Raiſer 
Cajus Caligula, von den juͤdiſchen Einſiedlern, 
und eine Geſchichte von Adam bis zum König 
Saul, und eine andere von Rains Nachkommen⸗ 
ſchaft in griechiſcher Sprache hinterlaſſen. Er 
iſt der Stifter des nachher in der Kirche einge 
riſſenen Uebels, die ganze heilige Schrift allego⸗ 
riſch zu erklaͤren, fo wie er auch das Haupt der 
Myſtiker iſt.) 

IV. In der Geschichte der Philoſophie die⸗ 
ſer Zeiten habe ich nur wenige, und zwar die 
vornehmſten, Philoſophen genannt. Die uͤbri⸗ 
gen, die ſich nicht ſonderbar durch Schriften 
ausgezeichnet haben, habe ich mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergangen. Sie waren groͤßtentheils 
Fremdlinge, beſonders Griechen. Denn gleich— 
wie dieſe die Philoſophie zu Rom eingefuͤhrt 
hatten, ſo ließen ſie ſich auch durch nichts ab⸗ 
e dieſelbe daſelbſt fortzupflanzen. Ne⸗ 

ben 


*) Moshemii Comm. de RR. Chr. ante Conſtant. 
M. p. 313. ete. f 


ben dieſen und andern fremden Phlloſphen, die 
ſich zu Rom niedergelaſſen haben, koͤnnte ich 
noch viele andere nennen, die ſi ch nur einige Zeit 
daſelbſt aufgehalten, als da ſind Anaxilaus 
von Lariſſa, ) Alexander Aegaͤus, nis Chaͤ⸗ 
remon aus Aegypten, Kuphrates von 
Alexandria, 5) und noch mehrere, von denen 
Seneka, Plutarch, der aͤltere und juͤngere Nie 
nius, und andere Zeitgenoſſen Meldung thun, 
wenn dasjenige, was bisher davon geſagt wor⸗ 
den iſt, nicht ſchon hinreichend wäre, einzuſe⸗ 
hen, wie groß die Meuge de der oe ah 
u R war. a 
V. Es iſt aber 80 ein Fremder, Aelia- 
nus, ben Verfaſſer des griechiſchen Werks von 
der Schlachtordnung, vorhanden, den wir 
nicht übergehen duͤrfen. Conrad Gesner, Ar⸗ 
cerius und viele andere haben ihn von Claudius 
Aelianus aus Praͤneſte, dem Verfaſſer der zwey 
Werke, von der Natur der Thiere, und der 
vermiſchten Geſchichte, nicht unterschieden. 
Aber Jacob Perizonius hat in feiner Vorrede zu 
Aelians vermiſchter Geſchichte gruͤndlich bewie⸗ 
fen, daß der erſte um die Zeit des Kaiſers Ha⸗ 
drians, der andere aber viel fpäter gelebt habe. 
Daß der Aelianus, von dem wir itzt handeln, 
ein Grieche he und ſich einige Zeit unter 
ae RR er 
9 Brucker 128 2. p. 86. 0 ; | 
**) ibid. p. 474. ***) ibid. p. 543. 
10 ibid. p. 565. . „ 


Hadrians Reglerung zu Rom aufgehalten habe, 
laͤßt ſich aus der Vorrede feines Werks von der 
Schlachtordnung beweiſen. Denn hier widmet 
er das Werk dem geſagten Kaiſer Hadrian, und 
ſagt ihm, er habe ſeinen angenommenen Vater 
Trajan zu Formia geſehen, und mit Frontinus, 
einem geweſenen Konſul und in der Kriegs kunſt 
beruͤhmten Manne, geſprochen. In geſagtem 
Werke ſagt er auch von ſich, er verſtehe die 
Kriegskunſt der Noͤmer nicht fo wie jene der 
Griechen, und im Vergleiche, den er hiervon 
zwiſchen beiden Nationen trifft, ſiehet er die 
Roͤmer als ein Fremder an, und haͤlt ſich zu 
den Griechen. Von dieſem Aelian und andern 
ſeinen Schriften kann man des Herrn Kanoni⸗ 
kus Bandini Catalogus der griechiſchen Ma⸗ 
a nuſ kripte der laurentianiſchen Binlionbel 7 
nachſehen. 


Das eilfte Kapitel. 

S rey e E d n ſt e. 
* as fankaſtiſche und grauſame Betragen 

| der meiſten Kaiſer dieſes Zeitalters war 
| nicht n nur den Wiſſenſchaften, ſondern auch den 
freyen Kuͤnſten aͤußerſt ſchaͤdlich. Denn wie war 
es moͤglich, daß man in denſelben gluͤcklich fort⸗ 
ſchritte, wenn die Fuͤrſten, rs auf die Werke 


der 
| — vol. 2. 
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der „Künſler einen 8 Blick herabzuwer⸗ 
fen, den Ruhm derſelben auf die niedertraͤchtig · 
fie Art beneideten. Dio erzähle von Tiberius, 
er habe einen Baumeiſter, der eine der groͤßten 
Hallen, die auf der einen Seite geſunken war, 
wieder ins Gleichgewicht gebracht hatte, zur 
Belohnung der Stadt verwieſen, und verboten, 
in oͤffentlichen Schriften ſeines Namens zu ge⸗ 
ken Er habe ihn endlich gar hinrichten 

laſſen, da er nach ſeiner Zuruͤckkunft in ſeiner 
Gegenwart ein glaͤſernes Gefäße zerbrach, und 
die Stuͤcke durch eine neue Erfindung ſo voll⸗ 
kommen zuſammenfuͤgte, daß man keinen Bruch 
daran bemerken konnte. Plinius der aͤltere er⸗ 
zaͤhlt, ) zu des Tiberius Zeiten ſey die Kunſt, 
das Glas biegſam zu machen, erfunden wor⸗ 
den, und dieſer Kaiſer habe die Werkſtaͤtte des 
Erfinders zu Grunde richten laſſen, damit durch 
dieſe Erfindung der Werth der Metalle nicht 
herabgeſetzt wuͤrde. Auf Tiberius paßt auch 
am beſten, was Petronius Arbiter von einem 
ungenannten Caͤſar *) erwähnt, er habe einen 
andern Kaͤnſtler, der dem Glaſe die Feſtigkeit 
und Geſchmeidigkeit des Metalls zu geben wuß⸗ 
te, toͤdten laſſen „damit das Gold ſeinen Werth 
nicht verloͤre. Es kann zwar ſeyn, daß alle 
dieſe Erzaͤhlungen ſich nur auf die gemeine Sage 
des Poͤbels gruͤnden, gleichwie Plinius in Anſe⸗ 
„ M 5 hung 
) Lib 57. . 
) Lib. 36. c. 26. ) Satyr. e. 51. 
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hung deſſen, was er erzaͤhlt, es ſelbſt geſtehetz 

doch kann man uͤberhaupt daraus ſchließen, 

daß Tiberius ſo beſchaffen geweſen ſey, daß er 
theils aus Neid, theils aus Geiz keinen Kuͤnſt⸗ 
ler aufkommen ließ. Hierin ſtimmen wenigſtens 

alle Schriftſteller zuſammen, daß der Ruhm 
vortrefflicher Kuͤnſtler ihm ein Dorn im Auge 
war, und daß er wegen ſeines unerſaͤttlichen 
Geizes alles, was zum kaiſerlichen Wohlſtand 
gehörte, außer Acht ſetzte.) Von einem ſol⸗ 

chen Fuͤrſten hatten die Kuͤnſte nicht nur keine 
Befoͤrderung, ſondern vielmehr alles Uebel 1 
erwarten. 

II. Es ſind jedoch Denkmaͤler vorhanden; 
welche beweiſen, daß es unter des Tiberius Re⸗ 
gierung vortreffliche Bildhauer zu Rom gegeben 
habe. Winkelmann ruͤhmt *) eine Bildfäufe: 
des Germanicus, die Cleomenes, ein Athenien⸗ 
ſer, in dieſen Zeiten verfertigt hat, und ſich nun 
zu Verſailles befindet. So meldet er auch von 
einem gleichzeitigen Kopf des Germanicus im 
Kapitolium, welcher eins der ſchoͤnſten Werke 
der Kunſt iſt. Obgleich Tiberius den Ruhm 
lebender Kuͤnſtler mit neidiſchen Augen anſah, 
und nichts zur Befoͤrderung der Kuͤnſte beytrug, 
ſo raͤumte er doch die Werke aͤlterer Kuͤnſtler, 
nach welchen ſich die neuern bilden konnten, 
nicht aus dem Wege. Weil dieſe nicht mehr der 

Gegen⸗ 
*) Suet. in Tiber. c. 47. g 
*) Hiſt. de bart Tom. 2. p. 280. 


Gegenſtand feiner Eiferfuche‘ ſeyn outen; 0 
chaͤtzte er fie hoch, und fuchte fie ſich eigen zu 
machen. So wiſſen wir von ihm, daß er eine 
erzene Bildſaͤule von ſonderbarer Schoͤnheit, ein 
Werk des Ayſippus, die in des Agrippa Baͤdern 
ſtand, in ſein Kabinet bringen ließ; aber durch 
das laute Gemurre des Volks auf der Schau⸗ 
buͤhne bewegt wurde, dieſelbe ihrem vorigen Orte 
wieder zu geben.) Auch erzaͤhlt Plinius von 
ihm, ) er habe ein vortreffliches Gemälde des 
Antidotus, welches Auguſtus von Alexandria 
nach Rom hatte bringen laſſen, in dem dieſem 
Kaiſer errichteten Tempel feyerlich aufgeſtellt. 
III. Cajus Caligula war zwar nicht fo 
grauſam gegen die Kuͤnſtler, kuͤndigte aber den 
Werken der Bildhauerkunſt den Krieg an. Denn 
er gab den Befehl, alle Bildſaͤulen berühmter 
Männer, die Auguſtus auf dem Kampus Mars 
tius hatte aufſtellen laſſen, herabzuſturzen. ) 
Er ſchickte auch Leute nach Griechenland, die 
ſchoͤnſten Bildſaͤulen der Goͤtter aufzuſuchen und 
nach Rom zu bringen, damit ihnen daſelbſt der 
Kopf abgebrochen, und anſtatt deſſelben der ſei⸗ 
ne darauf geſetzt wuͤrde. +) Einen ſo ſchaͤnd⸗ 
lichen Kopf zu tragen war ſogar auch die Bilde 
ſaͤule des olympiſchen Jupiters, ein Werk des 
3 l ee tt) Weil aber 
die 


9 Plin. Lib. 34. e. 8. 5 9 ibid. 8 
er) Suet. in Cal. e. 34. ) ibid. c. 22. 
tt) 83 wm 4 5 
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die griechiſchen Baumeiſter dem Memmius Na 

gulus, dem die Ausfuͤhrung des kaiſerlichen Be⸗ 
fehls anvertraut war, die Unmoͤglichkeit, die⸗ 
ſelbe unverletzt nach Rom zu bringen, deutlich 
vor Augen legten, ſo wurde ihrer geſchont, und 
ſie blieb in Griechenland. Das einzige Werk 
der Bildhauerkunſt, welches durch ſeinen Befehl 
unternommen, unter Nero aber zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht worden, war ein Obelisk im 
Circus.) Auch ſind unter ihm verſchiedene 
wichtige Werke der Baukunſt theils angefangen, 
theils zu Ende gebracht worden. Dieſe ſind 
der Tempel des Auguſtus, und des Pompejus 
Schaubuͤhne, deren Bau unter Tiberius ange⸗ 
fangen worden war. Jene aber ſind eine Waſ⸗ 
ſerleitung bey Tivoli, und ein Amphitheater. 
Er hatte ſich auch vorgenommen, auf einer 
Spitze der Alpen eine Stadt zu erbauen, und 
die korinthiſche Erdenge durchgraben zu laſſen“) 
Hieraus erſiehet man, daß es unter feiner Re⸗ 
gierung nicht an geſchickten Baumeiſtern geman⸗ 
gelt habe. Er wuͤrde auch ohne Zweifel der 
Bildhauerkunſt guͤnſtiger geweſen ſeyn, wenn 
jede ältere Bildſaͤule feinen Kopf und Namen ges 
tragen hätte, und jede neuere nur ihm zu Eber 
errichtet worden waͤre. * 

IV. Winkelmann zaͤhlt Claudius ja 
die Kaiſer, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte nicht ber 
fördert 

*) Plin. Lib. 36. e. 10. J 
) Suet. ibid. 8. 21. 
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fördert haben.“) Seine Meynung gruͤndet ſich 
darauf, daß er auf zweyen beruͤhmten Gemaͤl⸗ 
den des Apelles, welche Alexander den großen 
vorſtellten, den Kopf ausloͤſchen, und an deſſen 
Statt jenen des Auguſtus dahin malen ließ. ) 
Man kann aber eigentlich hieraus nicht folgern, 
daß er den ſchoͤnen Kuͤnſten nicht gewogen gewe⸗ 
ſen ſey. Es kann ſeyn, daß er hierdurch bewei⸗ 
ſen wollte, Auguſtus verdiene mehr als Alexan⸗ 
der, durch vortreffliche Gemaͤlde der Nachwelt 
bekannt zu werden. Vielleicht war es auch eis 
ne Wirkung ſeiner aͤußerſten Unbedachtſamkeit. 
Unter ihm iſt die Kunſt auf Marmor zu mas 
len erfunden, folglich die Malerkunſt mit ei⸗ 
nem neuen Zweig vermehrt worden. *) Auch 
iſt ſein Betragen gegen die uͤbrigen Werke der 
Kunſt ſo beſchaffen, daß man ihn vielmehr als 


—— 


RE 


einen Befoͤrderer derſelben ruͤhmen muß. Denn 


er ließ viele ſchaͤtzbare Bildſaͤulen uͤberall auf⸗ 
ſuchen, Rom damit zu verſchoͤnern, als da wa⸗ 
ren, einige von roͤthlichem Porphyr, die er von 
Vetraſius Pollio aus Aegypten erhielt, f) und 
der Koloß des Jupiters, den er auf dem Kam⸗ 
pus Martius aufrichten ließ. kt) So trug er 
auch nicht wenig zur Befoͤrderung der Baukunſt 
bey, indem er die wichtigſten Werke, die je ein 
Fuͤrſt unternehmen konnte, gluͤcklich zu Ende 
e brachte, 
) Hif. de bart T. 2. p. 281. a 
) Plin. Lib. 35. e. 18. e) ibid. c. 1. 
7) Idem Lib. 36. c. 7. a it) Lib. 34. e. 7. 
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| brachte, als da find der Hafen von Oſtia, praͤch 
tige Waſſerleitungen, eine Ableitung des fucini⸗ 


ſchen Sees, Kanäle und andere koſtbare Wers 


ke.) Es hatten alſo damals die Baumeiſter, 


beſonders auch diejenigen, die ſich mit dem 


Waſſerbau abgaben, Gelegenheit genug, ihre 
Geſchicklichkeit zu zeigen. R 
V. Keinem unter allen Kaiſern hatte Rom 


cke fremde Bildſaͤulen zu verdanken, als 


dem Nero. Er ließ ſie meiſtens aus Griechen⸗ 
land kommen, um ſeinen beruͤhmten goldenen 
Palaſt damit zu zieren. Es wurde aber ſo viel 
Gewaltthaͤtigkeit dabey veruͤbt, daß er ſich aller 
Menſchen Fluch auf den Hals zog. Aus dem 
einzigen Tempel des Apollo zu Delphi wurden 
fuͤnfhundert Bildſaͤulen nach Rom gebracht. ) 
Winkelmann haͤlt fuͤr wahrſcheinlich, daß ſich 


unter dieſen der Apollo vom Belvedere, und der 


Fechter der Villa Borgheſe befunden haben. 
Dieſer ſonſt ſo verhaßte Kaiſer zierte nicht nur 
Rom mit fremden Bildſaͤulen, ſondern verlangte 


auch zu ſeinem eigenen Ruhm ein ewiges Denk⸗ 


mal der Kunſt zu hinterlaſſen. Es befand ſich 
damals ein vortrefflicher Bildhauer, Namens 


7 
| 
4 
] 


Zenodorus, in Gallien, wo er zu Auvergne in 
einer Zeit von zehn Jahren einen Merkur vers 


fertiget hatte, der um 40 Millionen Seſterzien, 555 


welche 


#) Suet. in Claud. c. 20. Plin. Lib. 36. c. = 
Dio Lib. 60. 


er) Pauſan. Lib. 10. N 
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vll eli eine Million Kondentionstbaler 
ausmachen, verkauft wurde.) Dieſen beruf- 
te Nero nach Rom, ihn in einem hundert und 
zehn, oder wie Suetonius will, ) hundert 
und zwanzig Fuß hohen erzenen Koloß abzubil⸗ 
den, welchen er vor ſeinen goldenen Palaſt ſtel⸗ 
len ließ. Was Plinius von dieſer Bildſaͤule 
und von dem Kuͤnſtler hinzuſetzt, iſt ſehr merk⸗ 
wuͤrdig. Ea ſtatua, ſagt er, indicavit, inte 
rliſſe fundendi aeris fcientiam , cum et Nero 
largiri aurum een paratus eſſet, et 
Zenodorus ſcientia fingendi i caelandique ande 
veterum poſtponeretur. =) Dieſe Stelle iſt 
ſchwer zu verſtehen, und wird von den Gelehr⸗ 
ten auf ganz verſchiedene Weiſe ausgelegt. Ei⸗ 
nige meynen, Plinius habe ſagen wollen, die 
koloſſaliſche Bildſaͤule des Nero ſey aus Marmor 
geweſen, weil die Kunſt, das Erz zu gießen, 
damals verloren geweſen ſey. Allein dieſes wi⸗ 
derſpricht dem Kontext des Plinius, der hier 
nur von erzenen Bildſaͤulen ſpricht. Winkels 
mann, +) der die Namen derer anfuͤhrt, die der 
vorigen Meynung ſind, glaubt, Plinius erzaͤh⸗ 
le, dem Kuͤnſtler Zenodorus ſey mit aller feiner. 
beruͤhmten Geſchicklichkeit das Werk nicht ge⸗ 
lungen, und er fuͤhre dieſes als einen Beweis 
an, daß damals die Kunſt, aus Erz zu gieße zen, 
verlo⸗ 
9 Plin. Lib. 34. e. 7. 
**) In Neron. c. 31. 1) Plin, Lib. 34. e. 18. 
4 Hiſt. de Part Tom. 2. p. 291. 


verloren gegangen war. Konnte aber wohl 
Plinius dieſes behaupten, nachdem er erzaͤhlt 
hatte, Zenodorus habe den ſo theuer verkauften 
Merkur in Auvergne, und zwey vortreffliche 


Trinkſchaalen aus Erz gegoſſen? Der beruͤhm⸗ 


te Herr Karl Vianconi von Bononien hat dem 
Herrn Abt Tiraboſchi uͤber dieſe Stelle des Pli⸗ 


nius folgende Erklaͤrung gegeben. Es habe ſich 


in dem Koloß alles verbunden, was zur Aus⸗ 
fuͤhrung eines ſolchen Werks gehoͤrt, und ſich 
ſo ſelten beyſammen findet, das iſt, ein Kaiſer, 
der bereitwillig war, alles darauf zu verwenden, 
und ein Kuͤnſtler von der groͤßten Geſchicklichkeit; 
daher ſey das vollkommenſte Werk der Kunſt 


entſtanden. Weil aber eine jede Sache, wenn 


fie zu der hoͤchſten Stufe ihrer Vollkommenheit 


gelangt iſt, in Verfall geraͤth, ſo habe Plinius 
fagen wollen, die Kunſt, Bilbſaͤulen aus Erz zu 
gießen, muͤſſe nun ihrem Verfall nah ſeyn. 
Plinius habe ſich faſt fo wie Vaſari ausgedruckt, 
wenn dieſer ſagt, die Vollkommenheit, wozu die 
Kuͤnſte zu ſeinen Zeiten gelangt 4 ſey das N 
Zeichen ihres nahen Verfalls. So wohl aus⸗ 


gedacht als dieſe Erklaͤrung iſt, ſo wird ſie 
ſchwerlich einen jeden befriedigen, weil, Plinius 
durch das Zeitwort interiille nicht den heran⸗ 
nahenden Verfall der Kunſt aus Erz zu gießen, 


A 
\ 
| 


fondern den ſchon geſchehenen Untergang, anzei⸗ 
get. Wenn ich unter ſo großen Gelehrten mei⸗ 


ne AnrBorgreiftigge Da fagen duͤrfte, ſo 
> Würde: 


Eu 


wuͤrde ich unter dem Worte Aeris das kerinthi⸗ 
ſche Erz verſtehen, und davor halten, Plinius | 
habe ſagen wollen, die Kunſt, Gold, Silber 
und Erz, „ woraus das korinthiſche Erz be⸗ 
fand, in gehoͤriger Proportion zu miſchen, 
und die beſondern K Kunftgeiffe und Vortheile, die 
bey dem Guß einer korinthiſchen Bildſaͤule zu 
beobachten waren, ſeyn damals verloren gewe⸗ 
ſen. Dieſes bezeuge die Bildſaͤule (aus gemei⸗ 
nem Erz), die zu einer Zeit gegoffen war, da 
Nero bereitwillig war, Gold und S lber daran 
zu verſchwenden, und Zenodorus an Geſchick⸗ 
lichkeit in der Bildhauerkunſt und in getriebenen 
Arbeiten keinem unter den Alten nachgeſetzt wer⸗ 
den konnte. Es ſcheint auch, es werde dieſe 
Erklaͤrung durch das beſtaͤtiget, was nach der 
angeführten Stelle des Plinius folget. Gleich 
darauf erzaͤhlt er, Zenodorus habe zwo Trink⸗ 
ſchaalen aus Erz gebildet, und zwar ſo vortreff⸗ 
lich, daß man ſie denen, die Calamides, ein 
beruͤhmter alter Bildhauer, verfertigt hatte, 
nicht unterſcheiden konnte; und ziehet aus die⸗ 
fer. ſonderbaren Geſchicklichkeit des Zenodorus 
die Folge, die Kunſt, das ( korinthiſche) Erz zu 
miſchen und Bilder zu gießen, muͤſſe damals 
gaͤnzlich verloren geweſen ſeyn, weil ſie einem ſo 
großen Kuͤnſtler unbekannt war; „quantoque 
major in Zenodoro praeſtantia fuit, tanto 
magis 


0 Plin. Lib. 34. e. 2 
II. Band. N 
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magis deprehendi aeris obliteratio poteſt. * 


Was fuͤr ein anderes Erz konnte wohl unbekannt 
geworden ſeyn, als das korinthiſche, da Zeno⸗ 


dorus ſo vortreffliche Werke der Kunſt aus an 


derem Erz wirklich ſchon gegoſſen hatte? Was 
Matthias Gesner in feiner Chreſtomathia Pli- 
niana Seite 912 uͤber dieſe Stelle anmerkt, 


kommt zum Theil mit dieſer Erklaͤrung überein; g 


naͤmlich, daß das Erz an dieſem Bilde nicht ſo 


ſchoͤn geſehen habe, als an den alten Statuen. 


Was er aber hinzuſetzt, Zenodorus habe viel⸗ 
leicht das Gold und Silber, ſo ihm zu dem Bilde 
gegeben worden, nuͤtzlicher anzuwenden gewußt, 
(das iſt, ſich eigen gemacht, iſt a wabrs 
ſcheinlich. 

VI. um nun wieder auf Nero zu kommen, 


ſo war er eben kein großer Kenner der Kunſt, ſo 
groß auch ſeine Begierde war, die Werke der⸗ 


ſelben zu ſammeln“ Dieß hat er bewieſen, da 
er eine Bildſaͤule Alexanders des großen, ein 
Werk des Lyſippus, vergolden ließ. Zwar 


ſah er bald ſeinen begangenen Fehler ein, und 


ließ das Gold wieder abſchaben. Er war ein | 
großer Liebhaber von Gemälden. Weil er in 


allen feinen Leidenſchaften die Grenzen uͤber⸗ 
ſchritt, ſo war er auch hierin ausſchweifend. 


| 


Diefes gab aber Gelegenheit zu einer neuen Er. 
findung in der Malerkunſt, und zur Befoͤrde⸗ 
rung derſelben. Er verlangte, in einer Rieſen⸗ 


2) Plin. Lib. 34. e. g. 


groͤße 


größe von 120 Schuh, das iſt, in der Hoͤhe des 

obengedachten Koloſſes, gemalt zu werden. Es 
gab aber keine ſo großen Tafeln. Daher ver⸗ 
fiel man auf den Einfall, ſich des Leinwands 
zu bedienen, welches bisher noch nie geſchehen b 
war.) Die Zunft, auf Marmor zu malen, 
die unter Claudius erfunden worden war, wurde 
auch unter Nero fo weit vervollkommnet, daß 
man die natuͤrlichen Flecken des Marmors nach- 
machte.) Hierdurch war man im Stande, 
die ſchoͤnen Züge, die verſchiedenen Arten von 
Marmor eigen ſind, durch die Kunſt zu warme 
ren. und zu verſchoͤnern. 

VII. Veſpaſtan und Titus haben nicht | 
| biete Wiſſenſchaften, ſondern auch die Künfte 
geſchuͤtzt und befoͤrdert. Veſpaſian pflegte die 
Leibeigenen, die ſich durch einige Kunſt auszeich⸗ 
neten, zu kaufen, damit er ihnen die Freyheit 
ſchenken koͤnnte.) Neben dieſem koſtbarſten 
Geſchenke, das er denkenden Menſchen machen 
konnte, bewies er ſich gegen die Kuͤnſtler noch 

auf andere Art fehr wohlthaͤtig. Der Kuͤnſtler, 
welcher dem Koloß des Nero den Kopf dieſes 

verhaßten Kaiſers abnahm, und an deſſen Statt 
das Bild der Sonne aufſetzte, wurde von Veſpa⸗ 
| fan 1 8 beſchenkt. 1) Einen andern Bunt 
N 2 Y u lere 


| 9 Plin. Lib. 3 5 € 7. 727 8 => ibid, e. 1. > 
be) Suet. in Veſpaſ. c. 18. | 0 
+) Plin. Lib. 34. c. 7. 
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ler, der ſich erbot, mit wenigen Unkoſten große 
und ſehr ſchwere Saͤulen im Kapitolium, woran 

man damals arbeitete, aufzurichten, uͤberhaͤufte 
er fuͤr dieſe neue Erfindung mit Wohlthaten. 
Jedoch druͤckte er ſich dabey aus, er wolle ſich 
dieſes Vortheils nicht zum Schaden gemeiner 
Kuͤnſtler und Arbeiter bedienen. In Wahrheit 
eine fuͤrſtliche Geſinnung, die von einem Lan⸗ 
desvater zeuget, der ſich in ſeiner wohlthaͤtigen 
Groß muth durch keine niedertraͤchtige Finanzen. 
regel die Haͤnde binden laͤßt, wann es auf den 
Unterhalt eines Theils ſeiner N UNE an⸗ 
kömmt: | 
VIII. Aber die Kaiſer Traſan und as 
ai uͤbertrafen alle ihre Vorfahren an Wohle 
thaͤtigkeit gegen die Kuͤnſtler. Der letztere hatte 
zwar die laͤcherliche Schwachhelt, daß er fuͤr 
den erſten Meiſter in jeder Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft angeſehen ſeyn wollte, und trug kein Be⸗ 
denken, einen jeden, der ihm blindlings den 
Vorzug ſtreitig machte, als einen Beleidiger ſei⸗ 
ner kaiſerlichen Majeſtaͤt mit dem Tode zu be 
ſtrafen; wie es der beruͤhmte Baumeiſter Apollo⸗ 
dorus und verſchiedene andere zu ihrem Scha⸗ 
den erfahren haben. Man kann ihm jedoch 
das Lob nicht abſprechen, ein großer Befoͤrde⸗ E 
rer und Kenner der Kunſt, ja ſelbſt ein Kuͤnſtler 
geweſen zu ſeyn. Denn nach dem Zeugniß des 
Aurelius Victors ) hat er ſelbſt Bildſaͤulen ver. 

ferti 91. 
9 Epitom. 14. 2. | 3 


fertigt. Dieſer Geſchichtſchreiber ſetzt ſogar hin⸗ 
zu, (vielleicht als ein Schmeichler,) man koͤnne 
ihn in der Bildhauerkunſt dem Polykletus und 
Euphranor an die Seite ſtellen. Wer ihn aus 
den Werken der Kunſt, die ſowohl in Griechen⸗ 
land als in Italien durch ſeinen Befehl zu Stan⸗ 
de gekommen ſind, zu beurtheilen verlangt, der 
leſe Winkelmanns Hiſtoire de Part Tom. r. 
p. 303-310, wo die Beſchreibung der hadria⸗ 
niſchen Villa zu Tivoli allein hinreichenden 
Stoff an die Hand giebt, dieſen Kaiſer als einen 
vortrefflichen Kenner und Befoͤrderer der ſchoͤnen 
Kuͤnſte kennen zu lernen. Daſelbſt p. 298-305 
werden auch die Werke der Kunſt, (beſonders 
die trajaniſche Saͤule,) die unter Trajans Re⸗ 
gierung verfertigt worden ſind, beſchrieben. 
Dieſer Kaiſer war nicht ſo eiferfüchtig, daß er 
die Ehre einer Bildſaͤule andern wohlverdienten 
Männern misgoͤnnt hätte. Er ließ fogar hoff⸗ 
nungsvollen Juͤnglingen, die in ihrer groͤßten 
Bluͤhte geſtorben waren, Bildſaͤulen ſetzen, um 
ihr noch nicht zur Reife gelangtes Verdienſt zu 
belohnen.) Man kann nicht laͤugnen, daß 
unter dem Schutz und durch die Wohlthaͤtigkeit 
dieſer zween Kaiſer der Eifer und Fleiß der 
Kuͤnſtler aufs neue belebt und ermuntert wurde, 
und ſehr praͤchtige Werke der Kunſt zu Stande 
gekommen ſind. Es hat auch die Kunſt damals 
alle ar Kräfte angewandt, ſich zu ihrer vori⸗ 
| N 3. gen 

0 Plin, Panegyr. et Lib. 2. Epiſt. 7. 
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gen Vollkommenheit wieder empor zu heben; 
allein es klebten ihr und der uͤbrigen Gelehrſam⸗ 
keit gewiſſe Fehler an, die ihren Verfall und 
endlichen Untergang unvermeidlich machten, wie 
wir bald ſehen werden. 


IX. Von den Kuͤnſtlern dieser Zeiten hat 
uns Plinius der aͤltere nur noch einige Maler 
bekannt gemacht. Dieſe ſind Dorotheus, un⸗ 
ter des Nero Regierung, den aber Plinius nicht 
fo ruͤhmt, als deſſelben Zeitgenoß Amulius, ) 

von welchem er zum Beweis ſeiner ſonderbaren 
Geſchicklichkeit erzaͤhlt, er habe eine Minerva 
gemalt, von der man jederzeit mit ſtarren Au⸗ 
gen angeſehen wurde, man mochte ſte betrachten 
von welcher Seite man wollte. Eine ſolche Ge⸗ 
ſchicklichkeit wird heutiges Tages nicht mehr be⸗ 
wundert. Nero, der ſonſt alles, was den griechi⸗ 
ſchen Namen trug, hochſchaͤtzte, ließ jedoch ſeinen 
Palaſt von dieſem Amulius, der ein Roͤmer war, 
malen..) Er war kurz zuvor, als Plinius 
dieſes ſchrieb, geſtorben. Auf ihn folgten im 
Ruhm vortrefflicher Maler Cornelius Pius, 
und Accius Priſcus, welche die Staͤrke ihrer 
Kunſt beſonders im Tempel der Ehre und der 
Tugend, der von Veſpaſtan wiederhergeſtellt 
wurde, bewieſen haben. Accius Priſcus ſoll 
ſich dadurch von dem andern unterſchieden has 
ben, I feine Art zu malen fich jener der 
Alten 


*) Lib. 35. e. 3. **) ibid. c. 37. 
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Alten mehr en Endlich nennt Plinius 
noch Antiſtius Labeo, ber vor kurzem in ſehr 
hohem Alter geſtorben war, nachdem er die Eh⸗ 
renſtellen eines Praͤtors und eines Prokonſuls 
in dem narboneſiſchen Gallien begleitet hatte. 
Dieſer gab ſich nur mit kleinen Gemälden ab; 
und anſtatt des Lobs, das er verdiente, wurde 
ſeiner geſpottet. 5 Es ſcheint, als habe man 
es einem Manne von Stande übel genommen, 
daß er ſich mit der Malerey befchäfftigtes denn 
es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ihn Plinius 
unter die beruͤhmten Maler wuͤrde geſetzt haben, 
wenn ſeine Gemaͤlde ſo ſchlecht waren, daß man 
daruͤber ſpotten konnte. Weil Plinius von An⸗ 
tiſtius Labeo als von einem neulich verſtorbenen 
ſpricht, ſo kann er ſchwerlich der Rechtsgelehrte 
dieſes Namens ſeyn, welcher ſchon unter Augu⸗ 
ſtus das zum Konſulat erforderliche Alter 
hatte. | 

X. Aus den goßfprächen, die Plinius 
den genannten Malern beylegt, koͤnnte man 
ſchließen, die Malerkunſt habe damals zu Rom 
in ihrer Vollkommenheit gebluͤhet. Es iſt aber 
offenbar, daß er den von ihm geruͤhmten Mei⸗ 
ſtern nur im Vergleich mit andern ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen vorzuͤgliche Lobſpruͤche giebt, die Kunſt 
aber an ſich ſelbſt im Verfall war. Denn 
nachdem er von dem Beyfall, den einige der 
N #7, beſten 


9 ibidem. 
**) Tacit. Lib. 3. Annal. c 75. 4 
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beſten Malereyen bey den Kaiſern fanden, ges 
ſprochen hat, fo endiget er mit dieſen Worten: 
hactenus dictum ſit de dignitate artis morien- 
tis.) Was koͤnnen aber dieſe Worte anders 
bedeuten, als daß die Malerkunſt ihrem Ver⸗ 
derben nah war? Ein anderer Beweis, daß 
die Kunſt uͤberhaupt zu Rom in ſchlechten Um⸗ 
ſtaͤnden war, iſt dieſer, daß, da man unter 
Domitian einige Säulen von penteliſchem Mare 
mor, die zu Athen für den Tempel des olym⸗ 
piſchen Jupiters verfertigt worden waren, nach 
Rom gebracht hatte, und ihnen den gehoͤrigen 
Glanz geben wollte, derſelben ſchoͤne Bildung 
verdorben wurde..“) Wenn man nicht eins 
mal vollkomnien gebildeten Saͤulen den Glanz 
zu geben wußte, ohne fie zu verunſtalten, ſo 
kann man von der damaligen Roͤmer Geſchick⸗ 
lichkeit uͤberhaupt kein guͤnſtiges Urtheil faͤllen. 
Die beſten Werke der Kunſt dieſer Zeiten ſind 
nicht durchaus groß, „nicht in allen ihren Thei⸗ 
len erhaben, nicht ganz der Natur aͤhnlich. 
Es findet ſich darin immer etwas, welches dem 
Ganzen widerſpricht, etwas Kleines verraͤth, 
oder verkuͤnſtelt iſt. Kurz, die Kuͤnſte waren 
damals dem Styl der Gelehrten vollkommen 
aͤhnlich.. ) Vielleicht muß man den Grund 
hiervon in dem We des Fer hereſchenden 


- | Aber⸗ 
*) Lib. 35. c. 5. 8 

850 Plutarchus in Poblie. p. 190. 

n Winkelmann Hift. de art T. 2. p. 309. 


55 = 9 e | 201 | 
! 

Abergf laubens und in der Verbreitung des Chris 
ſtenthn nc unter dem Kaiſer Hadrian ſuchen, 
ſagt Winkelmann. *) Allein die ehriſtliche Re⸗ 
ligion hatte damals das Reich des Aberglau⸗ 


bens weder umgeſtuͤrzt, noch ſich fo ſehr aus ö 


gebreitet, daß fie in der ſittlichen Vtrfaſſung 
ode r Denkart der Romer eine merkliche Veraͤn. 
derung verurſachen konnte. Man muß vielmehr 
den Grund dieſes fortdaurenden Verfalls von 
den naͤmlichen Urſachen herleiten, die ſchon un. 
ter des Auguſtus Regierung zu wirken angefan⸗ 
gen, und die den guten Geſchmack in der Dicht, N 
kunſt und Beredſamkeit in den folgenden Zeiten 


immer mehr und mehr verdorben haben. Die 


Haupturſachen ſind die verſchlimmerte Erziehung 


der Jugend, das allgemeine Verderbniß der 


Sitten, und die daher erfolgende falſche Denk, 
art, die Begierde die vollkommenen Werke der 


Kunſt zu uͤbertreffen, und die tyranniſche Re⸗ 
gier ungsart der K Kaiſer. 


Did. in 3 
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Das fünfte Buch. 


Die Gelehrſamkeit der Römer von Ha⸗ 
drians Tode bis zu n Re⸗ 


gierung. 5 


Tode war kaum etwas mehr als ein Jahr⸗ 
undert verfloſſen; und dennoch war dieſer kurze 
Zeitraum hinlaͤnglich, die roͤmiſche Litteratur 
von ihrem hoͤchſten Gipfel tief ins Verderben 
herabzuſetzen. Eine ganz verſchiedene Art zu 
denken und die Gedanken auszudruͤcken, neue 
Bilder einer verderbten Phantafie, und neue 
Woͤrter hatten alle Theile der Gelehrſamkeit 
verunſtaltet. Es war jedoch der Eifer im Stu⸗ 
diren noch nicht erloſchen. Das Uebel ruͤhrte 
mehr von dem verderbten Geſchmack, als von 
einem geringern Beſtreben nach Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften her. Weil aber in den folgen⸗ 
den Zeiten die politiſche Verfaſſung des Reichs 


Jar der Kaiser Auguſtus und Hadrians f 
U 


— 


ſich immer mehr verſchlimmerte, und die inner⸗ 


liche Zwietracht und das Verderbniß der Sitten 


immer zunahm, ſo erkaltete nach und nach der 


Eifer im Studiren, und verwandelte ſich end» 
lich in eine allgemeine Verachtung der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften. Was wir in gegenwaͤrti⸗ 
gem Zeitraum, von Hadrians Tode bis zu Kon⸗ 

ſtantins 


ſtantins Regierung, Be 1 wird zur 
Bestätigung dieſer Wahrheit dienen. 
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Das erſte Kapitel. 


Allgemeiner Begriff von der buͤrgerlichen 


Verfaſſung und der Gelebrſamkeit dieſer 
Jeiten. 4, 


. itus Aten pius, der im Jahr 138 


dem Hadrian im Kaiſerthum folgte, 


Wer einer der weiſeſten Fuͤrſten, die je den kai⸗ 
ſerlichen Thron beſtiegen haben. Es giebt keine 


Tugend, von der er nicht glaͤnzende Beweiſe in 


ſeinem Lebenswandel abgelegt habe. Nur der 
Keuſchheit war er nicht ſehr ergeben, das ein⸗ 
zige, was M. Aurelius an ihm tadelt.) Yes 


berzeugt, nur deswegen ein Fuͤrſt ſo vieler Voͤl⸗ 


ker zu ſeyn, damit er ſich ganz der Befoͤrderung 
der allgemeinen Wohlfahrt widmete, ſchaffte er 
viele unbillige Geſetze ab, fitafte die Stoͤrer 
der allgemeinen Ruh, und ſetzte ſeiner Wohl⸗ 
thaͤtigkeit weder Maaß noch Ziel, wo es die 


Noth erfoderte. Seine Sorgfalt fuͤr das allge⸗ 


meine Wohl erſtreckte ſich auch uͤber die Gelehr⸗ 


ſamkeit, die ſo großen Einfluß in daſſelbe hat. 


Veſpaſian und Hadrian hatten den öffentlichen 


Lehrern zu Rom jaͤhrliche Beſoldungen angewie⸗ 


ſen. Dieſe billige 2 verbreitete Antonin 
auch 
*) De rebus fuls Lib. I. e. 13. 


2% a 


auch über die Lehrer in den Provinzen.) Je- 
doch geſchah dieſes nach Maaß des Verdienſtes. 


Denn Julius Capitolinus erzaͤhlt,“ ) er habe 
einem gewiſſen lyriſchen Dichter Moſamedes, 


von dem Salmaſius einige griechifche Verſe an 


ſuͤhrt, ſeine unverdiente große Veſoldung ver⸗ 


mindert.“) Neben dem verlieh er den Leh⸗ 


rern viele Vorrechte, und die Freyheit von 


offentlichen Dienften. Damit die Städte nicht 


mit Lehrern uͤberhaͤuft wuͤrden, ſo befahl er, 


daß in den kleinern Staͤdten nicht mehr als fuͤnf 


Lehrer der Arzneywiſſenſchaft, drey der Rede⸗ 


kunſt, die man damals Sophiſten nannte, und 
drey andere der Grammatik, in den groͤßern 
Städten ſtieben Aerzte, vier Rhetorn und eben 
ſo viele Grammatiker, in den groͤßten Staͤdten 
aber zehn Aerzte, fuͤnf Rhetorn, und fuͤnf 
Grammatiker waͤren, welche der gemeldten Vor⸗ 
rechte und Freyheiten genoͤſſen. In Anſehung 
der Lehrer der Philoſophie und der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit zu Rom, welche von dieſen Vorrechten 
nicht ausgeſchloſſen waren, wurde keine gewiſſe 


F 


Anzahl beſtimmt. Der alte Rechtsgelehrte 


Wodeſtinus hat uns alle dieſe Privilegien der 
Lehrer ſchriftlich hinterlaſſen, und der berühmte 


Anton Agoſtino hat fe geſammelt und erlaͤu _ 


tert. 


— 


\ 


*) Jul. Capitolia. in Antonin, c. 11. 
*) ib. cap. 7: g 
ke) In Not. ad hune locum. 


terf. 1 Der Kaiſer ſelbſt war ein vortreflicher 
Kopf, ſehr beleſen, und von fonderbarer Bered⸗ 
ſamkeit. Dieß Lob giebt ihm Julius Capitoli⸗ 
nus.) Was der Herr Abbe' Longchampo . 
zu dieſes Kaiſers Lob noch hinzu dichtet, das 
mag er verantworten. So weiß ich auch nicht, 
wie dieſer mit den Verfaſſern der gelehrten Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs +) habe ſagen koͤnnen, des 
Antoninus Aeltern ſeyn zu Nimes in Frankreich 
geboren, da doch Julius Capitolinus nur ſagt, 
ihr Geſchlecht ſtamme daher. ft) Dieſer alte 
Schriftſteller ſetzt noch hinzu, es ſeyn einige Re⸗ 
den unter des Antoninus Namen bekannt, und 
Marius Marinus behaupte, ſie ſeyn wirklich 
von ihm, ob ſie gleich jedermann fuͤr eines an⸗ 
dern Werk halte. | 
II. Eben fo glücklich für die Gelehrſamkeit 
Bar die Regierung des Marcus Aurelius, und 
Lucius Verus, die nach Hadrians Verlangen 
von Antonin an Kindesſtatt angenommen wor⸗ 
den waren, und ihm im Jahr 161 im Kaiſerthum 
folgten. Der letzte war zwar wenig zu den 
Wiſſenſchaften aufgelegt, ob er gleich die bes 
ruͤhmteſten unter den Griechen und Lateinern zu 
8 der Grammatik, Nedekunſt und Philo⸗ 
ſophie 


Sy Ad Modeſtinum Lib. i p. 241. Ste., 
72 Loc. eit. e. 2. | 
a, Tableau des gens de Lettzes T. 1. p. 136. 
1) Tom. 1. p. 277 Map 1. 
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ſophie gehabt hatte, und faſt jederzeit von Ge⸗ 

lehrten umzingelt war. Daher brachte er auch 
nichts merkwuͤrdiges zu Stande, wenn man ei⸗ 
nige mittelmaͤßige Verſe und Reden ausnimmt, 

die er in ſeiner Jugend geſchrieben haben ſoll, 
woran aber einige zweifeln.) Als Kaiſer er⸗ 

gab er ſich den abſcheulichſten Laſtern, deren 
üble Folgen aus Vorſorge des Marcus Aure⸗ 

lius das Reich nicht empfunden hat. Dieſer 
Kaiſer hat im ganzen Alterthum ſeines gleichen 
nicht gehabt. Denn alle Tugenden eines Pri⸗ 
vatmannes waren in ihm mit allen den Eigen⸗ 
ſchaften eines guten Fuͤrſten vereinbart. Er 
war beſcheiden in ſeiner Hoheit, maͤßig und 
keuſch im Schoos der Wolluſt, fo ſtreng gegen 
\ ſich ſelbſt, daß er auf bloßer Erde ſchlief, ein 
tapferer Krieger, ein gerechter Richter, und ein 
zaͤrtlicher Vater feiner Unterthanen. Weil er 

der ſtoiſchen Sekte ergeben war, die ihren An⸗ 

haͤngern Eigenliebe und Stolz einfloͤßte, und in 

feinen Schriften von ſich ſelbſt ruͤhmlich ſpricht, 

eer habe nie etwas gethan, deſſen es ihn gereue, 
er habe nie unterlaſſen, den Armen zu helfen, 

auch nicht unter dem gewöhnlichen Vorwand 

des Geldmangels, *) und verſchiedene andere 
loͤbliche Handlungen von ſich ſelbſt erzählt: fo 

ſehen viele dieſes als eine Wirkung des ſtoiſchen 
Stolzes an. Allein da er bey dieſem Selbſtruhm 

d niche 


*) Capitolin. in ejus Vita e. 2. 
*,) Lib. 1. de Rebus fuis. 
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nicht in ſich ſelbſt W 8 ruͤhm⸗ 
lichen Handlungen den Goͤttern verdankt, ſo 
weiß ich nicht, wie man ihn des Stolzes be. 
ſchuldigen koͤnne. Vielleicht hat er auch ſeine 
Gedanken und Handlungen nur in der Abſicht 
aufgezeichnet, damit ſie von ſeinen Nachkommen 
vielmehr befolget als bewundert würden, viel⸗ 
leicht auch nur zu ſeiner eigenen Befriedigung, 
ohne auf die Nachkommenſchaft zu denken. 

III. Von Jugend auf war er der Gelehr⸗ 
ſamkeit ergeben. Den Spruch des Plato, die 
Buͤrger, deren Fuͤrſten Weltweiſe ſind, ſeyn 
gluͤcklich, fuͤhrte er oft im Munde.) Er dien⸗ 
te ihm, ſi ch ſelbſt, und durch ſein Beyſpiel die 
Homer, zur Beſtrebung nach Wiſſenſchaften aufs 
zumuntern. Die berühmten Maͤnner, die ihn 
in ſeiner Jugend unterwieſen haben, hat Julius 
Capitolinus ) und er ſelbſt in feinen Schrif⸗ 
ten ***) aufgezeichnet. Die vornehmſten unter 
ihnen find Herodes Atticus, Cornelius Fronto, 
Proculus, Junius Rufficus, Sextus von Chaͤ⸗ 
rona, des Plutarchus Vetter, und Apollonius 
von Chalcis, den er fo liebte, daß er ihn oft 
als Kaiſer in feinem Haufe beſuchte. f) Wie 
dankbar war er nicht gegen ſie! Dem Fronto 
errichtete er eine Bildſaͤule im Senate: Procu⸗ 
dus wurde Prokonſul: den Junius Ruſticus er⸗ 

hob 


*) Capitol. in ejus vita e. 27. 
) ibid. e. 2. , le, 
e Lib. 1. de Rebus ſuis. N Capitol. c. 4. 
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hob er zweymal zum Konſulat, und gieng ſo 
vertraulich mit ihm um, daß er ihn als ſeinen 
Buſenfreund oft im Beyſeyn der Praͤfekte des 


Praͤtoriums kuͤßte. Nach ſeinem Tode ließ er 


ihm mit Beyfall des Senats eine Bildſaͤule 
ſetzen. Er ſtellte ſogar die goldenen Bilder ſei⸗ 
ner Lehrer unter ſeine Hausgoͤtter, und opferte 
nach ihrem Tode bey ihren Graͤbern.) So 
weit hat es wohl niemand in der Verehrung 
und Dankbarkeit gegen ſeine Lehrer gebracht. 
Er beſtrebte ſich zwar anfänglich nach verſchie⸗ 
denen Zweigen der Gelehrſamkeit, entſchloß ſich 
aber zeitlich, die Rede- und Dichtkunſt zu ver⸗ 
laſſen, um ſich der Weltweisheit ganz zu erge⸗ 
ben. Es moͤgen ihm nun die geſagten Kuͤnſte 
fuͤr ſeine geſetzte Denkart zu leicht und taͤndelhaft 
geſchienen, oder ihn andere Urſachen dazu bes 
wogen haben, ſo iſt gewiß, daß er den gefaßten 


Entſchluß, ſie aufzugeben, unter die groͤßten 
Wohlthaten der Götter zaͤhlte.) Dom feiner 


* 


Philoſophie hat er ein ſchaͤtzbares Denkmal in 
zwoͤlf griechiſchen Buͤchern, mit dem Titel rau 92 
Eorurov „das iſt, von Dingen, die ihn felbſt 
angehen, hinterlaſſen. Sie enthalten nichts 
als Gedanken und Wahrheiten, die er ſich ſelbſt 
zu Lebensregeln geſetzt zu haben ſcheint. Wer, | 
wie Boekler, ) dieſes Werk deswegen tadeln 
won wollte, 


6) ibid. e. 2. 3. 4. 0 Tib,1..de reb. ſuis. 


ak) Bibliograpk; eritle, 
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wollte, daß die Gedanken darin nicht in einem 
Zuſammen 0 nge vorgetragen werden, der wuͤr⸗ 
de unvernuͤnftig handeln. Denn M. Aurelius 
hatte nur die Abſicht, ſeine Gedanken, ſo wie 
fie ihm einfielen, niederzuſchreiben, um fie als 
Fruͤchte ſeiner eigenen Erfahrung und Betrach⸗ 
tung, wann es ihm beliebte, wieder durchzu⸗ 
ſehen und zu verkoſten. Es haben ja dieſes 
nach ihm mehrere Gelehrten ohne Tadel gethan, 
die ſogar die Abſicht hatten, andere zu unter⸗ 
weiſen. Es braucht faſt keines Erinnerns, 
daß des M. Aurelius Lebensbeſchreibung, die 
Anton Guevara unter dieſes Kaiſers Namen i 
ans Licht geſtellt hat, und den Titel Horolo- 
ginn Prineipum führt, ein von dieſem Sich 
untergeſchobenes Werk ey. | 


IV. Wer ſollte wohl . daß die ei; 
renbezeugungen und Belohnungen, mit welchen 
die Kaiſer Antoninus und M. Aurelius die Ge⸗ 
lehrten uͤberhaͤuften, in Abſicht auf die Befoͤrde⸗ 
rung der Gelehrſamkeit faſt ganz fruchtlos gewe⸗ 
ſen ſeyn? Dennoch haben ſich außer wenigen 
Philoſophen, die meiſtens fremd waren, noch 
viel wenigere in andern Theilen der Gelehrſam⸗ 
keit ſonderbar hervorgethan. Capitolinus zeigt 
die Urſache davon an. Viele verhuͤllten ſich da⸗ 
mals dem Kaiſer zu gefallen in dem Mantel der 
Philoſophen, ihren laſterhaften Lebenswandel 

II. Band. O 5 dar⸗ 
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darunter zu verbergen.) Auch die teruͤhmte. 


ſten unter ihnen trugen ihre A im 


Munde; im Herzen aber waren geizig und 
ſtolz, ) und waren nur deswegen nach Rom 
gekommen, damit ſie unter dem guten Marcus 
Aurelius ſich bereicherten und zu Ehren gelang⸗ 


ten. Manche waren auch fo verwegen, daß fie 


die Öffentliche Ruhe ſtoͤrten. *) Wenn die 
Lehrer der guten Sitten ſelbſt ſo laſterhaft, und 


die Philoſophie, welche von dem Kaiſer mehr 


» 


als andere Wiffenfchaften belohnt und geehrt 


wurde, ſo ſchlecht beſchaffen waren, ſo kann 


man ſich noch viel weniger einen vortheilhaften 


Begriff von den Grammatikern, Rhetorn und 


andern Gelehrten dieſer Zeiten, und von ihrer 
Gelehrſamkeit machen. Denn wo es an der 
thaͤtigen Philoſophie fehlt, die das Herz bildet, 
da iſt es nicht moͤglich, daß eine der ſchoͤnen 
Kuͤnſte und nuͤtzlichen Wiſſenſchaften bluͤhe. 
Hierin mag wohl der Grund verborgen liegen, 
warum alle die guten Verordnungen und die 
Wohlthaͤtigkeit dieſer Kaiſer fo wenig zur Befor⸗ 


derung der Gelehrſamkeit bewirkten. Das Herz 


der Gelehrten zu beſſern, dazu gehoͤrte eine 

beſſere Erziehung. Dieſe ſetzt wohlgeſittete Ael⸗ 

tern voraus, ie durch ein lang fortgeſetztes 
| | gutes 

9 Capitol. e. 23. 

*) Galen. Lib. de Prognoſt. 

n) Capit. loc. eit. 
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gutes Beyſpiel endeten Fürsten ungebildet 
werden mußten. Konnte aber wohl dieſes un⸗ 
ter der kurzen Regierung zweyer guter Fuͤrſten 
zu Stande kommen? Was dieſe erbauet hat⸗ 
ten, warfen theils ſchon bey Lebzeiten des 
M. Aurelius ſein Mitregent, L. Verus, theils 
nach dieſem Commodus, durch ihren laſterbaften 
Aebenswandel wieder zu Boden. 

V. Commodus, der feinem tugendhaften 
Vater M. Aurelius im Jahr 180 im Kaiſerthum 
folgte, nachdem L. Verus ſchon im Jahr 169 
an einem Schlagfluſſe geſtorben war, erneuerte 
des Tiberius, Nero und Domitians ungluͤckliche 
Zeiten. Denn er gleichte ihnen, und vielleicht 
uͤbertraf er ſie auch an Unzucht und Grauſam⸗ 
keit. Sein Vater hatte ihn zwar durch die ge⸗ 
ſchickteſten Lehrer unterweiſen laſſen; dieß half 
aber nicht zu ſeiner Ver beſſerung; und er dachte 
von Jugend auf an nichts, als ſeine heftigen 
Leidenſchaften zu befriedigen.) Im Jahr 193 
wurde er durch ſeine treueſten Diener, die ſich 
wider ihn verſchworen, weil er ihnen den Tod 
zugedacht hatte, ermordet. Ihm folgte Selvi⸗ 
dius Pertinax in der i eines Holz- 
haͤndlers Sohn, der anfaͤnglich die Gramma⸗ 
tik zu Rom lehrte; ) hernach aber anſtatt der 
Bücher die Waffen ergriff, und nach vielfaͤlti⸗ 
) Lamprid. in Commod. e. 1 e 
**) Capitolin, in Pertinace c. 1. 
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gem Gluͤckswechſel Praͤfekt zu Rom, und endlich 
gar Kaiſer wurde. Weil er aber der praͤtoria⸗ 
niſchen Leibgarde, die ohne Geſetze zu leben ge⸗ 
wohnt war, zu ſtreng zu ſeyn ſchien, ſo ermor⸗ 

deten ſie ihn im dritten Monat ſeiner Regierung. 
Wenige Tage laͤnger regierte Didius Julianus, 
ein Meilaͤnder, aus dem Geſchlechte des Rechts⸗ 
gelehrten Salvius Julianus, deſſen wir ſchon 
anderwaͤrts gedacht haben. Da er das Kaiſer⸗ 
thum von den Praͤtorianern kaufte, eroͤffnete er 
die Quelle vielfältiger und faſt immer fortgeſetz⸗ 
ter Empörungen der Kriegsheere in den Provin⸗ 
zen, deren jedes das Recht, den Kaiſer zu waͤh⸗ 
len oder dieſe Wuͤrde zu verkaufen, ſich anmaßte 
und oft mit vielem Blutvergießen behauptete. 
VI. Gleichwie Pertinax und Didius Julia⸗ 
nus wegen der kurzen Zeit ihrer Regierung zur 
Befoͤrderung der Gelehrſamkeit nichts beytragen 
konnten, obgleich der erſte als ein ſtrenger Beob⸗ 
achter der Gerechtigkeit zur allgemeinen Reini⸗ 
gung der Sitten, und der andere als ein gewe⸗ 
ſener Lehrer der Grammatik zur Verbeſſerung 
der Schulen gegruͤndete Hoffnung gaben: alſo 
waren auch die Liebe zu den Wiſſenſchaften und 
viele andere gute Eigenſchaften des Septimius 
Severus, der dem Julianus im Kaiſerthum 
folgte, von keinem Nutzen für die Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Er war zwar in der lateiniſchen und grie⸗ 
chiſchen Litteratur von Jugend auf ſehr wohl 
unterwieſen worden, und hakte ſchon in ſeinem 
| acht⸗ 


achtzehnten lde ſolchen Fortgang in der 
Beredſamkeit gemacht, daß er ſich oͤffentlich ddr 
ren ließ.) Seine Wißbegierde trieb ihn aus 
Afrika, wo er zu Leptis in Libyen geboren war, 


nach Rom, um daſelbſt ſich dem Studiren ganz 
zu ergeben.) Nachdem er daſelbſt ſein Gluͤck 
gemacht, und in verſchiedenen Provinzen anſehn⸗ 


liche Ehrenſtellen begleitet hatte, beſuchte er 
Athen, um daſelbſt durch die Betrachtung der 


griechiſchen Alterthuͤmer ſeine Kenntniſſe zu er⸗ 


weitern. Da er aber zum Kaiſerthum er⸗ 
hoben war, unterdruͤckte ſein bos haftes Gemuͤ⸗ 
the in ihm allen guten Willen, zur Befoͤ 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften etwas rechtſchaſſe⸗ 
nes zu unternehmen, obgleich feine. achtzehnjaͤh 
rige Regierung dazu hinreichend war. Es kann 
auch ſeyn, daß er nicht Kopf genug dazu hatte. 
Denn Dio ſagt von ihm, er habe mehr Begierde 
als Faͤhigkeit zu den Wiſſenſchaften gehabt. 9 
Julia Donna, ſeine Gemahlin, eines aͤrger 
lichen Lebenswandels, ſuchte ſich wenigſtens da⸗ 
durch einigen Ruhm zu erwerben, daß fie ſtets 
einen oder den andern Gelehrten ihres Umgangs 
wuͤrdigte. ft) Ihr haben wir die luͤgenhafte Ges 
Bes des eee Apollonius Tya 
12855 ae ni 
5 Spötttän in Severo c. 1. Ra a 
**) ibid. e ibid, e. 3. | 


) in Excerptis. 
m Philoftratus in vita Apollon. Lib. ı. c. 3. 
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214 
naͤus, die e Philoſtratus auf in Befehl Nine | 
ben hat, zu verdanken. 
En VII. Obgleich Septimius Severus wegen | 
feiner Grauſamkeit bey den Roͤmern ſehr verhaßt 
war, ſo ſehnten ſie ſich dennoch nach ihm nach 
ſeinem Tode, da ſein Sohn Baſſianus Caracalla 
ihm in der Regierung gefolgt war. Denn die⸗ 
ſer war nicht nur grauſamer als ſein Vater, ſon⸗ 
dern es fehlte ihm auch an verſchiedenen guten 
Eigenſchaften, weswegen die Roͤmer ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters Graufamfeit gleichſam ver⸗ 
gaßen. Unter ihm war des Exmordens kein 
Ende, und keit unterſchied der Perſonen. Seine 
Gemahlin Plaütilla, fein Schwager Plautius, 
ſein Bruder und Mitregent Geta, waren die er⸗ 
ſten Opfer feines Blutdurſtes. Auch Papinia- 
nus, der beruͤhmte Rechtsgelehrte, und viele 
andere verdienſtvolle Maͤnner, wurden durch 
feinen Befehl ermordet. Daß ein fo wildes Ge 
muͤthe weder eines zarten Gefuͤhls gegen die 
ſchoͤnen Kuͤnſte faͤhig, noch von den Wahrheiten 
der Philoſophie aufgeklaͤrt und durchdrungen 
ſeyn konnte, braucht keines Beweiſes. Dio 
beſtaͤtiget es, da er erzaͤhlt, fein Vater habe ihn 
zwar durch die beſten Lehrer zu Rom in verfchies 
denen Wiſſenſchaften unterweiſen laſſen, er ha⸗ 
be aber an keiner einen Geſchmack gefunden.) 
Es hatten daher die Gelehrten nicht viel Gutes 
von ihm zu gewarten. Die Philoſophen insbe⸗ 


ſondere 
*) Lib. 77. nn 
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ſondere traf das Ungluͤck, von ihm verfolgt zu 
werden. Unter dem falfchen Vorwand, Ariſto⸗ 
teles habe Alexanders Tod befoͤrdert, benahm 
er den Anhaͤngern dieſes Weltweiſen alle PR er⸗ 
fammlungsorter zu Alexandria, und wuͤnſchte, | 
daß alle Schriften deſſelben vom Erdboden ver⸗ 
tigt würden. *) Daß er dem Dichter Gppian 
fuͤr einen jeden Vers ſeines Gedichtes von der 
Jagd und Fiſcherey eine goldene Muͤnze, und 
dem Vater dieſes Dichters, der nach Malta oder 
Meleda verwieſen worden war, die Freyheit, 
in ſeine Geburtsſtadt Anazarbus in Cilicien zu⸗ 
ruͤckzukehren, geſchenkt habe, ſtehet ſeinem un⸗ 
menſchlichen Charakter nicht aͤhnlich. So viel 
iſt gewiß, daß dieſes nur in einer namenloſen 
alten Lebensgeſchichte des geſagten Dichters, und 
von Suidas, aus denen es andere abgeſchrieben 
haben, erzaͤhlt wird. Sollte es aber wahr ſeyn, 
fo war es eine von den guten Handlungen tyran⸗ 
niſcher Regenten von denen man keinen andern 
Grund angeben kann, als eine ſchnell voruͤberge i 
hende glückliche Laune. Man würde übel daraus 
ſchließen, er ſey der Dichtkunſt oder den Dichtern 
gewogen geweſen. Macrinus, fein Henker und 
Thronfolger im Jahr 217, wuͤrde noch mehr als 
er das Reich gequaͤlt haben, wenn ihm nicht 
nach eines Jahres Friſt das Vergeltungsrecht 
widerfahren waͤre. Jedoch trat ein anderer in 
ſeine Stelle, Antonius »eliogabalus, ag we⸗ 
| DE: e hi 

6 9 Dio Lib. 77. 1 
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der er noch ein anderer Kaiſer an Unſinn und 


Grauſamkeit übertroffen hat. Aber zum größe 
ten Gluͤck des Reichs wurde er im vierten Jahr 
ſeiner Regierung und im achtzehnten 3 Al⸗ 


ters ermordet. 

VIII. Nun war es einmal Zeit, daß Rom 
einen Zwiſchenraum von Sicherheit und Ruhe 
erhielt. Hierzu gelangte es unter der Regie⸗ 
rung des jungen Alexanders Severus, welcher 
der beruͤhmten Julia Mammea, des Heliogaba⸗ 
lus Mutterſchweſter, Sohn war. Im drey⸗ 
zehnten Jahre ſeines Alters beſtieg er den kaiſer⸗ 
lichen Thron, und vermittelſt der Rathſchlaͤge 
ſeiner Mutter, die ihm die beſte Erziehung ge⸗ 
geben hatte, der Meſa ſeiner Großmutter, und 
dreyer rechtſchaffenen Raͤthe, war ſeine Regie⸗ 
rung ſo gluͤcklich, daß es ſchien, der Himmel 
habe ihn den Roͤmern geſchenkt, die allgemeine 
Wohlfahrt wiederherzuſtellen. Die Tugenden 
des Titus, Trajanus, Antoninus und Marcus 
Aurelius lebten in ihm wieder auf, ihm zu deſto 
groͤßerm Ruhm, je jünger er war. Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften fanden in ihm einen fleißigen Lieb⸗ 
haber, und einen großmuͤthigen Beſchuͤtzer. Ob 
er gleich ſowohl in der lateiniſchen als griechi⸗ 
ſchen Litteratur von den beſten Lehrern unterwie⸗ 
ſen worden war, ſo hatte er jedoch in der grie⸗ 
chiſchen einen beſſern Fortgang gemacht. Unter 
allen griechiſchen Werken war ihm die Republik 
des Plato das liebſte. Doch fand er auch an 

| den 
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den Schriften der lateiniſchen Redner und Dich⸗ 
ter, beſonders des Serenus Sammonicus, ſei⸗ 
nes Freundes, und des Horaz) viel Vergnuͤ⸗ 
gen. Virgil und Cicero verehrte er ſo ſehr, daß 

er ihre Bilder unter jene der beruͤhmteſten Hel⸗ 
den aufſtellte.) Sein Lieblingsgeſchaͤfft war 
das Vuͤcherleſen. Sogar bey der Tafel ließ er 
ſich entweder ein Buch vorleſen, oder unterhielt 
ſich mit gelehrten Geſpraͤchen.. ) Er übte 
ſich auch in der Dichtkunſt, und ſchrieb der be⸗ 
ſten Kaiſer Leben in Verſen. ) In der Geome⸗ 
trie, Malerkunſt, Muſi k und in den ritterlichen 
Uebungen beſaß er eine ruͤhmliche Geſchicklich⸗ 
keit. f) Wann Gedichte oder Reden, beſon⸗ 
ders zum Lobe eines der tugendhaften Kaiſer, 
oder Alexanders des großen, im Athenaͤum oͤf⸗ 
fentlich hergeſagt, oder im Forum gerichtliche 
| Reden gehalten wurden, ſo unterließ er ſelten, 
unter den Zuhoͤrern ſich einzufinden. Wenn die 
Fuͤrſten, die ſich um die Beförderung der Ge⸗ 
lehrſamkeit in ihren Staaten bekuͤmmern, den 
großen Nutzen, den fie durch den perſoͤnlichen 
Beſuch ihrer Gymnaſien oder hohen Schulen 
ſtiften koͤnnten, deutlich einſaͤhen, fo würden fie 
denſelben gewiß unter ihre vornehmſten Regie⸗ 
rungsgeſchäͤffte zaͤhlen. Die aufgehende Sonne 


e am 
5 Lamprldius 5 Ar e. 30. . 
7) ibid. e. 31 * bite 
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erquickt nicht ſo ehr die gallen Geſchoͤpfe, 
als der zulaͤchelnde Beyfall eines Fuͤrſten die 
Schuͤler und Lehrer zum Fleiß aufmuntert. 
Alexander Severus bewies nicht nur hierdurch 
ſeine Hochachtung gegen die Gelehrten, ſondern 
auch dadurch, daß er in wichtigen Angelegen⸗ 
heiten ſich bey ihnen Raths erholte.) Bey 
Kriegsangelegenheiten fragte er ſie, wie ſich 
tapfere und kluge Befehlshaber in gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden mit gutem Erfolg betragen haͤtten. Auf 
ſolche Weiſe bediente er fi ch ihrer auch in andern 
wichtigen Geſchaͤfften. Wo es an öffentlichen. 
Schulen der Grammatik, Redekunſt, Arzney⸗ 
wiſſenſchaft, Mechanik und Baukunſt, oder an 
hinreichender Beſoldung der Lehrer fehlte, da 
bewies er ſeine fuͤrſtliche Vorſorge und Freyge⸗ 
bigkeit. Und damit er nichts unterließe, was 
zur Befoͤrderung der Gelehrſamkeit behuͤlflich 
ſeyn konnte, ſo ſorgte er auch fuͤr den Unterhalt 
armer Juͤnglinge, die zu den Wiſſenſchaften ſon⸗ 
derbar aufgelegt waren. *) Smhaben, daß er 
auch der Sterndeutung ergeben war. Allein 
dieß war eine allgemeine gar zu tief eingewur⸗ 
zelte Neigung der Roͤmer, von welcher auch die 
beſten und gelehrkeſten Maͤnner dieſes Zeitalters 
nicht frey waren. Genug, wann ſie nicht zum 
Schaden ſeiner Unterthanen gereichte. Wer 
ſollte aber denken, daß jemand den Vorſatz 
85 faſſen 
*) Lamprid. in Alex. e. 16. N 
**) idem e. 44. 
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faſſen konnte, einen fo liebenswuͤrdigen Fuͤrten 


in der ſchoͤnſten Bluͤhte feiner Jugend zu ermor⸗ 
den? Jedoch geſchah es im Jahr 235 in einem 


Aufruhr der Soldaten, die ſeiner ſtrengen 
Kriegszucht uͤberdruͤßig waren. Maynz war 


der ungluͤckliche Ort, wo der beſte der Fuͤrſten, 


die einzige Stuͤtze der ſinkenden Gelehrſamkeit, 
aus dem Wege geraͤumt wurde, um dem nieder⸗ 


traͤchtigen und dummen Wuͤterich Maximinus, 


dem Urheber des Aufruhrs, Platz zu machen. 


Die veraͤchtliche Denkart dieſes Tyrannen be⸗ 
wies, daß er mehr zu einem Schafhirten, den 
er zehn Jahr abgegeben dae als zu n 
Fuͤrſten geboren war. | 
IX. Sein Geiz und ſeine Graufamfeit 
machten ihn ſo verhaßt, daß ihm theils vom 
Senate, theils von den Kriegsvoͤlkern verſchie⸗ 


dene Kaiſer entgegengeſetzt wurden, als da ſind 


diger Fuͤrſt, und ein Liebhaber der Wiſſenſchaf⸗ 


Gordianus, und ſein Sohn dieſes Namens, 
Pupienus Maximus und Caͤlius Balbinus, eis 
ner der beſten Dichter feiner Zeit,“) welche mit 
Maximinus in dem naͤmlichen Jahr 238 ums Las 
ben kamen, und Gordianus, ein Enkel des er» 


ſten dieſes Namens, welcher den bey Aquileja 


ermordeten Maximinus und die uͤbrigen Afterkai⸗ 
ſer uͤberlebt, und ſechs Jahr den kaiſerlichen 
Thron behauptet hat. Er war ein liebens wuͤr⸗ 
a | u; 1 ten 

) Capitol. in Maximo et Balbino e. 7. 
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% 
ten und der Gelehrten.) Es ſcheint, als habe 


er dieſe ruͤhmliche Neigung ſeinem Großvater 


SGordianus dem erſten und dem andern dieſes 


Namens, ſeinem Vater, oder wie andere wol⸗ 
len, ſeiner Mutter Bruder, davon oben Mel⸗ 
dung geſchehen iſt, zu verdanken. Gordianus 
der erſte war dem Studiren ungemein ergeben, 


und hatte unter andern guten Gedichten dreyßig 


ſchaͤtzbare Buͤcher, den Kaiſern Antoninus und 
M. Aurelius zum Lob, in Verſen geſchrieben.“) 
So hatte ſich auch Gordianus der zweyte in 
verſchiedenen Wiſſenſchafken hervorgethan. 279 
Ihm vermachte Serenus Sammonicus der jüne 
gere in ſeinem Teſtament eine Bibliothek von 
zwey und ſechszig tauſend Baͤnden, die er von 
feinem Vater geerbt hatte. f) Er ſchrieb ſo⸗ 
wohl in Verſen als in Proſa einige Werke, worin 
nach dem allgemeinen Fehler ſeines Zeitalters 


mehr Witz als Gruͤndlichkeit herrſchte. +) 


Gordianus der juͤngſte wurde im Jahr 244 von 
Philippus, dem Obriſten der praͤtorianiſchen 
Leibwache, in der beſten Bluͤhte ſeiner Jugend 


und zum größten Schaden der Sebrene | 


ermordet | 

8 Philippus, der ſich durch die Setter 

Dada dieſes für die Gelehrſamkeit viel verſprechen⸗ 
| den 

5) Jul. Capit. in Gordianis e. 31. ce 

* ibid. c. 3 et 7. e) ibid. e. 18. 

10 ibid. a era d. 200 
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den u Kaisers den Weg zum Kalſerthum oͤffnete, 
und alle die uͤbrigen Kaiſer bis auf Conſtantin 
den großen, haben wenig oder gar nichts zur 
Befoͤrderung der Wiſſenſchaften gethan. Sie 
waren faſt alle von Jugend auf unter den Waffen 
erzogen worden, und wenn auch einige an der 
Gelehrſamkeit Geſchmack fanden, ſo ließen ihnen 
theils die immerwaͤhrenden Kriege, die ſie wi⸗ 
der innerliche und aͤußerliche Feinde zu fuͤhren 
hatten, theils auch die Kuͤrze ihrer Regierung, 
keine Zeit, ihre Gedanken darauf zu wenden. 
Liebhaber der Gelehrſamkeit waren Gallienus, 
M. Claudius Tacitus, Numerianus und Was 
ximianus. Der erſte war in der Beredſamkeit, 
in der Dichtkunſt und den uͤbrigen ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften beruͤhmt, und ſeine Schriften 
wurden ſehr hoch geſchaͤtzt.) Es fehlte ihm 
aber an den Eigenſchaften, die den Thron eines 
Fuͤrſten unterſtuͤtzen muͤſſen. Indeß daß ſein 
Vater Valerianus in der ſchmaͤhlichſten Gefan⸗ 
genſchaft darbte, und das Reich theils von bar⸗ 
bariſchen Voͤlkern, die von allen Seiten her 
einbrachen, theils von dreyßig Tyrannen inner⸗ 
lich zerriſſen und verwuͤſtet wurde, ſchlummerte 
er im Schoße der Wolluſt, und ließ das Reich 
ſo tief ins Verderben gerathen, daß es in der 
Folge nicht mehr moͤglich war, ihm wieder auf. 
zuhelfen. Eben ſo unerſetzlich war der Schade, 
den die ſenschaſßen bey dieſen allgemeinen 
Zer⸗ 


) Trebellius Pollio in Gallien. e. 11. 


4 
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gerruͤttungen erlitten. M. Claudius Tacitus 
war der Gelehrſamkeit ſo ſehr ergeben, daß er 
den groͤßten Theil der Naͤchte im Schreiben und 
Buͤcherleſen hinzubringen pflegte. Er ſchaͤtzte 
ſichs zur groͤßten Ehre, von dem Geſchichtſchrei⸗ 
ber Tacitus abzuſtammen, und befahl nicht nur 
alle Bibliotheken mit deſſelben Geſchichte zu ver⸗ 
ſehen, ſondern auch jedes Jahr neunzehn Ab⸗ 
ſchriften davon zu verfertigen.) Er wuͤrde 
ohne Zweifel noch viel mehrere und wichtigere 
Verfuͤgungen zum Beſten der Gelehrſamkeit ge⸗ 
troffen haben, wenn er nicht nach einer Regie⸗ 
rung von ſechs Monaten umgekommen waͤre. 
Nicht geringer waren die Vortheile, die man 
von des Numerianus Regierung hoffen konnte. 
Er war ſehr beredſam, und hatte von ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Deklamiren oͤffentliche Proben 
abgelegt. Seine Reden aber waren mehr im 
deklamatoriſchen als in einem redneriſchen Styl 
abgefaßt. *) In der Dichtkunſt ſoll er Olym⸗ 
pius Nemeſianus und Aurelius Apollinaris 
uͤbertroffen haben. Allein es ſcheint, als habe 
es das Verhaͤngniß ſo gewollt, daß die Kaiſer, 
von welchen die Gelehrſamkeit in dieſem Zeital⸗ 
ter ihre Wiederherſtellung hoffen konnte, ſehtr 
frühzeitig ums Leben kamen. Denn nachdem er 
nur ein Jahr mit ſeinem Bruder Carinus regiert 
hatte, wurde er von ſeinem Oheim Arrius Aper 

0 ermor⸗ 
) Vopifcus in Tacito e. 4. 10. 11. 


**) idem in Numeriano c. I. 
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ermordet. Den Kaiſer Maximianus Serculeus 
rechne ich nur deswegen unter die Goͤnner der 
Gelehrſamkeit, weil er die Freyheiten, welche 
die vorigen Kaiſer den freyen Kuͤnſten verliehen 

hatten, beſtaͤtigt hat.) Denn die uͤbrigen 

Lobſpruͤche, die ihm Eumenius in einer im Jahr 

296 zu Autun gehaltenen un: ee 75 ſi 98 
Schmeicheleyen. * 

XI. Wenn wir der Schilderung , bie 
Lactantius von dem Zuſtande der Litteratur un 
ter Maximianus Galerus entwirft, Glauben 
beymeſſen wollen, ſo war dieſelbe damals faſt 
gaͤnzlich unterdruͤckt. „Die MWohlredenheit,« 
ſagt er, „war vertilgt. Man ſchaffte die Sach⸗ 
walter ab, und die Rechtsgelehrten wurden 
„entweder des Landes verwieſen, oder umge⸗ 
„bracht. Die Wiſſenſchaften wurden wie ſchaͤd⸗ 
„liche Zauberkuͤnſte angeſehen, und diejenigen, 
„die ſich darauf legten, wurden wie Feinde 
»der allgemeinen Wohlfahrt niedergeſchlagen 
„und unterdruͤckt.“ Weil dieſer Maximianus in 
allem ſeinem uͤbrigen Betragen mehr einem Kuh⸗ 
hirten, deſſen Sohn er war, als einem edel⸗ 
denkenden Fuͤrſten geglichen hat, ſo hat man 
keine hinreichende Urſache zu vermuthen, daß 
Lactantius dieſes nur aus Haß gegen den Ver⸗ 
folger der Chriſten geſchrieben habe. Den er⸗ 

bdbaͤrm⸗ 

*) Cod. Juftinian. Lib. 10. Tit. 46. Lex 1. 

7 Eumenii Oratio pro reſtaur. Scholis, inter Pa- 

neg. Vet. Edit. Pariſ. 1728. p. 149. un 
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baͤrmlichen Zuſtand des roͤmiſchen Reichs im 
dritten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung 
zu ſchildern, braucht man nur dieſes anzumer⸗ 
ken, daß die meiſten Kaiſer von aufrührerifchen 
Soldaten erwaͤhlt und wieder ermordet worden 
ſind; daß in dieſem Jahrhundert unter zwan⸗ 
zig Kaiſern nur viere uͤber 1o Jahr, nur einer 
20 Jahr, unter den uͤbrigen nur einer 7, zwey 
6, und der Ueberreſt nur einige Tage, Monate 
oder Jahre regiert haben; daß das Reich von 
den Perſern, Gothen, Parthen, Germaniern, 
Quaden und Sarmaten von allen Seiten her 
angegriffen wurde; daß zu Maximinus Zeiten 
fuͤnf andere Afterkaiſer, neben Gallienus dreyßig 
Tyrannen, und zu des Diocletianus Zeiten acht 
Kaiſer faſt zugleich regierten, von welchen, we⸗ 
nige ausgenommen, immer einer den andern 
an Grauſamkeit zu übertreffen ſuchte. Hieraus 
iſt leicht zu ermeſſen, wie unmoͤglich es war, 
daß die Gelehrſamkeit, die ohnedem ſchon ſehr 
weit in Verfall gerathen war, in beſſere Um⸗ 
ſtaͤnde verſetzt wuͤrde. Sie mußte vielmehr ih⸗ 
rem aͤußerſten Verderben ſehr nah kommen, wie 
aus den Nachrichten von den 3 insbe⸗ 
ſondere erhellen wird. | 


Dat 
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Das zweyte Say tel. 
Die, ek n ff. 


4 9 25 


I Wir man einen jeden Varſcthnbte einen 
88 Dichter nennen will, ſo hat es in dies 


ſem Zeitraum nicht an Dichtern gefehlt. Unter 


Alexander Severus ließen ſich noch immer grie. 
chiſche und lateiniſche Dichter im Athenaͤum bio 
ren, und da Gallienus bey der Hochzeit ſeiner 
Vetter einen jeden Dichter herausfoderte, um 
die Wette mit ihm zu dichten, erſchienen ihrer 
hundert.) Unter Alexander Severus und im 
Jahr 238 feyerte man noch zu Rom die olympi⸗ 
ſchen Spiele, wo Redner und Dichter das neun 
und dreyßigſte mal wider einander zu Felde zo⸗ 
gen. ) Es ſcheint aber, als ſeyn die meiſten 
von der Art Dichter geweſen, welche nur bey 
feyerlichen und vortheilhaften Gelegenheiten ihre 
Muſe auf die Folter fpannen, damit fie finge, 


fie möge wollen oder nicht. Wenigſtens iſt ge⸗ 


wiß, daß nur von wenigen damaligen Dichtern 


der Name auf die Nachwelt gekommen iſt, und 


daß ihrer nur drey ſind, deren Schriften auf 


unſere Zeiten gekommen ſt nd. Das Geſetz, wo⸗ 


durch der Kaiſer Philippus den Dichtern die 
Frey⸗ 


sc a Pollio in u Gölltle e. II. 


*) Cenſorinus de Die natali. Petav. de Doctrina | 


temp. Lib. 1 . e. 21. . 
II. Band. Me | 


> 
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Freyheiten be die ſie mit andern Gelchr⸗ | 
ten gemein hatten, dient zum Beweis, daß fie 
damals, wahrſcheinlicher Weiſe wegen ihrer 
unnuͤtzen und wenig bedeutenden Werke, in 
ſchlechtem Anſehn ſtanden. | 
II. Der erſte von denen, die uns durch 
hre Gedichte bekannt find, iſt Guintinus Se⸗ 
renus Samonicus. Wir haben von ihm ein 
Lehrgedichte von der Arzneyfunde, ein mageres 
Gerippe von Verſen ohne dichteriſches Feuer 
und ohne Leben. Sein Vaterland iſt unbe⸗ 
kannt. Macrobius ruͤhmt ihn als einen großen 


Gelehrten.) Er fuͤhret aber eine Stelle aus 


einem ſeiner Werke an, die weder der Gelehr⸗ 
ſamkeit des Dichters, noch dem Urtheil des 
Macrobius Ehre macht. In derſelben fagt Sa. 
monicus von Plinius dem aͤltern, aus deſſen 
Schriften er einen Spruch anfuͤhrt, er habe zu 
des Trajanus Zeiten gelebt. Er vermengte al⸗ 
ſo Plinius den aͤltern mit dem juͤngern, und 
war in der Geſchichte des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts ſchlecht bewandert. Kleine Fragmen⸗ 
te von ihm finden ſich bey Macrobius, ) Ars 
nobius“ ) und Servius, f) welche beweiſen, daß 
er auch verſchiedene Werke in Proſa geſchrieben 
habe. 
*) Saturn. Lib. 2. e. 12. 8 
**) ibid. e. 13. Lib. 3. e. 9. Pr 
l) Lib. 6. adv. Gentes. 
1) Lib. 1. Georg. Virg. 
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habe. Alexander Severus war ihm ſehr gene 
gen, und fand ein ſonderbares Vergnügen an 
ſeinen Schriften. Sein Ende war traurig. 
Caracalla ermordete ihn, man weiß nicht war⸗ 
um, bey einem Nachtmal.) Er hinterließ 
feinem Sohne Serenus Samonicus eine Biblio» 
thek von 62000 Büchern, die dieſer dem Kaiſer 
Gordianus dem zweyten, deſſen Lehrer er gewe⸗ 
ſen war, vermachte. Von des Samonicus Le⸗ 
ben und Schriften hat der beruͤhmte Morgagnt 
alles, was dahin gehoͤret, am fleißigften geſam⸗ 
melt und mit Anmerkungen erläutert. **) Er 
beweiſet mit guten Gründen, daß Aulus Sere⸗ 
nus ein lyriſcher Dichter, wovon einige der Alten 
Meldung thun, von dem aͤltern und jüͤngern 

Serenus Samonicus unterſchieden ſey. 
III. Die uͤbrigen zwey Dichter, von denen 
wir Schriften haben, lebten unter dem Kaiſer 
Carus, und ſeinen zwey Soͤhnen Carinus und 
Numerianus. Sie ſind M. Aurelius Glym⸗ 
pius Nemeſianus, und Titus Calpurnius. 
Der erſte hat drey Gedichte uͤber die Fiſcherey, 
die Jagd und die Schifffahrt geſchrieben, “) 
von welchen aber nur das zweyte noch vorhan⸗ 
den ift, e er den zweyen Brüdern Cari⸗ 
| P 2 nus 


Y 


*) Spartian. in Carac. e. 4. ' ; 

*) Epiſt. ad Jo. Ant. Vulpium, ante Samonici 
Edit. Comin. 1722. 

) Vopiſc. in Caro c. 11. e 
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nus und Numerianus gewidmet hat. Er war 
zwar ein Karthaginienſer von Geburt; es ſcheint 
aber, als habe er eine geraume Zeit zu Rom 
gewohnt: denn Vopiſcus erzählt, *) Numeria⸗ 
nus habe mit ihm oft um die Wette gedichtet. 
Es wird jedoch dieſes durch zwo Stellen des 
obengenannten Gedichtes, wo er ſein Verlangen 
bezeiget, die zwey Kaiſer, Rom und den Senat 
zu ſehen, zweifelhaft gemacht. Die Stelle K 
folgende:) 

Haec vobis noftrae libabunt carmina Mufae, 

Cum primum vultus facros, bona Numina 
‚ tertae, : 
Contigerit vidiſſe mihi. 


Und kurz darauf: 


— — videorque mihi jam cernere Fa 

Augufios habitus, Romam, clarumque Se- 
natum. 

Tiraboſchi haͤl dafuͤr, der Verſtand dieſer Verſe 
zeige vielmehr an, Nemeſtanus ſey nie zu Rom 
geweſen, und er wiſſe nicht, wie des Vopiſcus 
Erzaͤhlung mit dieſen Verſen beſtehen koͤnne. 
Denn wann ſollte er wohl mit Numerianus zu 
Rom gewetteifert haben? ehe dieſer mit Ca⸗ 
rus, ſeinem Vater, Kaiſer wurde? allein ſein 
Gedicht, worin es ſcheint, er habe nie die zwey 
Soͤhne des Carus und Rom geſehen, war ges 
ſchrieben, da jene ſchon Kaiſer waren. Folglich 
| müßte 


) ibidem. ) Verl, 76. etc. 


muͤßte dieſes, ba. 8 chen Kaiſer mar, 
geſchehen ſeyn. Aber wem iſt unbekannt, daß 


Numerianus nur zwey Jahr mit ſeinem Vater 
und Bruder geherrſcht, und nachdem er faſt dieſe 


ganze Zeit hindurch mit feinem Vater in Aſten 
die Perſer bekriegt hatte, auf der Zuruͤckreiſe 


meuchelmoͤrderiſcher Weiſe durch Aper ſein Leben 


verloren hat? Dazu kommt noch, daß Neme⸗ 
ſtanus in ſeinem Gedicht durch das Beywort 
Divus, welches er dem Kaiſer Carus belegt: 
„Divi fortiſſima pignora Cari « anzeigt, daß 
dieſer todt war; woraus folgen wuͤrde, daß 
Numerianus in dem kurzen Zeitraum zwiſchen 
ſeines Vaters Tod und ſeiner Ermordung mit 
unſerm Dichter gewetteifert habe; welches ganz 


unmoglich iſt. Des Vopiſcus Zeugniß kann je⸗ 


doch ganz wohl gerettet werden, wenn man zu⸗ 
giebt, daß Nemeſianus zu Rom geweſen, als 
Numerianus noch nicht Kaiſer war. Weil es 
ſich gebuͤhrt, die Wahrhaftigkeit eines Schrift⸗ 
ſtellers, ſo viel es ſich thun laͤßt, zu retten, 
und die angefuͤhrten Verſe ohne einigen Zwang 
auf die letztere Art verſtanden werden koͤnnen, 
ſo weis ich nicht, was Tiraboſchi ſonderbares 
in denſelben gefunden hat, welches nicht mit 


des Vopiſcus Zeugniß uͤbereinſtimme, und in 
bewege, die Sache im Zweifel zu laſſen. Ich 


verſtehe nicht, wie darin ein Widerſpruch ſey, 
jemand als roͤmiſchen Ritter perſoͤnlich zu Rom 


geſehen zu Bie und da er zum Kaiſerthum 


p33 gelangt 
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gelangt war, ihm zu ſchreiben, man verlange 
ihn nun als einen Gott der Erde zu ſehen, dieſe 
Sehnſucht ſey fo groß, daß man ſich oft einbil⸗ 
de, ihn wirklich in kaiſerlicher Pracht, die Stadt 
Rom und den herrlichen Senat mit Augen zu 
ſehen. Uebrigens iſt des Nemeſianus Gedichte 
zierlicher, als man es von ſeinem Zeitalter er⸗ 
warten ſollte. Jedoch fehlt es darin am gehoͤ⸗ 
rigen Verhaͤltniß der Theile, da die Einleitung 
faſt ein Drittel des Ganzen ausmacht,] und 
oft am aͤchten Ausdruck in der lateiniſchen Spra⸗ 
che, die damals ſchon ziemlich von ihrer unt 
keit abgewichen war. 

IV. Dem Gedichte von der Jagd des Ne⸗ 
meſtanus werden gemeiniglich vier Schaͤferge⸗ 
ſaͤnge unter deſſelben Namen beygefuͤgt. Aber 
Janus Ulitius, Burmann und andere) find 
der Meynung, Titus Calpurnius, oder Calfur⸗ 
nius, ſey der Verfaſſer davon, ſo wie er es von 
andern fieben Schaͤfergedichten iſt, die ebenfalls 
noch vorhanden ſind. Sie beweiſen dieſes aus 
der Aehnlichkeit des Styls, aus einigen Verſen, 
die faſt wortlich in beiden die naͤmlichen find, 
aus einigen Ausdruͤcken, die anzuzeigen ſcheinen, 
daß der Verfaſſer ein Sicilianer war, und aus 
der erſten Herausgabe, wo ſie insgeſamt dem 
Calpurnius zugeeignet werden. Dieſe Gründe 
geben der Sache eine große Wahrſcheinlichkeit. 
Calpurnius war ein SOEIHANER, und fehr arm, 

wie 
*) In praef. et in Not. ad Nemeſ. Eclogas. 
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wie man aus einigen ſeiner Verſe schließen 
kann. ) Seine Schaͤfergedichte find dem Ne 
meſtanus gewidmet, und übertreffen alle übrige 
Schriften diefer Zeiten an Zierlichkeit und Ans 
Nach. Sie ſind aber hierin mit des Virgils 
Eklogen nicht zu vergleichen, ) obgleich Zeiten 
geweſen find, wo man fie der Jugend zum Mus 
ſter vorſtellte. *) Eben ſo beſchaffen find die 
vier Eklogen, die unter bes . Ras 
men bekannt find. 

V. Ben den alten Schriſtſtellern wird 1580 
von einigen andern Dichtern dieſer Zeiten Mel⸗ 
dung gethan, von denen aber keine Schriften 
vorhanden ſind. Dieſe ſind Annianus, den 
Gellius einen ſchoͤnen Geiſt, einen guten Kenner 
der Alterthuͤmer, und einen ſehr beredten Mann 
nennt; ) Julius Paulus, den er für den ge⸗ 
lehrteſten feiner Zeit halt; +) Toſſotius, ein roͤmi⸗ 
ſcher Rathsherr aus dem Geſchlechte der Anto⸗ 
ninen, welcher unter Maximinus dem erſten 
lebte, und einige Gedichte geſchrieben hat, die 
zu des Julius Capitolinus Zeiten noch vorhan⸗ 
den waren; tt) Aurelius Apollinaris, ein 
N | P 4 Jam⸗ 


9 Lib. 4. v. 26. ete. | 
u) Fontenelle Diſeours fur la nature de Eglo- 
gue, T. 4. Oeuvres. Edit. de Paris 1742. p. 148. 


we), Giraldi de Poet. Hiftor, Dial. 4. 

4) Lib. 7. e. 7. 

11) Lib. 1. c. 22. Lib. 5. e. J. Lib. 19. e. 7. 
tt) Capitol. in Maximin. c. 1. 
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Jambendichter, 9 und der Verfaſſer einer Le⸗ 
bensgeſchichte des Kaiſers Carus, deſſen Zeit · 
genoß er war; und einige Kaiſer, die ſi ch mit 
der Dichtkunſt abgegeben haben, als da fi ind 
Lucius Verus, Alexander Severus, die Gor⸗ 


dianen, Gallienus und Numerianus. Dieß 
ſind ungefaͤhr die bekannten Dichter, die in, dem 
Zwiſchenraume von Hadrians Tode bis zu Con- 


ſtantins Regierung gelebt haben. Die Namen 


der uͤbrigen ſind entweder mit ihrem Leben er⸗ 


loſchen, oder wenn ſie den Geſchichtſchreibern 


bekannt waren, von ihnen nicht werth geachtet 


worden, auf die Nachwelt gebracht zu werden. 
Was aber zu bewundern iſt, ſo finden wir nur 
eines einzigen Schauſpieldichters Namen auf⸗ 


gezeichnet, obgleich gewiß iſt, daß man in die⸗ 


ſem Zeitalter Schauſpiele auffuͤhrte. Dieſer iſt 


Warullus, ein Dichter mimifcher Schauſpiele, 


der unter der Regierung des M. Aurelius und 
Lucius Verus lebte. Julius Capitolinus er zaͤhlt 


von ihm, ) er habe oft mit feinem beißenden 
Scherz auf die gemeldten Kaiſer geſtichelt, und 
dieſe ſeyn ſo ſanftmuͤthig geweſen, daß ſie es 
nicht ungnaͤdig aufnahmen. Uebrigens ſoll er 
in ſeinen Schauſpielen mehr auf die Beluſtigung 
des Volks, als auf eine zierliche Schreibart ge⸗ 
ſehen haben..) Weil man in den Geſchicht. 
5 ſchrei⸗ 
*) Vopife. in Caro c. 11. ER 
** In M. Aurelio e. g. 
) Servius ad Eclog. VII. Virg. 


| ſchreibern dieſer Zeiten nicht fudtt, N daß entwe⸗ 
der neue Theater errichtet, oder eines der alten 
(jenes des Marcellus ausgenommen, von wel⸗ 
chem man aber nicht zuverlaͤßig weiß, ob es 
wirklich von Alexander Severus zu Stande ges 


bracht wurde,) *) wiederhergeſtellt worden ſey, 


ſo ſcheint es, man habe in dieſem Zeitlaufe viel 
weniger als vorher von Schauſpielen und Thea⸗ 
tern gehalten. Daher mag es gekommen ſeyn, 


daß ſich wenige in der dramatiſchen Dichtkuuſt 


uͤbten. Wenn es die Gelegenheit erforderte, 


bedienten ſte ſich vermuthlich der Schauſpiele, 
Bi in den vorigen Jahrhunderten geſchrieben 


. Das dritte Kapitel. | 
/ D ie Woh lr e denheit. 


ar nachdem die Macht der Kaiſer deſpoti⸗ 


ſcher wurde, eilte die roͤmiſche Wohlre⸗ 


denheit immer mehr ihrem Untergange entgegen. 


Aber neben dieſer Urſache ihres Verfalls hatte 
| ſich ſchon zu des Auguſtus Zeiten eine andere un⸗ 
gluͤckliche Quelle eroͤffnet, die allein hinreichend 
war, mit der Zeit ihren Untergang zu bewirken. 
Schon damals unterſtanden ſich einige Gram⸗ 
matiker und Schulredner, in dem Forum ge⸗ 
richtliche Reden zu halten; welches zwar in die⸗ 


N PM ; 


*) Lampridius in Alexandr. e. 44. 


ir Zeiten als eine ſeltene und ungewohnliche 
Sache angeſehen war, endlich aber, da der Red⸗ 
ner Amt ſein voriges Anſehn verloren hatte, ganz 
gewohnlich wurde. Weil es alsdenn oft an Red⸗ 
nern fehlte, ſo vertraten jene ihre Stelle. Was 
das Zeitalter, wovon wir handeln, insbeſon⸗ 
dere betrifft, ſo findet man keinen Gelehrten 
aufgezeichnet, der ein Redner von Profeſſion ge. 
weſen ſey. Diejenigen, welche ſich vor den 
Gerichten hoͤren ließen, waren entweder Gram. 
matiker, oder meiſtens Schulredner. Dieſe Art 
von Rednern bildeten ſich durchs Deklamiren 
in den Schulen, wo nur erdichtete Fragen be⸗ 
handelt wurden, die mit Gerichtshaͤndeln keine 
Verbindung hatten.) Weil ſie nur zwiſchen 
vier Mauern und vor andern Schuͤlern ihres 
gleichen zu deklamiren gewohnt waren, deren 
einer des andern Reden ruͤhmte, weil er in 
gleichen Faͤllen ſich das naͤmliche von den an⸗ 
dern verſprach, ſo erblaßten ſie vor Furcht, und 
ihre Reden waren kraftlos und kalt, wann ſie 
im Forum auftraten.) Dieſe Furcht vers 
mehrte ſich durch das innerliche Bewußtſeyn des 
Mangels an folchen Kenntniſſen, ohne welche 
man ſich keinen gerichtlichen Redner denken 
kann, als da find die Philoſophie, Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit, Geſchichte und andere. Schon 
8 | Sri 


40 Quintil. Lib. 2. c. It. 
A) Seneca Provem. Lib. 4. Controv. 
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zu des Kedners Craſſus Zeiten fehlte s den 
| Schulrednern a an ſolchen Kenntniſſen, ) und zu 
Quintilians Zeiten klagte man noch immer uͤber 
derſelben unnuͤtzes Lehren.“) Hierdurch er⸗ 
folgte nicht nur das Verderben der Beredsamkeit, 
ſondern auch der Mangel an zuverlaͤßigen Nache 
richten vom Zuſtande derſelben im vorhabenden 
Zeitalter. Denn weil das wenige, was wir 
davon wiffen, aus derjenigen Schriften geſchoͤpft 
iſt, die keinen richtigen Begriff von der volle 
kommenen Beredſamkeit hatten, und von dieſen 
Zeiten keine Reden mehr vorhanden ſind, nach wel⸗ 
chen man urtheilen Fönnte, fo kann es ſeyn, daß 
mancher von den damaligen Rednern gerühmt 
wird, der nicht verdiente, bey der Nachwelt be⸗ 
kannt zu werden. Die Reden des Claudius 
Mamertinus und des Eumenius koͤnnen zu un⸗ 
ſerm Endzweck nicht dienen, weil die geſagten 

zwey Redner Gallier waren. 
II. Unter den wenigen uns bekannten Red⸗ 
nern dieſes Zeitalters war wohl Fronto Corne⸗ 
lius der beruͤhmteſte. Dio nennt ihn einen ſehr 
wichtigen Mann, den geſchickteſten Sachwalter 
ſeiner Zeit.“) So legt ihm auch Euſebius 
das Lob eines vortrefflichen Redners bey. ) 
Er ſcheint aber von Profeſſion ein Rhetor gewe⸗ 
fen zu ſeyn. Denn er hat die zwey nachma⸗ 
ligen 


N 


*) Cicero de Orat.Lib. I. n. 24. 
) Quintil. Lib. 12. e. 11. ) Lib. 69. 
Y) Ad ann. Ch. 163. REN 


ligen Kaiſer, M. Aurelius und Lucius Verus, 
die Redekunſt gelehrt, und da Julius Capitoli⸗ 
nus hiervon Nachricht giebt, nennt er ihn bald 
einen Redner, bald einen Rhetor.) Man 
ſollte ihn faſt auch unter die Grammatiker zaͤh⸗ 
len; denn ſo viel läßt ſich aus der Rede, die 
ihm Gellius *) in den Mund legt, und aus 
den grammatiſchen Regeln, die wir von ihm in 
der Kollektion der alten Grammatiker finden, 
abnehmen. Seine Beredſamkeit erwarb ihm 
nicht nur den allgemeinen Beyfall, ſondern auch 
das Konſulat unter M. Aurelius, ſeinem ehe⸗ 
maligen Schuͤler. Auf des Kaiſers Antrag wur⸗ 
de ſogar im Senate beſchloſſen, ihm eine Bild⸗ 
fäule zu errichten..) Seine Reden muͤſſen 
viel Gutes enthalten haben; denn nach feinem 
Tode haben ſie nicht nur einige Jahrhunderte 
ſeinen bey Lebzeiten erworbenen Ruhm aufrecht 
erhalten, ſondern auch zu einer ſonderbaren 
Sekte im redneriſchen Styl, die des Fronto 
Namen trug, Gelegenheit gegeben. Macrobius 
nennt denfelben einen trockenen Styl; f) und 
diejenigen, denen er eigen war, nennt Sidonius 
Apollinaris im fuͤnften Jahrhundert Frontonig⸗ 
ner. ft) Nach dieſes Schriftſtellers Urtheil ſoll 

* | er 


% in M. Aurel. e. 2. in Luc. Ver. c. 2. 
% Lib. 19. e. 8. | 

K Jul. Capitol. in M. Aurel. e. 2. 
1) Saturn. Lib. 5. c. 1. Tt) Lib. 1. Epiſt. 1. 
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er in einer Rede wider Pelops nicht nur alle 
Redner, ſondern auch ſich ſelbſt uͤbertroffen ha⸗ 
ben.) Eumenius, ein Redner des vierten 
Jahrhunderts traͤgt kein Bedenken, ihn in ſei⸗ 
ner Lobrede uͤber den Kaiſer Antoninus dem 
Cicero gleich zu achten.) Dieſe Lobſpruͤche 
ſind ohne Zweifel uͤbertrieben, und moͤgen wohl 
den großen Abſtand, der zwiſchen des Fronto 
Reden, und denen, die zu der angefuͤhrten 
Schriftſteller Zeiten ans Licht kamen, zum Grun⸗ 
de haben. Uebrigens waͤre zu wuͤnſchen, daß 
wenigſtens einige ſeiner Reden noch vorhanden 
waͤren, um dieſes ſonderbar beruͤhmten Mannes 
Beredſamkeit beurtheilen zu koͤnnen. Die Ver⸗ 
faſſer der gelehrten Geſchichte von Frankreich 2 
halten ihn fuͤr einen Gallier. Aber die Muth⸗ 
maßungen, die fie anführen, find nicht ſo ſtark 
als die Beweisgruͤnde der Italiener, die ihn zu 
ihrem Landsmanne machen, weil man zu Peſaro 
eine Aufſchrift zu Ehren ſeines Urenkels Aufidius 
Fronto entdeckt hat, ) und wenigſtens gewiß 
iſt, daß Fronto den groͤßten Theil ſeines Lebens 
zu Rom zugebracht habe. | 

III. Die übrigen bekannten Redner dieſes 
Zeitalters fi find Antonius Julianus, Titus Ca- 
ee Attejus Sanctus, Sylvinus, Julius 


Stone 
95 dem Lib. g. Epil. 10. 


*) Panegyr. Conſtant. n. 14. 
* Tom. 1. P. 2. pag. 282. 
1) Oliverii Marm. Piſaur. pag. 30. 


038 4 5 


Frontinus, Bebius Macrinus, Julius Gra⸗ 
nianus, Claudius Venatus, ein gewiſſer 
Meſſala, Julius Titianus und Aſpaſius. 
Der erſte war, wie die uͤbrigen, ein Rhetor, 
der ſich nicht nur in der Beredſamkeit, ſondern 
auch in der Kenntniß der Schriften der Alten 
ſonderbar hervorgethan hat.“) Gelljus, der 
dieſes von ihm ruͤhmt, nennt ihn ausdruͤcklich 
einen Spanier von Geburt,) und zeiget an, 
daß er fein vertrauter Freund war.) Er 
erzaͤhlt von ihm folgende Begebenheit: Bey 
einem Gaſtmal, wo ſich nebſt Gellius und An⸗ 
tonius Julianus verſchiedene junge Griechen 
einfanden, ſagten dieſe einige der zierlichſten 
und anmuthigſten Stellen aus Anakreon ber 
Darauf fiengen fie an, auf den Rhetor zu ſti⸗ 
cheln und ihm vorzuwerfen, als ein roher 
Spanier unterſtehe er ſich lateiniſch zu dekla⸗ 
miren, und er bruͤſte ſich mit einer ſteifen und 
zaͤnkiſchen Beredſamkeit, in einer harten und 
unangenehmen Sprache; und foderten ihn auf, 
etwas aus den lateiniſchen Dichtern vorzubrin⸗ 
gen, welches mit des Anakreons Verſen ver⸗ 
glichen werden koͤnnte. Der Rhetor, den die⸗ 
ſes nicht wenig verdroß, antwortete den jungen 
Stutzern: Es wäre kein Wunder, wann die La⸗ 
teiner, die von euch Griechen in der Weichlich⸗ 
keit 
60 Gellius Lib. 1. c. 4. Lib. 15. c. I. 
**) Lib. 19. e. 9. 
wer) Lib. 9. e. 15. Lib. 18. c. 5. 
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keit Aberttoffen werden, ar 4 in zaͤrtlichen 8 
Liedern nachſtehen muͤßten. Damit ihr aber 


ſehet, daß es den alten lateiniſchen Dichtern 5 en 


nicht an Zierlichkeit und Anmuth fehle, fo er⸗ 
laubet mir, daß ich euch einige ihrer verliebten 
Gedichte herſage. Darauf verhuͤllte er ſein 
Haupt im Mantel, wie Sokrates gethan hat, 
da er einſtens von unehrbaren Dingen ſprechen 
mußte, und brachte einige zaͤrtliche Epigram⸗ 
men in einem ſo anmuthsvollen Tone vor, daß 
ſie des Gegentheils vollkommen uͤberzeugt wur⸗ 
den. Er ſoll auch eine Geſchichte von den 
Drangfalen der Juden geſchrieben haben, ) 
wenn ſonſt der Verfaſſer derſelben von unſerm 
Redner nicht unterſchieden werden muß. Titus 
Caſtritius ſoll ebenfalls ein ſehr beruͤhmter De⸗ 

klamator geweſen ſeyn. Gellius, deſſen Lehrer 

er geweſen, erzaͤhlt von ihm, er habe alle 

Schulredner ſeiner Zeiten im Unterweiſen und 
Deklamiren uͤbertroffen, und der Kaiſer Hadrian 
habe ihn ſehr in Ehren gehalten.) Von den 
fuͤnf folgenden weis man faſt nichts anders, als 
ihre Namen, die in den Geſchichten der Kaiſer, 
Cemmodus ) und Alexanders Severus, ) 
vorkommen, weil ſie dieſelben in ihrer Jugend 
in der Wohlredenheit unterwieſen haben. Nur 
BR | ; be 

) Minut. Felix in O&avio, 5 f . 
e Lib. 13. e. 20. 

) Lamprid. in Comm. c. I. 
) Id. in Alexandr. c. 3. 


240 * 
bey Sylvinus und Granianus ſetzt Lampridius 
noch hinzu, der erſte ſey von Heliogabalus auf 
eine grauſame Weiſe ermordet worden, und des 
andern Deklamationen ſeyn noch zu pa See 
vorhanden geweſen. 

IV. Unter Alexander Severus waren auch 
Claudius Venatus) und Meſſala berühmt. 
Dieſem giebt Julius Capitolinus ) das Lob 
eines der ſtaͤrkſten und gelehrteſten Redner feiner 
Zeiten. Es ſcheint, als ſey er einer der weni⸗ 
gen Redner, die ſich mit der Lehre der Rede⸗ 
kunſt nicht abgegeben haben; denn der Kaiſer 
Alexander Severus war Willens, ſeine Schwe⸗ 
ſter Theoclia mit ihm zu vermaͤhlen.) Zur 
naͤmlichen Zeit lehrten und deklamirten zu Rom 
Titianus und Aſpaſius. Dieſer war zu Ra⸗ 
venna geboren, und von feinem Vater Deme. 
trianus in der Redekunſt unterwieſen worden. 
Alexander Severus, den er auf ſeinen Reiſen 
durch verſchiedene Provinzen des Reichs beglei⸗ 
tet hatte, machte ihn zum oͤffentlichen Lehrer der 
Redekunſt in dem roͤmiſchen Athenaͤum. Er ſoll 
ein ſehr gelehrter Mann geweſen feyn. f) Was 
Titianus (Tatianus) betrifft, ſo waren Vater 
und Sohn dieſes Namens beruͤhmt: der erſte 
als Verfaſſer eines von Julius Capitolinus ſehr 

8 geruͤhm⸗ 
*) ibid. c. 68. 4 
**) in Maximino jun. e. 3. er) ibid. 
+) Vit. Sophiſt. Lib. 2. e. 31. 
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gerͤhmten geographiſchen werks von den Pro 
vinzen; der Sohn aber als Redner und Lehrer 


des juͤngern Maximinus, ) und als Verfaſſer ein 
niger Fabeln.) Iſidorus von Sevilla ſagt, 


Titianus habe ſich ſonderbare Muͤhe gegeben, 
um die wahre Beredſamkeit zu Rom wieder em. 
por zu bringen.) Man weiß aber nicht, ob 
er vom Vater oder Sohn rede. Eben ſo unbe⸗ 
kannt iſt es, welchem von beiden das Werk vom 
Ackerbau, wovon Iſidorus unter Titianug Na⸗ | 
men Meldung thut, +) zugeſchrieben werden 
muͤſſe. Der Redner dieſes Namens hatte die 
Ehre, von Maximinus, feinem geweſenen Lehr⸗ 
ling, zum Konſulat erhoben zu werden. f) Mit 
dieſer Wuͤrde muß es aber damals ſehr ſchlecht 
beſtellt geweſen ſeyn; denn man weiß, daß Ti⸗ 


tianus nachher zu Beſanßon und Lyon in Frank⸗ 


reich als Schulmeiſter veraltet ſey. +11) 15 
V. Dieß ſind die bekannten lateiniſchen 
Redner dieſes Zeitraums. Wir koͤnnen jedoch 
dieſes Kapitel nicht ſchließen, ohne die griechi⸗ 
chen Fele ee ee die 5 ch in dieſer 
Periode 


720 Jul. Capit. in Maximin. jun. e. 2. . 990 


e) Auſon. Epiſt. 16. ad Probum, et Carm. ad | 
eundem. 


) Origin. Lib. 2. e. 2. | 1) loe. eit. 

+) Aufon. gratiar. ackio ad Gratian. 
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wuͤrde, fo wenig konnte dieſes auch zu Mom 


Periode durch ihre Beredſamkeit zu Rom berühmt 
gemacht haben, indem ſie von einem jeden Ge⸗ 
genſtande aus dem Stegreif Reden hielten. Wir 


finden ihrer ſo viele in den gleichzeitigen Schrif⸗ 
ten genannt, daß man zuverlaͤßig daraus 
ſchließen kann, ſie haben die roͤmiſchen Redner 
an Menge übertroffen. Der beruͤhmteſte untet 


allen war Tiberius Claudius Atticus Herodes, 


ein geborner Athenienfer, und der Kaiſer M. Au⸗ 
relius und Lucius Verus Lehrer der Beredſam⸗ 
keit, “) welche er auch oͤffentlich zu Rom gelehrt 


hat. Im Jahr 143 erhub ihn der Kaiſer Anto⸗ 


ninus zur Konſulwuͤrde, und nachdem er endlich 


— 


wieder nach Athen zuruͤckgekehrt war, hatte er 


die Ehre, den Kaiſer Lucius Verus in feinem 
Hauſe zu bewirthen. Er war ſo ſtolz und ver⸗ 
wegen, daß er wider den Kaiſer M. Aurelius 


öffentlich und in feiner Gegenwart deklamirte. 


Jedermann glaubte, dieſe unverſchaͤmte Drei⸗ 
ſtigkeit wuͤrde ihm das Leben koſten. Allein der 


ſanftmuͤthige Kaiſer verbiß dieſen Verdruß, 


und gieng ſo weit in der Guͤte, daß er ihm auf 


einen Brief, worin er ſich beklagte, warum er 


ihn nicht mehr wie ſonſt mit ſeinen Schreiben 


beehrte, eine ſehr gnaͤdige Antwort ertheilte. Gel. 


lius ſpricht oft ſehr ruͤhmlich von ihm, und erzaͤhlt 
unter andern Dingen, er habe nahe bey Athen 
ein ſehr angenehmes Landgut, Cephiſia genannt, 
beſeſſen, 

) Jul. Capit. in M. Aurel. c. 2. in Vero c. 2. 


mi, 
befeffen, wo er mit andern jungen Roͤmern von 
ihm oft auf das kreundlichſte . wor⸗ 
00 fe 3 


| BR den übrigen griechischen So 
e deren Namen Philoſtratus in den Le. 
bens beſchreibungen der Sophiſten, Julius Ca- 
pitolinus und Lampridius in ihrer Kaiſerge⸗ 
ſchichte aufbehalten haben, will ich nur dieje⸗ 
nigen anfuͤhren, von denen man etwas mehr 
als den bloßen Namen weiß. Dieſe ſind: erſt⸗ 
lich Sadrianus von Tyrus. Philoſtratus er⸗ 
zaͤhlt von ihm, die Roͤmer haben feine Oekla⸗ 
mationen ſo gern gehoͤrt, daß, wann mitten 
unter den feyerlichſten Spielen die Nachricht 
kam, Hadrianus laſſe ſich im Athenaͤum hoͤren, 
ſogleich alle, die griechiſch verſtanden, und viele 
andere ſich haufenweiſe zum Theater hinaus⸗ 
drangen, um ihn zu hoͤren.) Weil auch dies 
jenigen, denen die griechiſche Sprache nicht bes 
kannt war, hinzueilten, fo hatte, duͤnkt mich, 
dieſer große Zulauf nichts anders als die Be⸗ 
gierde, gelehrt zu ſcheinen, zum Grunde. Die 
griechiſche Sprache und Litteratur war damals 
zu Rom, was die franzoͤſiſche in Teutſchland iſt. 
So wenig als man hier ohne die franzdfifche 
Sprache bey den gelehrten Stutzern insbeſon⸗ 
dere 5 einen gründlichen Litterator paſſtren 
12: würde, 
9 Lab, 1. c. 2. Lib, g. c. 2. Lib. 1005 E. 18. 
Lip 19. c. 12. | 
**) Vitae Sophift. Lib. 2. e. 10. 
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ohne Kenntniß der griechiſchen t Dieſe 
Umſtaͤnde machen nicht nur die Erzaͤhlung des 
Philoſtratus, der ſonſt fuͤr die griechiſchen So⸗ 
phiſten zu viel eingenommen zu ſeyn ſcheint, 
hoͤchſt wahrſcheinlich, ſondern geben auch gu⸗ 


ten Grund zu denken, daß die Roͤmer uͤberhaupt 


ihre eigene Litteratur gering achteten. Annius 
Marcus, Caninius Celer, Apollonius,) Se⸗ 
rapio und Eugamius ) find deswegen merk⸗ 
wuͤrdig, weil die erſten drey die Kaiſer M. Au⸗ 
relius und Lucius Verus, der vierte den Alexan⸗ 
der Severus, und der letzte den juͤngern Maxi⸗ 
minus in der Wohlredenheit unterwieſen haben. 
VII. Dieſe Sophiſten ſind groͤßtentheils 
Schuld an dem Verderben der lateiniſchen Litte⸗ 
ratur geweſen. Sie waren eine Art Menſchen, 
die durch eine ſonderbare Fertigkeit im Sprechen, 
und durch einen ſtolzen Duͤnkel eine jede Frage 
ohne alle Vorbereitung ausfuͤhrlich beantworten 
zu koͤnnen, ſich unterſchieden. Dabey hatten 
ſie noch die Gabe, die gemeinſten Gedanken mit 
einem ſo machtvollen Ton auszudruͤcken, daß 
ſie nicht nur den unwiſſenden Poͤbel, ſondern 
auch die Halbgelehrten zu taͤuſchen vermoͤgend 
waren. Hierdurch wurde die roͤmiſche Jugend 
verleitet, ſich einzubilden, man koͤnne ohne 
gruͤndliche Wiſſenſchaften und ohne vieles 
Buͤcher⸗ 


) Jul. Capitol. in M. Aurel. 6. 2, in Vero c. 2. 
**) Lamprid. in Alexandr. c. 3. b 
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Buͤcherleſen für gelehrt angeſehen werden. Hier⸗ 

zu kam noch, daß ſie von einer jeden andern 
Kunſt und Wiſſenſchaft veraͤchtlich ſprachen, um 
ihrer falſchen Beredſamkeit einen hoͤhern Werth 
beyzulegen, ) und die lateiniſche als eine rohe 
und harte Sprache ihren luͤſternen Zuhoͤrern 
und Freunden abſchilderten. Hierdurch wurden 
die Roͤmer noch immer mehr in der Vernachlaͤßi⸗ 
gung gruͤndlicher Gelehrſamkeit und in der Ver⸗ 
achtung ihrer aͤltern Schriftſteller geſtaͤrket. Alle 
andere Umſtaͤnde dieſer Zeiten dazu genommen, 
mußte dieſes den Untergang der Gelehrsamkeit 
tr un 05 13 8 


| Das vierte Kapitel, 
Die 6 0 


J. „ De Verwirrung, in Welcher das roͤmiſche 
g Reich in dieſem Zeitalter war, ſcheint 
ſich auch uͤber die Geſchichte dieſer Zeiten ver⸗ 
breitet zu haben. Julius Capitolinus beklagt 
ſich daruͤber, und ſagt, viele Geſchichtſchreiber 
haben die Begebenheiten, die bey Menſchen An⸗ 
denken ſich ereignet haͤtten, ſo unordentlich auf⸗ 
gezeichnet, daß nebſt vielen andern Fehlern die 
Kaiſer Maximus und Balbinus, die zugleich re⸗ 
gierten, unter ihrer Feder ſogar zu einer Perſon 

wer gewor⸗ 


. ) Galenus de pulfuuna different, 


246 . r 


geworden waͤren.) Dergleichen Klagen fuͤh⸗ 
ret auch Trebellius Pollio über die ſich wider⸗ 
ſprechenden Nachrichten in der Geſchichte von 
den dreyßig Tyrannen.) Aber auch dieſe, 
die ſich uͤber andere beklagen, ſind von dem Feh⸗ 
ler der Unordnung und Dunkelheit in ihren Ge⸗ 
ſchichtbuͤchern nicht frey. Es hat jedoch die 
Geſchichte vor der Dichtkunſt und roͤmiſchen 
Wohlredenheit dieſen Vorzug, daß ſie in dieſem 
Zeitraum von mehrern bearbeitet worden iſt, 
oder wenigſtens mehrere Werke auf unſere Zei⸗ 
ten gebracht hat, ob es gleich den hiſtoriſchen 
Schriften nicht weniger als den andern an ge⸗ 
hoͤriger Vollkommenheit fehlet. Wir wollen 
von denen anfangen, deren Schriften noch vor⸗ 
handen ſind, und mit denen endigen, die wir 
nur aus anderer Nachrichten kennen. 

II. Juſtinus, der in einigen Manuffrips 
ten ſeiner Geſchichte Marcus Junianus Juſti⸗ 
nus, in andern Juſtinus Frontinus ) ges 
nannt wird, ſoll unter des Antoninus Pius Re⸗ 
gierung gelebt haben, weil in einigen Hand⸗ 
ſchriften ſeiner Geſchichte dieſe dem geſagten Kai⸗ 
fer gewidmet iſt. Diefes iſt aber nicht fo gewiß, 
daß man nicht daran zweifeln koͤnne. Denn in 
einigen Manuſkripten, z. B. in den zweyen der 

| herzog⸗ 
*) In Maximo et Balbino c. 15. IR 
*) In Trig. Tyrann. c. I. 


) Voſſius de Hiftor. Lat. Lib. I. e. 32. Fabrie. 
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| 8 Bibliothek zu Modena, fehlen die 
Worte der Zuſchrift. Daß er nicht der Maͤr⸗ 
tyrer dieſes Namens ſey, wie einige in ſpaͤtern 
Zeiten geglaubt haben, iſt außer Zweifel. Sei⸗ 
ne Geſchichte, welche von Ninus anfaͤngt und 
ſich unter Auguſtus endiget, iſt ein kurzer Be⸗ 
griff der weitlaͤuftigen Geſchichte des Trogus 
Pompejus, der ſie in griechiſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben hatte. Er nennt fie philippiſche Ge. 
ſchichte, weil. die macedoniſche Geſchichte mit 
beſonderm Fleiß darin behandelt wird. Die 
Schreibart iſt reiner und zierlicher, als man es 
von einem Schriftſteller dieſes Zeitalters erwar⸗ 
ten ſollte. Man darf ihm aber nicht uͤberall 
trauen, beſonders in der Zeitrechnung. Man 
ſohe hiervon die ſchoͤne Vorrede des Herrn Abbe⸗ 
Favier in feiner franzoͤſiſchen Ueberſetzung dieſes 
Geſchichtſchreibers, die er 1737 zu Dane her⸗ 
ausgegeben hat. 
III. Nach Juſtinus, geſetzt er habe unter 
Antoninus Pius gelebt, bis zu des Diocletianus 
Regierung, ein Zeitraum von hundert Jahren, 
fehlt es an Geſchichtbuͤchern. Der einzige 
Schriftſteller dieſer Zeit, den man einigermaßen 
unter die Geſchichtſchreiber zaͤhlen kann, und 
deſſen Werke noch vorhanden find, iſt Cenforis 
nus, welcher in ſeinem Werke de Die Natali 
viele Fragen, die zur Erlaͤuterung der Geſchichte 
und der Zeitrechnung dienen, abgehandelt hat. 
Petavius giebt ſeiner Wahrhaftigkeit und ſeinem 
2 4 Fleiß 


8 ee 


Fleiß ein N, Lob.) Er ſchrieb nach 
ſeinem eigenen Geſtaͤndniß im 991 Jahr nach der 
Erbauung der Stadt Rom, das iſt, im Jahr 
238 der chriſtlichen Zeitrechnung, unter der Re⸗ 
gierung Gordianus des dritten.) Weil er 
dem Q. Cerellius, dem er fein Werk gewidmet 
hat, fuͤr ſeine Befoͤrderung und fuͤr ſeine guten 
Gluͤcksumſtaͤnde Dank ſagt, ſo muß er eine 
öffentliche Ehrenſtelle begleitet haben. Vielleicht 
war er vorher ein Grammatiker; denn Priſcia. 
nus ruͤhmt ſeine Kenntniſſe in dieſem Fache, und 
ein von ihm uͤber die Accente geſchriebenes 
Werk, ) wovon auch Caſſiodorus Meldung 
thut. f) Sein Styl iſt weit entfernt von der 
alten Zierlichkeit, und mit neuen ganz fremden 
Woͤrtern untermiſcht; eine Wirkung des großen 
Zufluſſes von Fremden zu Rom, die den Roos 
mern ihre Sitten und Sprachfehler mittheilten. 
Zu dieſem Zeitalter kann auch Julius Gbſequens 
gerechnet werden, ob man gleich nicht eigentlich 
beſtimmen kann, unter welchem Kaiſer er gelebt 
habe. Der Styl ſeines Buchs von Wunder⸗ 
zeichen, von welchem nur noch ein Theil vor⸗ 
handen iſt, laͤßt nicht wohl zu, daß man ihn in 
ſpaͤtere Zeiten ſetze. Er handelt darin von den 
Wunderzeichen die nicht nur zu Rom, ſondern 


auch 


*) De Doctr. temp. Lib. 9. e. 45. 
4) e. 21. ***) Lib. 1. 
1) Lib. de Geometria, et Lib. de Muſica. 
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dh anderwaͤrts geſchehen find, und ſchreibt hi 
Livius oft wörtlich ab. 

IV. Nun kommen wir auf die Verſaſtr | 
der bekannten Kaiſergeſchichte, welche zu des 
Diocletianus und Conſtantinus Chlorus Zeiten, 
denen fie ihre Geſchichte gewidmet haben, lebten. 
Dieſe Geſchichte faͤngt von Hadrianus an, und 
endigt ſich bey Carinus und Numerianus. Wenn 
man die hiſtoriſchen Nachrichten, die nicht im⸗ 
mer wahr und oft verworren find, ausnimmt, 
ſo iſt nicht viel Schaͤtzbares darin. Was die 
Verfaſſer ſelbſt betrifft, ſo iſt von ihnen faſt 
nichts anders als ihre Namen und Zeitalter be⸗ 
kannt. Sie heißen Aelius Spartianus, Ju- 
lius Capitolinus, Aelius Aampridius, Vulca⸗- 
tius Callicanus, Trebellius Pollio, und Fla⸗ 
vius Vopiſcus, ein Syracuſaner, deſſen Styl 
im Vergleich mit den vorigen der beſte iſt. 
Weil von Vulcatius Callicanus nichts als das 
Leben des Avidius Caſſius, der unter des M. 
Aurelius Regierung fuͤr einige Zeit ſich die kai⸗ 
ſerliche Wuͤrde angemaßt hat, vorhanden iſt, 
und daſſelbe in einigen der aͤlteſten Manuſkripte 
dem Spartianus zugeeignet wird, ſo hat man 
Urſache zu zweifeln, ob jener unter die Verfaſſer 
der Kaiſergeſchichte gehoͤre. Eben ſo ungewiß 
iſt es, ob Aelius Lampridius und Spartianus 
nicht die Namen einer und der naͤmlichen Perſon 
ſeyn; denn in einigen alten Manuſkripten wer⸗ 
den die Lebens beſchreibungen, die ſonſt dem 
25 Leam⸗ 
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Lampridius zugeeignet werden, dem Spartias 
nus zugeſchrieben. So find auch die Gelehrten 
in Abſicht auf die einzelnen Lebensbeſchreibun⸗ 
gen nicht einig, indem ſie die mehreſten derfele 
ben bald dieſem bald jenem zuſchreiben. Alle 
die ſtreitigen Fragen uͤber die ſogenannte Hiflo- 
ria Auguſta findet man bey Salmaſius, ) 
Voſſius, ) Fabricius, ) der zugleich die 
verſchiedenen Urtheile der Gelehrten uͤber dieſe 
Geſchichtſchreiber geſammelt hat, und bey Til⸗ 
lemont.)) 

V. Die Werke der eigen roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, die ſeit Hadrians Tode gelebt 
haben, find nicht mehr vorhanden. Weil Voſ⸗ 
ſius ein genaues Verzeichniß davon geſammelt 
hat, +) und daſſelbe hier mehr Verdruß als 
Nutzen bringen wuͤrde, ſo waͤre es unnuͤtz, 
daſſelbe anzufuͤhren. Wenn man die Bücher 
ausnimmt, die Julius Titianus von den Pro⸗ 
vinzen des Reichs geſchrieben hat, fo ſcheint 
es, als habe die Geſchichte nicht viel Wichtiges 
an den Werken dieſer Schriftſteller verloren. 
Sie handelten vom Privatleben der Kaiſer, und 
verloren ſich meiſtens in Kleinigkeiten. Was 
| fie 
95 Annot. in Seript. Hiſtor. auguſt. | 
**) De Hiſt. Lat. Lib. 2. e. 5, 6, 7. 

**e) Biblioth. Lat. Lib. 3. c. 6. - 
1) in Dioclet. Art. 26, 27. | 
+1): De Hiſt. Lat. Lib. 2. c. 1, 2, 3, 4, 5: 


fie von den politiſchen Veränderungen und Krie⸗ 
gen enthielten, war nur kuͤrzlich beruͤhrt, und 
nicht hinreichend, einen vollkommenen Begriff 
von der damaligen Staatsverfaſſung zu bilden. 
Daß dieſe Schriften ſo beſchaffen waren, bezeu⸗ 
gen Julius Capitolinus in Anſehung der Werke 


des Junius Chordus, ) und die Lebens beſchrei⸗ 


bungen der Kaiſer, die von den NR RERENIN: 
Schriftſtellern noch vorhanden find. Selbſt 
jene des Julius Capitolinus, der ſich des halben 
uͤber andere beklagt, ſind davon nicht ausge⸗ 
nommen. Es iſt augenſcheinlich, daß dieſe 
Schriftſteller die Abſicht hatten, des Suetonius 
Lebensbeſchreibungen fortzuſetzen, und iſt daher 
nicht zu bewundern, daß fie nach deſſelben Bey⸗ 
ſpiel ſich mehr mit dem haͤuslichen Betragen der 
Kaiſer, als mit ihren öffentlichen Unternehmun⸗ 
gen, beſchaͤfftiget haben. Ihre Schriften ſind, 
wie jene des Suetonius, vielmehr Sammlungen 
von Anekdoten, als Biographien, weil die Be⸗ 
rufsgeſchaͤffte, die den vornehmſten Theil der 
Biographie ausmachen, meiſtens zu leicht darin 
beruͤhrt, andere Dinge aber, die den Gegen⸗ 
ſtand nicht weſentlich charakteriſiren, genau be⸗ 
ſchrieben werden. So koͤnnen die Fehler eines 
einzigen beruͤhmten Schriftſtellers allen denen 
gemein werden, die nach ihm das naͤmliche Fach 
der Gelehrſamkeit bearbeiten. | 
9 | VI. Die 


”) In Gordiano c. 21. in Opilio Macrino c. r. 
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VI. Die Griechen, die ſich in dieſem Zeitz 
raum zu Rom aufhielten, haben ſich um die 
Geſchichte weit mehr verdient gemacht. Wir 
wollen uns nur bey denen aufhalten, deren 
Schriften noch vorhanden ſind. Die aͤlteſten 


ſind Appianus von Alexandria, und Arrianus 


von Nikomedia. Der erſte ſchrieb ſeine Ge⸗ 
ſchichtbuͤcher gegen die Haͤlfte des zweyten Jahr⸗ 
hunderts der chriſtlichen Zeitrechnung, ) da er 


Verwalter der kaiſerlichen Guͤter war, wie aus 


der Vorrede ſeiner Werke erhellet. Vorher hat⸗ 
te er ſich einige Zeit mit gerichtlichen Haͤndeln 
abgegeben. Er ſchrieb die roͤmiſche Geſchichte 
auf eine ganz beſondere Art. Denn anſtatt die 
ehronologiſche Ordnung zu wählen, wie andere 
vor ihm gethan hatten, handelte er von einer 
jeden uͤberwundenen Nation und von ihren Krie⸗— 
gen mit den Roͤmern insbeſondere. Neben dem 


hat er auch die buͤrgerlichen Kriege der Roͤmer 


beſchrieben. Aber von dieſen Werken ſind, außer 
einigen Fragmenten, nur ſieben Buͤcher von 
den auswaͤrtigen, und fünf von den einheimi⸗ 
ſchen Kriegen uͤbergeblieben. Daß derer viel 
mehrere geweſen ſeyn, beweiſet der Verfaſſer 
ſelbſt, da er ſich auf einige ſeiner Buͤcher bezie⸗ 
het, die nicht mehr vorhanden ſind; und Pho⸗ 
tius bezeuget es, da er ihrer vier und zwanzig 
zahle. **) Sein. Styl iſt einfaͤltig und natuͤr⸗ 

lich, 
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lich, und feine Erzählungen ſind aufrichtig und 
lehrreich in Anſehung der Kriegskunſt.“) Ars 
rianus von Nikomedia war ein Schuͤler des 
Epiktetus, deſſen Leben und Lehrſaͤtze er geſchrie⸗ 
ben hat. Er lebte unter den Kaiſern Hadrias 
nus, Antoninus und M. Aurelius,) und hin⸗ 
terließ vier Buͤcher von den Reden des Epikte⸗ 
tus, ſieben Bücher von den Feldzůgen Alexan⸗ 
ders des großen, eine Beſchreibung der Kuͤſte 
des ſchwarzen Meers, ein Buch von der An⸗ 
ordnung eines Kriegsheers, welche noch vor⸗ 
handen, und andere, die verloren gegangen ſind 
und von Fabricius aufgezeichnet werden.) 
Wegen der Anmuth und Zierlichkeit ſeiner 
Schreibart ſoll er der zweyte Xenophon ge⸗ 
nannt worden ſeyn. Photius, der dieſes ſagt, 
ſetzt noch hinzu, er ſey zur Würde des K Konſu⸗ 
lats gelangt. t) 
VII. Wenn des Voſſius Meynung Was 
iſt, daß Pauſanias, von dem wir eine ſchaͤtzba, 
re Beſchreibung von Griechenland in zehn 
Büchern haben, von dem Sophiſten dieſes Na⸗ 
mens und Schuͤler des Herodes Atticus, der 
zuerſt in Athen, hernach aber zu Rom deklamirt 
hat und daſelbſt geſtorben iſt, t) nicht unter» 
ſchieden ſey, ſo gehoͤrt er hierher. Man hat 
f aber 
2) ibid. *#) Suid. in Lexic, 
) Bibl. graec, Lib. 4. c. 8. 2 
4) Biblioth. c. 58. it) Vit. Sophiſt. Lib. 2. 
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aber Urſache daran zu zweifeln, weil Philoſtra⸗ 
tus in dem Leben des Sophiſten von dem oben⸗ 
gemeldten Werke keine Meldung thut, und es 
gar nicht wahrſcheinlich iſt, daß er etwas ſo 
ruͤhmliches von ihm wuͤrde verſchwiegen haben. 
Es haben jedoch beide zu gleicher Zeit gelebt.“ 
Mit mehrerem Recht gehoͤrt der beruͤhmte Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Dio Caſſius, der auch Cocceja. 
nus heißt, hierher. Er ſoll zu Nicaͤa in Bithy⸗ 
nien geboren ſeyn. Weil aber ſein Vater Apro⸗ 
nianus roͤmiſcher Statthalter von Cilicien ) 
und Pannonien **) geweſen iſt, und er ſelbſt, 
wo er von dem grauſamen Betragen des K. Com- 
modus erzaͤhlt, hinzuſetzt, er habe ſolche Dinge 
mit Augen geſehen, *) auch damals ſchon Se⸗ 
nator war, f) fo iſt es gewiß, daß er einen 
großen Theil ſeines Lebens zu Rom zugebracht 
habe. Er erzaͤhlt von ſich ſelbſt, er habe den 
uͤbrigen Senatoren gerathen, ein Lorbeerblatt 
in den Mund zu nehmen, um das Lachen eins 
zuhalten, wann ſich Commodus im Senat we⸗ 
gen feiner Thaten ruͤhmte. ft) Der K. Pertis 
nax hatte ihn zum Praͤtor ernannt. Es ſcheint 
aber, als ſey er wegen des fruͤhzeitigen Todes 
dieſes Kaiſers nicht dazu gelangt. Auch konnte 
er dieſe Ehrenſtelle von dem nachfolgenden Kaiſer 
Julianus R welchen er einſtens als Sachwalter 
| F . aut 
880 Dio Lib. 69. 
*) ibid. Lib. 49. Kae) Lib. 73. 
+) ibid. f) ibid. 
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auf dem F einen imgereöen Mann ge⸗ 
nannt hatte, nicht erwarten. Er iſt zweymal 
Konſul geweſen, das erſtemal unter Septimius 
Severus, ) und hernach unter Alexander Se 
verus im Jahr 229, ob er gleich dießmal aus 
Furcht der Praͤtorianer, „die er in ſcharfer 
Kriegszucht hielt, ſich außer Rom aufhielt. 
Zwiſchen ſeinem erſten und zweyten Konſulat iſt 
er auch unter verſchiedenen Kaiſern Statthalter 
von Pergamus und Smyrna, ) von Bithy⸗ 
nien, Aegypken und dem obern Ponnonien ge⸗ 
weſen. =) So lieb und werth ihn auch der 
Kaiſer Alexander Severus hatte, fo gab er ihm 
doch wegen ſchwaͤchlicher Umſtaͤnde die Erlaub. 
niß, in ſein Vaterland zurückzukehren, wo er 
ſein Leben geendiget hat. 

VIII. Er hat die roͤmiſche Geſchichte von 
des Aeneas Ankunft bis zum Kaiſer Alexander 
Severus in 80 Buͤchern geſchrieben, von denen 
die erſten 34 und die 20 letzten verloren gegan⸗ 
gen ſind. Wir haben aber einen Auszug davon, 
den Johannes Niphilinus, ein Enkel des con. 
ſtantinopolitaniſchen Patriarchen dieſes Namens, 
der im 11 Jahrhundert lebte, verfertiget hat. 
Hierin fehlen zwar auch die erſten vier und 
dreyßig Bücher; hingegen find die letzten, das 
ſtebenzigſte ausgenommen, welches er ganz kurz 
erſetzt hat, darin e Was den Styl be⸗ 

| trifft, 

0 ib. 26. 1 © 
ba Lib. 79. but) Lib. 80. 


25 * 


trifft, ſo iſt Dio einer der zierlichſten Schrift 
fieller in griechiſcher Sprache; hingegen iſt er 
nicht immer glaubwuͤrdig. Denn ob er gleich 
ſelbſt ſagt, er habe zehn Jahr gebraucht, die 
Nachrichten zu ſammeln, und zwoͤlf andere 
Jahre, die Geſchichte ſelbſt zu bearbeiten,) fo 
enthaͤlt dieſelbe dennoch viele Unwahrheiten, be⸗ 
ſonders aber in Anſehung der Wunderzeichen 
und der Beſchuldigungen, mit welchen er den 
Ruhm des Cicero, Caſſius und anderer beruͤhm⸗ 
ten Roͤmer verkleinert. Weil er von einigen 
rechtſchaffenen Kaiſern, beſonders von Alexan⸗ 
der Severus, werthgeſchaͤtzt und zu ſehr wichti⸗ 
gen Ehrenſtellen befoͤrdert worden iſt, ſo laͤßt 
ſi ch nicht wohl vermuthen, daß er die gemeldeten 
Verlaͤumdungen ſelbſt erdichtet habe. Es koͤn⸗ 
nen ſchlechtgegruͤndete Ueberlieferungen des 
Volks geweſen ſeyn, denen er gar zu leicht 
Glauben beygemeſſen hat. Einige andere Werke 
des Dio, von welchen Suidas meldet, ) find 
gaͤnzlich verloren gegangen. 

IX. Zur naͤmlichen Zeit lebte Serodias 
nus, der Verfaſſer einer roͤmiſchen Geſchichte 
in acht Büchern, von dem Tode des Kaiſers 
M. Aurelius bis zur Regierung der drey Gor⸗ 
dianen. Er ſagt ſelbſt, er erzaͤhle Begebenhei⸗ 
ten, von denen er groͤßtentheils ein Augenzeuge 
geweſen, und woran er auch Amtswegen Antheil 

gehabt 
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gehabt habe.) Dieß iſt alles, was wir von 
ihm wiſſen. Photius lobt die Zierlichkeit ſeines 
Styls; ) ob er aber eben fo wahrhaft und 
aufrichtig als zierlich ſey, daran hat man ur⸗ 
ſache zu zweifeln, weil er von Alexander Seve⸗ 
rus unruͤhmlich, hingegen aber von dem Wuͤte⸗ 
rich Maximinus mit vielem Lobe ſchreibt. = 
Unter Alexander Severus hat ſich noch ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, des Namens Aelianus, durch 
eine vermiſchte Geſchichte, und durch eine an⸗ 
dere von der Natur der Thiere, in griechiſcher 
Sprache bekannt gemacht. Er iſt von zween 
andern Gelehrten dieſes Namens wohl zu unter⸗ 
ſcheiden. Der eine lebte unter dem Kaiſer Ha⸗ 
drianus, war ein geborner Grieche und der Ver⸗ 
faffer eines Werks von der Schlachtordnung. 
Von dieſem haben wir ſchon in der vorigen 
Epoche gehandelt. Der andere war ein Sophiſt, 
zu Praͤneſte geboren, und in der griechiſchen 
Sprache ſo wohl geuͤbt, daß er ſich darin ſo 
zierlich als ein geborner Athenienſer ausdruͤck⸗ 
te. f) Von dieſem beweiſet zwar Perizonius 
mit guten Gruͤnden, er habe unter dem Kaiſer 
Alexander Severus gelebt, ft) hat aber Unrecht, 

daß 


9 Lib. 1. n. 4. ) Biblioth. e. gr. 
K) Vofl. de Hiſt. graec. Lib. 2. e. 15. 
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daß er ihn fuͤr den Verfaſſer der obengemeldeten 
vermiſchten Geſchichte, und des andern Werks 
von der Natur der Thiere haͤlt. Denn der So⸗ 
phiſt war von Praͤneſte, dieſer Verfaſſer aber 
ein Roͤmer, wie der Titel eines ſehr alten Ma⸗ 
nuſkripts feiner Werke, welches in der lauren⸗ 
tianiſchen Bibliothek zu Florenz aufbehalten 
wird, ausweiſet.) Von dem Eophiften er⸗ | 
zähle Philoſtratus, er habe nach feinem eignen 
Geſtaͤndniß nie den Fuß außer Italien geſetzt, 
noch jemals das Meer geſehen. Hingegen ſagt 
der Verfaſſer der vermiſchten Geſchichte in dem 
Werke von der Natur der Thiere, er ſey in 
Alexandria geweſen. ) Folglich find fie zwo 
verſchiedene Perſonen eines Namens, welche 
ungefaͤhr zur naͤmlichen Zeit gelebt haben. 

X. Wenn man die griechiſchen Geſchicht— 
ſchreiber dieſer Zeiten mit den roͤmiſchen ver⸗ 
gleicht, fo findet man, daß jene dieſen im hiſto⸗ 
riſchen Styl weit uͤberlegen waren. Unter den 
Lateinern iſt Juſtinus der einzige, der die Ge— 
ſchichte mit einiger Zierlichkeit bearbeitet hat. 
Hingegen verdienen faſt alle Griechen, die ſich 
im hiſtoriſchen Fache zu Rom hervorgethan ha- 
ben, geruͤhmt zu werden. Dieſe waren aus kei. 
ner andern Urſache nach Rom gekommen, als 
durch ihre Gelehrſamkeit ihr Gluͤck zu machen. 
Folglich waren ſie Maͤnner, die ihrer Faͤhigkeit 
5 viel 
*) Catal. Bibl. Laurent. T. 2. p. 609. 
) Lib. IT. c. 40. 
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viel zutrauen konnten, und ſich ga der Wiſſen⸗ 
ſchaft ergaben, worin ſie ſich vor andern auszu⸗ 
zeichnen verlangten. Sie ſchrieben auch in ei⸗ 
ner Sprache, die durch keine Vermiſchung mit 
fremden Wörtern verdorben war. Hingegen 
war damals theils durch eine lange Folge un⸗ 
gluͤcklicher Zeiten, theils durch das Verderbniß 
der Sitten, der Roͤmer Eifer im Studiren faſt 
gaͤnzlich erloſchen; und diejenigen, welche ſich 
noch einigermaßen darauf verlegten, druͤckten 
ſich in einer Sprache aus, die durch das Gemi⸗ 
ſche fremder Nationen von Tage zu Tage mehr 
von der alten Reinigkeit abwich. Von der 
Roͤmer Nachlaͤßigkeit werden wir noch mehrere 
e im a dee aan e finden. a 


8 Das fünfte Kapitel. 


* 
5 Die Weltweisheit. 


V Won die Gunſt der Fuͤrſten allein hinrei⸗ 
chend waͤre, der verfallenen Gelehr⸗ 
W neues Leben zu geben, ſo wuͤrde die 
Weltweisheit unter der Regierung des Antoni⸗ 
nus, M. Aurelius und anderer Kaiſer dieſes 
Zeitraums, ſich mehr als jemals empor geſchwun⸗ 
gen haben. Nichtsdeſtoweniger finden wir 
kaum einen Roͤmer, der ſich in einigem Theile 
der Weltweis heit ſonderbar hervorgethan habe. 
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II. Von den Roͤmern kennen wir nur ei⸗ 

nen, der philoſophiſche Schriften hinterlaſſen 
hat. Dieſer iſt Julius Solinus, den einige 
fuͤr den roͤmiſchen Rathsherrn Solon halten, 
welcher durch des Kaiſers Septimius Severus 
Befehl umgebracht worden ift. 9) Seine hin⸗ 
terlaſſene Schriften handeln von der Lage und 
von den wunderbaren Dingen der Welt, und 
ſind groͤßtentheils ein uͤbel gerathener Auszug 
der Werke des aͤltern Plinius. Dieß iſt alles, 
was wir von ihm wiſſen. Die uͤbrigen roͤmi⸗ 
ſchen Philoſophen, welche uns faſt nur dem 
Namen nach bekannt ſind, und keine Schriften 
hinterlaſſen haben, find Junius Kuſticus, Claus 
dius Maximus, Cinna Catullus und Claudius 
Severus. Die drey erſten haben den nachmali⸗ 
gen Kaiſer M. Aurelius in der ſtoiſchen, und der 
letzte in der peripatetiſchen Philoſophie unter⸗ 
wieſen..) Ob ſie gleich uns nicht durch eigene 
Schriften bekannt ſind, ſo werden ſie doch da⸗ 
durch verewigt, daß ſie den beſten Fuͤrſten des 
Alterthums durch ihre Lehre und e ge 
bildet haben.) 

III. Weil Galenus bezeugt, daß in dieſen 
Zeiten eine oͤffentliche Schule der Vernunftlehre 
im Tempel des Friedens zu Rom war, wo die 
Schuͤler taͤglich ihre Lehrer hoͤrten, und unter 
1 einan⸗ 

*) Dio Lib. 74. 
e) Capitolin. in M. Aurelio e. 3. 
e M. Aurel, de Rebus ſuis Lib. 1. 
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einander diſputirten, ) auch hierdurch hoͤchſt 
wahrſcheinlich wird, daß verſchiedene andere 
Theile der Philoſophie gelehrt wurden, ſo hat 
man Urſache, ſich uͤber die geringe Anzahl roͤmi⸗ 


ſcher Philoſophen zu verwundern, und zu ver 


muthen, daß dieſe Schulen von griechiſchen Leh⸗ 
rern und in griechiſcher Sprache gehalten, und 
mehr von Fremden als von Roͤmern beſucht 
wurden. Woher denn vielleicht zu Rom erfol⸗ 
get iſt, daß keine philoſophiſche Schriften in la⸗ 
teiniſcher Sprache abgefaßt worden ſind. 
IV. Die Griechen verlegten ſich in dieſem 
Zeitraum mit ſo großem Eifer auf die Philoſo⸗ 
phie, als je zu Pythagoras und Plato's Zeiten 
geſchehen war. Potamo, Ammonius, Plotis 
nus, Porphyrius, Aucianus, Sextus von Chaͤ⸗ 
rona, Maximus Tyrius, und andere beruͤhmte 
Philoſophen lebten in dieſen Zeiten. Es ent⸗ 
ſtand auch im Anfange des dritten Jahrhunderts 
eine neue Sekte von Philoſophie, welche ſich 
an keines andern Meynung band, ſondern von 
allen aͤltern Sekten das Wahrſcheinlichſte waͤhlte, 
und daher die eklektiſche Sekte genannt wur⸗ 
de. Potamo und Ammonius, beide Alexan⸗ 
driner, ſtifteten dieſelbe zu Alexandria, und 
Plotinus, Amelius und andere brachten fie nach 
Nom. Gleichwie aber von jeher die Roͤmer kei⸗ 
N 3 | nt 


) be Libris prop. . 
**) Brucker Hiſtor. Critie. Philof. T. 2. p. 189. 
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ne Neigung zu ſubtilen Spekulationen gehabt 
haben, ſo konnte auch dieſe Sekte unter ihnen 
keine tiefe Wurzel faſſen. Denn ſo bald die 
Lehrer derſelben Rom verlaſſen hatten, fand ſi x 
feine Anhänger mehr. 

V. plotinus, einer der vornehmſten Schü⸗ 
ler des Ammonius, und nach ihm der ſtaͤrkſte 
Vertheidiger der eklektiſchen Sekte, kam unter der 
Regierung des Kaiſers Philippus von Alexan⸗ 
dria nach Rom, da er 40 Jahre alt war. Un⸗ 
ter den wenigen Roͤmern, die ihn hörten, fan⸗ 
den ſich einige Rathsherren, unter welchen 
der Praͤtor Rogatianus der merkwuͤrdigſte iſt. 
Durchdrungen von der Lehre des Plotinus, der 
Leib ſey ein veraͤchtlicher Kerker der Seele, deſ⸗ 
ſen man ſich ſchaͤmen muͤſſe, verachtete Rogatia⸗ 
nus alle leibliche Gemaͤchlichkeiten, und vertrieb 
durch ſeine harte Lebensart das Podagra, dem 
er unterworfen war.) Plotinus hielt ſich 
ſechs und zwanzig Jahre zu Rom auf, und wur⸗ 
de daſelbſt von allen, beſonders vom Kaiſer Gal⸗ 
lienus und ſeiner Gemahlin Salonina, geliebt 
und geehrt. Endlich ſtarb er in Terra die La⸗ 
voro im Jahr 270 der chriſtlichen Zeitrechnung. 
Er ſcheint zwar ein ſehr guter, ſanfter und an⸗ 
genehmer Mann geweſen zu ſeyn; aber ſeine gar 
zu lebhafte und enthuſtaſtiſche Einbildungskraft 
verhinderte ihn, die Wahrheit genau zu unter⸗ 
ſuchen, und machte ihn geſchickter, einen großen 


Anhang 
9 Porphyr. vita Plotini c. 7. 
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Anhang an ſich zu ziehen, als die Menſchen auf⸗ 
zuklaͤren. Seine Lehren waren aus den pytha⸗ 
goriſchen, platoniſchen, ſtoiſchen und peripate⸗ 
tiſchen Sekten zuſammengeſchmolzen, und ziel⸗ 
ten hauptſaͤchlich dahin, die Seele aus allen koͤr⸗ 
perlichen Verbindungen zu der reinſten Betrach⸗ 
tung empor zu heben, und ſte hier auf Erden 
zur anſchaulichen Kenntniß ſolcher Dinge faͤhig 
zu machen, die ſonſt nicht ein jeder vernuͤnftiger 
Menſch einſehen kann. Er ſoll mit den Wor⸗ 
ten, die ein Inbegriff ſeiner ganzen Philoſophie 
ſind, verſchieden ſeyn: »Ich bin im Begriff, 
das Goͤttliche, was in uns iſt, wieder mit dem 
allenthalben ausgebreiteten goͤttlichen Weſen zu 
vereinigen.“ Seine Schriften, deren Styl 
mehr lebhaft als regelmaͤßig und ordentlich war, 
hat Porphyrius ſeinem Verlangen gemaͤß in 
eine beſſere Ordnung und Richtigkeit gebracht, 
ohne ihnen jedoch alle Dunkelheit und Unord⸗ 
nung zu benehmen. Der naͤmliche hat auch 
ſein Leben beſchrieben, woraus die gegenwaͤrti⸗ 
gen Nachrichten geſchoͤpft find. Um einen 
Wundermann aus ihm zu machen, erzaͤhlt er 
vieles von ihm, was handgreiflich falſch iſt. 
VI. Seine vornehmſten Schuͤler waren 
Gentilianus Amelius oder Amerius, ein ge⸗ 
bohrner Tuſcier, ) obgleich Suidas ſchreibt, 
en fey fein Vaterland, ) und Porphy⸗ 
R 4 rius, 


*) Porphyr. vita Plotin. e. 7. ) in Lexic. 
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rius, entweder zu Tyrus oder zu Batanaͤa in 
Syrien geboren. Amelius lebte vier und 
zwanzig Jahr in unzertrennter Freundſchaft mit 
ſeinem Lehrer zu Rom, und endigte ſein Leben 
zu Apamea in Syrien. Seine Schriften, die 
nicht mehr vorhanden ſind, und alles, was 
man von ihm weiß, haben Brucker ) und der 


Graf Mazzucchelli in feinen italieniſchen Schrift⸗ 


ſtellern, genau aufgezeichnet. Porphyrius war 
der beruͤhmteſte unter allen Eklektikern. Im 
Jahre 253 kam er als ein zwanzigjaͤhriger Juͤng⸗ 
ling zum erſten mal, und nach zehn Jahren das 
zweyte mal, nach Rom, und hoͤrte ſechs Jahre 
die Lehren des Plotinus, welcher ſo vertraut 
mit ihm war, daß er ſeine Schriften deſſelben 
Verbeſſerung unterwarf. Auf Anrathen dieſes 
Lehrers und Freundes begab er ſich nach Sici⸗ 
lien, um ſeine Melancholie zu vertreiben. Er 
kam aber nach Rom zuruͤck, und ſtarb daſelbſt 
im Anfange des vierten Jahrhunderts. Euſe⸗ 
bius zaͤhlt ihn unter die vortrefflichſten Weltwei⸗ 
fen der Griechen.“) Sein Ruhm wuͤrde noch 
viel größer ſeyn, wenn er nicht in feinen Die 
chern wider die chriſtliche Religion fo viele fals 
ſche Wunderwerke von Pythagoras und Plotinus 
erzählt hätte, um den Werth unſers Erloͤſers 
herabzuſetzen. Denn wenn er ſie auch nicht 
ſelbſt erdichtet hat, ſo waren ſte doch ſchlechte 
N 
*) Tom. 2. p. 233. | 
*) Pracp. Evang, Lib. 3. c. I. 
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Waffen für einen Philoſophen, die ehriſtliche 
Religion zu beſtreiten. Er hat noch verſchie⸗ 
dene andere Werke geſchrieben, die von Fabri⸗ 
eins *) und Brucker ) angemerkt werden. Es 
iſt aber keins davon uͤbergeblieben, als die mit 
vielen falſchen Erzaͤhlungen angefuͤllten Lebens⸗ 
beſchreibungen des Pythagoras und Plotinus, 
die vermuthlich Theile eines groͤßern Werkes 
ſind, welches er von den aͤltern Philoſophen ge⸗ 
ſchrieben hat. Es ſcheint, er habe unter den 
Italienern wenige oder gar keine Anhaͤnger ge⸗ 
habt. Denn dieſe Nation iſt von jeher, beſon⸗ 
ders aber in dieſem Zeitalter, abſtrakten und 
ſubtilen Spekulationen feind geweſen; und man 
wird ſchwerlich in der aͤltern Kirchengeſchichte 
eine dunkele und verworrene Ketzerey aufweiſen 
koͤnnen, die nicht in der griechiſchen Kirche oder 
von griechiſchen Koͤpfen ihren Urſprung gehabt 
habe. 
VII. Die uͤbrigen Griechen, die noch hier⸗ 
her gehören, finds Sextus, des Plutarchus 
Schweſterſohn, der des M. Aurelius Lehrer 
war, ) und dem einige die Abhandlungen wi⸗ 
der die Skeptiker, welche den Werken des Sex⸗ 
195 een einverleibt ſind, zuſchreiben. 
R 5 Maris - 


*) Biblioth. graeca T. 4. p. 180. ete. 
**) Tom. 2. p. 236. etc. 


zee) M. Aurelius de Rebus fuis Lib. I. Philoftra, 
tus vit. Sophiſt. Lib. 2. e. 1. 
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Maximus Tyrius, von welchem verſchiedene 
Abhandlungen noch vorhanden ſind. Weil er 
als ein Platoniker bekannt iſt, ſo darf man ihn 
nicht mit dem Claudius Maximus, der ein 
Stoiker und des M. Aurelius Lehrer war, ver 
mengen.) ob ſte gleich Zeitgenoſſen waren; 
Apollonius von Chalcis, oder wie andere wol⸗ 
len, von Chalcedon, ein Stoiker, des M. Aure⸗ 
lius Lehrer. Sein ſtoiſcher Stolz gieng fo weit, 
daß, da ihn der Kaiſer Antoninus, ſeinen 
Sohn zu unterweiſen, nach Rom berufen hatte, 
er ſich weigerte, der Lehre wegen nach Hof zu 
gehen, und vorgab, der Schuͤler muͤſſe zum 
Lehrer kommen. Der gute Kaiſer beſchaͤmte 
ihn zwar mit der Frage: wie es ihm nun ſchwer 
fallen koͤnne, aus ſeiner Wohnung nach Hof zu 
gehen, da es ihm doch leicht geweſen, von Chal⸗ 
cis nach Rom zu kommen? *) jedoch wich er 
dem Stolze des Stoikers, wie man aus Julius 
Capitolinus ſchlieſſen kann, *) welcher hinzu⸗ 
ſetzt, M. Aurelius habe ſogar als Kaiſer kein 
Bedenken getragen, ſeinen Lehrer oft heimzuſu⸗ 
chen. Ich koͤnnte hier noch Stilio, der den 
Kaiſer Alexander Severus in der Philoſophie 
unterwieſen hat, +) nennen, und einiger ans 
iR | derer 


) Brucker Tom. 2. p. 177. 

**) Jul. Capitol. in Antonin. e. 10. + 
er) Idem in Marc. Aurel. e. 3. 

+) Lamprid. in Alexandr. e, 3. 
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derer Namen aus den alten Schriftſtellern ſam⸗ 
meln, wenn die ſchon angefuͤhrten nicht hinrei⸗ 
chend waͤren, zu beweiſen, daß in dieſem Zeit⸗ 
raum die Griechen den Roͤmern in der Welt⸗ 
weisheit uͤberlegen waren. 

VIII. Noch viel weniger haben: ſich die 
Nömer diefes Zeitalters in der Mathematik her⸗ 
vorgethan. Denn es iſt nicht Einer bekaunt, 
der ſich darin bekannt gemacht habe. Philo⸗ 
ſtratus ſchreibt zwar, Julia Donna, die Ge⸗ 
mahlin des Kaiſers Septimius Severus, ſey 
jederzeit von Geometern und Philoſophen um⸗ 
zingelt geweſen; ) er nennt aber feinen von ih⸗ 
nen; und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der 
ſonſt ſehr unwahrhafte Philoſtratus hier insbe 
ſondere der Kaiſerin, bey der er ſehr in Gnaden 
ſtand, geſchmeichelt habe. Vielleicht verſtehet 
er unter den Geometern die Sterndeuter, die 
damals auch Wathematiker genannt wurden, 
und ſich noch immer in Menge zu Rom befans 
den. Wenigſtens iſt gewiß, daß, wenn Lam⸗ 
pridius erzaͤhlt, daß Alexander Severus in der 
Mathematik ſehr erfahren war, und dieſelbe 
oͤffentlich zu Rom lehren ließ, **) von der 
Sterndeutungskunſt, welcher dieſer ſonſt gute 
Kaiſer ſehr ergeben war, die Rede iſt. **) Til⸗ 
feu iſt der Meynung, dampridius verdiene 
5 keinen 


5) Vita Apoll. Lib. 1. e. 3. 
*) in Alex. e. 27. ) ibid. e. 62. 
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keinen Glauben, wann er ſchreibt, der Rai 
habe die Aſtrologie oͤffentlich lehren laſſen,) 
und fuͤhret ein Fragment des Ulpianus an, 
worin geſagt wird, es ſey den Aſtrologen nie 
durch die Geſetze erlaubt geweſen, ihre Kunſt zu 
Rom zu treiben, ob ſie ſich gleich erfrecht haben, 
es zu thun.) Wie kann aber der Inhalt des 
geſagten Fragments ſich auf des Alexander Se⸗ 
verus Regierung erſtrecken, wann wahr iſt, was 
der gelehrte Tillemont kurz darauf ſagt, daß das 
citirte Fragment vor der Regierung des geſag. 
ten Kaiſers geſchrieben worden ſey? ?“) Wann 
Lampridius von dem naͤmlichen Kaiſer hinzuſetzt, 
geometriam fecit, ſo leidet es deſſelben bekann⸗ 
ter Hang zur Aſtrologie nicht, daß man etwas 
anders unter der Geometrie verſtehe, als die 
Anwendung einiger geometriſchen Grundſaͤtze zu 
aberglaͤubiſchen Beobachtungen des Himmels. 

IX. Man findet in dieſem Zeitalter uͤberall 
Sterndeuter, die mit ihren Weiſſagungen die 
Menſchen betruͤgen, uͤberall Menſchen hohen 
und niedern Standes, die ſich von ihnen betruͤ⸗ 
gen laſſen. Der Kaiſer Septimius Severus 
befragt fie um das Zufünftige: +) Antoninus, 
dem Sohn des M. Aurelius, und ſeinem Bru⸗ 
der Fenner weiſſagen ſie ein gleichlanges 

Ä Leben, 


) In Alexandr. Art, 1 3. u | 
*) Lib. 7. de offie. Proconſul. ) Art, 17. 
1) Spartian. in Sever. e. 2, 4. 
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Leben, obschon der erſte in turzem carb. * 
Den drey Gordianen ſagen ſie das Kaiſerthum 
voraus, ) und man glaubt durchaus den 
Sterndeutern. Auch die Geſchichtſchreiber er⸗ 
zaͤhlen die Folgen der Sterndeutung auf eine 
Art, daß man daraus abnehmen kann, fie ha⸗ 


ben dieſelbe als eine wahre Wiſſenſchaft, das 


Zufünftige vorauszuſagen, angeſehen. 
X. Ich will hier noch die Namen zweyer 


Schriftſteller vom Ackerbau anmerken, die ver. 


muthlich in dieſem Zeitalter gelebt haben. Sie 
find Siculus Slaccus, und Aggenus Urbicus. 
Vom erſten haben wir einen Theil eines Werkes 
de Conditionibus agrorum, und vom andern 
einen Theil feiner Erläuterungen über das Buch 


de Limitibus agrorum, welches dem Fronti⸗ 
nus zugeſchrieben wird, und ein Stuͤck von 
einem andern Werke de Controverſiis agro- 


rum. Man findet dieſe Schriften in den Kol⸗ 
lektionen der alten Seele vom Aeker⸗ 
baue. er) 


*) Lamprid. in Commod. c. I. 
*) Capitol. in Gordian. c. 20. 
*) V. Fabric. Bibl. Lat. Lib. 4, e. 11. 
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Das 


Das fechfte Kapitel, 
zer, ur zue f wiſſe n ſch af 


J. Obolech oft ein gaͤnſtiger Stern, ſowobl N 
| für die Arzneywiſſenſchaft als für die 
Philoſophie, in dieſem Zeitraum ſich ſehen ließ, 
ſo iſt doch die eine ſowohl als die andere, mehr 
als man vermuthen ſollte, von den Roͤmern ver 
nachlaͤßigt worden. Weil ihre Vorgänger groß 
tentheils durch ihr Beyſpiel bewieſen hatten, daß 
man ſich ohne viel Kopfbrechen durch gewiſſe 
betruͤgeriſche Kunſtgriffe in der Arzueywiſſenſchaft 
beruͤhmt machen koͤnnte, ſo fuhren die nachma⸗ 
ligen Aerzte fort, mehr auf Betrug als auf 
gruͤndliche Einſichten zu ſtudiren. Das Bey⸗ 
ſpiel des Galenus war nicht einmal hinreichend, 
die Roͤmer aus ihrem traͤgen Schlummer aufzu⸗ 
wecken. Denn wir finden keinen unter ihnen, 
der ihm einigermaßen nachgeeifert und einigen 
Ruhm in der Arzneykunde erlangt habe. f 
II. Claudius Galenus, Sohn des Nicon, 
der in der Geometrie, Baukunſt und in andern 
Theilen der Mathematik ſehr erfahren war, 
wurde im Jahr Chriſti 131 zu Pergamus in Aſten 
geboren. Nachdem er die vornehmſten Wiſſen— 
ſchaften, beſonders die Philpſophie, erlernt, und 
verſchiedene Laͤnder durchreiſet hatte, widmete 
er ſich ganz der Arzneykunde. Die Schriften 
der beſten Aerzte zu leſen und das Beſte daraus 
x \ zn 
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zu ihrn ſelbſt vieles een und 
durch Verſuche ſeine Kenntniſſe zu beſtaͤtigen, 
war feine einzige Beſchaͤfftigung. Hierdurch 
wurde er zu dem großen Manne, den noch alle 
Nationen verehren. Er war drey und dreyßig 
Jahr alt, als er zum erſtenmal nach Rom kam; 
blieb aber dießmal nur ungefaͤhr vier Jahr da. 
Die Peſt, die damals Rom verwuͤſtete, gab ihm 
Gelegenheit, in ſein Vaterland zuruͤckzukehren. 
Er hatte aber einen ſo großen Ruhm von ſich zu 
Rom hinterlaſſen, daß Marcus Aurelius und 
Lucius Verus ihn bald zuruͤckruften. Der erſte 
hatte ein fo großes Vertrauen auf feine Geſchick⸗ 
lichkeit geſetzt, daß er vor ſeinem Kriegszug wi⸗ 
der die Teutſchen befahl, man ſollte des Gale⸗ 
nus Rathſchlaͤgen blindlings ſolgen, wofern ſein 
Sohn Commodus krank wuͤrde. Es ſcheint, 
als habe er den uͤbrigen Theil ſeines Lebens in 
Rom zugebracht, und iſt allerdings eine Fabel, 
was Carterius in des Galeuus Lebensbeſchrei⸗ 
bung ) erzaͤhlt, als ein alter Greis ſey er auf 
dem Meere geſtorben, da er nach Judaͤa reifen 
wollte, um ein Chriſt zu werden. Gab es da 
mals nicht Chriſten genug zu Rom ſeine Ab⸗ 
ſicht zu erreichen? 

III. Weil ſich Galenus in der Arzney⸗ 
wiſſenſchaft an keine Sekte hielt, und nur be⸗ 
folgte, was ihm das Vernuͤnftigſte zu ſeyn ſchien, 
je zog er fich den Neid der roͤmiſchen Aerzte auf 
gen 


2) cap. 14. 
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den Hals. Sie verſchrieen ihn als einen Veraͤch⸗ 
ter der Alten, und als einen ſtolzen Menſchen. 
Man kann nicht laͤugnen, daß er wenigſtens 
durch ſeine Schriften einigermaßen Gelegenheit 
hierzu gegeben habe. In denſelben ſpricht er 
von den andern Aerzten mit Verachtung, und 
entdeckt ihre Unwiſſenheit. Von ſich aber ſpricht 
er nicht mit der gehoͤrigen Beſcheidenheit, und 
erhebt ſich uͤber alle andere. Wann er auch im 
gemeinen Umgange ſo veraͤchtlich von den übris 
gen Aerzten ſprach, ſo iſt es kein Wunder, daß 
er ſich ihre Feindſchaft zugezogen habe; denn 
alles verzeihet man gern, ausgenommen Ver⸗ 
achtung. Uebrigens iſt in ſeiner Schreibart 
nichts zu tadeln, als die unnsthige Weitlaͤuftig⸗ 
keit. Aber dieſer Fehler wird durch den Werth 
ſeiner Lehrſaͤtze und Beobachtungen reichlich er⸗ 
fest: Wer ausführliche Nachrichten von feinen 
Lebensumſtaͤnden und Schriften verlangt, der 
leſe deſſelben Lebensbeſchreibung des P. Labbe', 
die Fabricius feiner griechiſchen Bibliothek ein⸗ 
verleibt hat, *) Daniel le Clercs Geſchichte der 
Arzneywiſſenſchaft,“) und James Vorrede zu 
ſeinem mediciniſchen Woͤrterbuche. | 
IV. Der Neid der römifchen Aerzte hat 
ohne Zweifel viel dazu beygetragen, daß Gale⸗ 
nus, fo viel ich weiß, keinen berühmten Schü« 
ler hinterlaſſen hat. Man weiß auch uͤberhaupt 
von 


) Tom. 3. p. 59. % P. 3. Lib. 3. 
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von keinem ben Arzt, der Pe in dieſen 35 
ten zu Rom einigen Ruhm erworben habe. 
doch wenn es gewiß waͤre, daß Coͤlius ne 
nus, von dem einige Werke ſich in des Henricus 
Stephanus Kollektion der alten Aerzte finden, 
in dieſen Zeitraum gehoͤrt fo wuͤrden feine Wer⸗ 
ke die einzigen dieſer Art ſeyn⸗ die von dieſen 
Zeiten in lateiniſcher Sprache übergeblieben find. 
Er gehört aber nicht hierher, weil er zu Sicca 
in Numidien geboren 99 und nicht biet 
habe. Die einzige Nachricht, die von 1 Zu⸗ 
ſtande der Arzueywiſſenſchaft dieſer Zeiten noch 
übrig ift, und vielleicht anſtatt vieler andern dies 
nen kann, einen allgemeinen Begriff davon zu 
bilden, iſt biefe, daß Alexander Severus, den 
man ſonſt des Geizes nicht beſchuldigen kann, 
unter feinen fieben Hofaͤrzten nur einem eine Be⸗ 
foldung, den uͤbrigen aber nichts als die Koſt 
eſtatten wollte.) Sollte man nicht hieraus 
chließen koͤnnen, daß damals die Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft zu Rom in ſchlechtem Anſehen war, und 
daß ſich unter ihnen ſehr wenige fanden, die 
man einer Beſoldung werth achtete 


. 


a ) Lamprid. in Alex. 4 
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Das ſiebente Kapitel. 
Die Rechtsgelebrſamkeit. 7 


LT © 


1. „N. der Kaiſer Hadrian das Edictum 


perpetuum zu Stande gebracht hatte, 


war zwar die roͤmiſche Rechtsgelehrſamkeit ko 


Abſchaffung der unzähligen Edikte der Praͤtor 


ſehr erleichtert worden; es entſtanden aber neue 


Schwierigkeiten durch den beſtaͤndigen Zuwachs 


der kaiſerlichen Geſetze. Denn ein jeder Kaiſer 


rn 


vermehrte die alten Geſetze mit neuen. Sogar | 


M. Aurelius, der, wie Julius Capitolinus er⸗ 
zähle, ſich hoͤchſt angelegen ſeyn ließ, die alten 


Geſetze in den Gang zu bringen, und keine neuen | 


hinzuzuſetzen, ) hat dennoch einige neue gege⸗ 
ben.) Es waren ſogar auch die kaiſerlichen 
Reſkripte den römiſchen Geſetzen einverleibt 


worden. Dieſem Uebel abzuhelfen, war der 


Kaiſer Gpilius Macrinus, der in der Rechts⸗ 
gelehrſamkeit ziemlich geuͤbt war, un willens, 
dergleichen Reſkripte zu vernichten: ) aber die 
Kuͤrze ſeiner Regierung verbinderte die Ausfuͤh⸗ 
rung feines ruͤhmlichen Vorhabens. Man kann 
ſich leicht vorſtellen, wie viel Widerſprechendes 


ſich damals unter den roͤmiſchen Geſetzen finden 


mußte. Weil Anne Ban und die Beguͤnſti⸗ 


gungen 


*) In M. Aurel. e. 11. **) ibid. e. 10, IT. 
***) Capitolin, in Macrin. c. 13. 
t) Heinece. Hiſt. Jur. Rom. Lib. I, 4. H. 324. 
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gungen ai er l Anlaß lu Wine ge⸗ 
ben, ſo ſtimmen ſie nicht immer mit dem End» 
zwecke der Geſetze, welcher das allgemeine Wohl 
iſt, zuſammen, beſonders wenn ſie von Fuͤrſten 
gegeben werden, die mehr aus Leidenſchaft und 
Eigenſinn als aus Liebe zum allgemeinen Beſten 
handeln. 

II. So viel Widerſprechendes daher in den 
römischen Geſetzen zu finden war, und fo vers. 
druͤßlich dieſes und die faſt unzaͤhliche Menge 
der Geſetze fallen mußten, ſo widmeten ſich doch 
noch viele gute Koͤpfe der Rechtsgelehrſamkeit, 
und erhielten ſie in dem Anſehen, worin fie e in 
den vorigen Jahrhunderten geweſen iſt. Ju- 
lius Capitolinus nennt ihrer fuͤnfe, deren ſich 
Antoninus Pius in der Geſetzgebung bedient 
hat, naͤmlich Vinidius oder Vindius Verus, 
Salvius Valens, Yolufius mecianus, Ulpius 
Marcellus und Jabolenus. Von den zween 
erſten weiß man weiter nichts, als daß vom er⸗ 
ſten die alten Rechts gelehrten hier und da Mel⸗ 
dung thun, ) und daß Ulpianus ein Reſkript 
des K. Antoninus anfuͤhrt, welches an den 
zweyten gerichtet iſt. ) Voluſius Mecianus 
war des M. Aurelius Lehrer der Rechtsgelehr⸗ 
m. * Darauf wurde er Statthalter zu 

. Alexan⸗ 


5 v. Helncer, loc. eit. $. 308. 
*) L. 7. de Off. Proc. 
) Jul. Capitol. in M. Aur. e. 3. 
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Alexandria. Weil er ſich aber zu der Parthey 
des Avidius Caſſt us, der ſich wider M. Aure⸗ 
lius empoͤrte, geſchlagen hatte, ſo wurde er 
von roͤmiſchen Soldaten ermordet. 2» Jabole⸗ 
nus, oder Javolenus Priſcus, ein Anhänger 
der caſſt aniſchen Sekte, Statthalter in Afrika 
und Syrien, war ſchon in der vorigen Epoche 
beruͤhmt. Ulpius Marcellus zeichnete ſich nicht 
nur in der Rechtsgelehrſamkeit, ſondern auch in 
der Kriegskunſt vor andern aus. Eine Auf 
ſchrift, die man bey Gruterus findet,“) be⸗ 
lehret uns, daß er in dem untern Pannonien 
Legatus war. Dio erzaͤhlt von ihm, der Kai⸗ 
ſer Commodus habe ihn mit einem Heer wider 
die Britten abgeſchickt, die ſich empoͤrt hatten, 
und ruͤhmt neben andern militaͤriſchen Tugenden 
beſonders feine Nuͤchtern heit.“) Daß er ſich 
ſogar das Brod von Rom habe kommen laſſen, 
damit es dadurch trockner wuͤrde, und er deſto⸗ 
weniger davon aͤße, iſt nicht wahrſcheinlich. 
Seine ſiegreiche Tapferkeit wurde aber ſchlecht 
belohnt; denn er lief ſogar Gefahr, vom un. 
dankbaren Kaiſer ermordet zu werden. Er hat 
viele Schriften hinterlaſſen, beſonders ein und 
dreyßig Buͤcher Digeſten, welche von den alten 
Rechts gelehrten citirt werden. Weil Antonie 
nus, een Rath er war, im Jaht 138 zu regie⸗ 
7 ren 


40 Vulcat. Gall. in Avidio e. 7. 1 
.) pag. 100. % , . eee e 
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ren anfieng, und Er sie EEE im 
Jahr 183 10 ußte unſer Rechtsgelehr⸗ 
ter mehr als ſiebenzig Jahr alt ſeyn, da er wi⸗ 
der die Britten zu Felde zog, und, wie Dio ſagt, 
in der Lebensart von einem gemeinen Soldaten 
ſich nicht unterſchied. Dieſes giebt uns guten 
Grund zu zweifeln, ob nicht Ulpius Marcellus, 
der Rechtsgelehrte, und der Soldat, von einan · 
der unterſchieden werden muͤſſen? | 
III. Zur naͤmlichen Zeit, das iſt, unter 
Antoninus und M. Aurelius, blüheten auch 
Sextus Caͤcilius Africanus, Terentiv Ries 
mens, Junius Nauricienus, Cajus, G. Eera 
vidius Scaͤvola, von welchen Heineccius aus⸗ 
fuͤhrliche Nachrichten giebt,) und Sextus 
pomponius, von welchem er eine weitlaͤuftige 
und ſehr gelehrte Abhandlung geſchrieben 
hat.) Dieſer war nicht nur der vornehmſte 
Rechtsgelehrte feiner Zeiten, ſondern auch in der 
Geſchichte, Philoſophie und andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſehr wohl geuͤbt. Von feinen vielen Buͤchern, 
die er von der Rechtsgelehrſamkeit geſchrieben 
hat, ſind viele betraͤchtliche Fragmente uͤberge⸗ 
blieben, worunter jenes von dem Urſprunge 
des Rechts das ſchaͤtzbarſte iſt. Es giebt uns 
viele Nachrichten von den Geſetzen, obrigkeit⸗ 
19 55 Perſonen und roͤmiſchen Rechtsgelehr⸗ 
S 3 ten, 


8 


) Loc. eit. F. 306. 309. 313. 318. 
*) Oper. Tom. 3. p. 66. etc. a 1 
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ten, die man anderwäus e ace 
würde 
IV. Der Zeitraum zwiſchen M. Ane 
und Alexander Severus war vielleicht noch 
fruchtbarer an Rechtsgelehrten. Der vortreff⸗ 
lichſte unter ihnen war Aemilius Papinianus. 
Die meiſten halten dafuͤr, er ſey zu Benevento 
geboren; aber der gelehrte Herr Canonicus Joe 
hann de Vita beweiſet die Ungewißheit dieſer 
Meynung.) Zu des Spartianus Zeiten gieng 
der Ruf,) er waͤre ein Anverwandter des 
Septimius Severus von Seiten der zwoten Ge⸗ 
mahlin dieſes Kaiſers, Julia Donna, woher 
ſich wahrſcheinlich folgern laͤßt, daß er aus Sy⸗ 
rien gebuͤrtig war. Das gewiſſeſte iſt, daß er 
in der Rechtsgelehrſamkeit, Redlichkeit und 
Klugheit der beruͤhmteſte Mann ſeiner Zeiten 
war. Er hatte mit dem nachmaligen Kaiſer 
Sceverus das buͤrgerliche Recht von Carcidius 
Scaͤvola gelernt, und war ſeinem Mitſchuͤler 
in dem Amte eines Sachwalters des Fiskus ge⸗ 
folget. ) Geverus empfahl ihm ſterbend 
ſeine Soͤhne Caracalla und Geta. Er gab ſich 
auch alle Muͤhe, eine aufrichtige Freundſchaft 
unter ihnen zu ſtiften. Da er aber bemerkte, 
daß Caracalla mit ſeinem Bruder nicht zu ver⸗ 
ige war, fo ſuchte er dieſen dem Tode zu 
ent ⸗ 


— Aunguit B Benev. Diſſert. 8. p. 214. 
* Spart. in Carac. c. 8. * ibidem. 


entreißen. Aber alles war vergeblich. Er zog 
ſich vielmehr hierdurch und durch andere Tugen⸗ 
den den Haß des Caracalla zu, der ihm erſtlich 
die Ehrenſtelle eines Praͤfekts des Praͤtoriums 
nahm, ) hernach aber entweder befahl oder 
zuließ, daß er von Soldaten ermordet wuͤrde. 
Dieſer vortreffliche Mann hat viele Werke von 
den roͤmiſchen Rechten geſchrieben, wovon noch 
verſchiedene Fragmente in den Digeſten ange⸗ 
führe werden. Seine Schriften waren fo werth 
geſchaͤtzt, daß im theodofianifchen Codex verord⸗ 
net wird, *) bey gleichgetheilten Stimmen ver⸗ 
ſchiedener Richter ſollte derjenigen Parthey Mey⸗ 
nung das Uebergewicht haben, die mit des Pa⸗ 
pianus Urtheil uͤbereinſtimmte. 7 
V. Einen gleichen Ruhm erwarb ſich Do⸗ 
mitius Ulpianus in der Rechtsgelehrſamkeit, un⸗ 
ter Heliogabalus und Alexander Severus. Weil 
er ein ſtrenger Beobachter der Geſetze war, fe: 
entfernte ihn zwar der wolluͤſtige Heliogabalus 
vom Hof; ) ließ ihn aber leben. Aber Ale⸗ 
rander Severus erkannte und belohnte ſeine 
Verdienſte, indem er ihn zu ſeinem Rath und 
zum Praͤfekt des Praͤtoriums machte. Dabey 
hatte er auch die Oberaufſicht uͤber die Archive, 
und das ganze Vertrauen des Kaiſers. Dieſer 
folgte ihm, wie ein Kind feinem Vater, in allem; 
g Sa und 
) Dio Lib. 77. 1 
8c) V. Heinec. loc. eit. $. 329. 
vn Lamprid. in Heliog. e. 16. 
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und feine kluge und weiſe Art zu regieren hatte 
er ihm zu verdanken.) Seine unbiegſame 
Strenge machte ihn bey den Praͤtorianern, die 
damals anfiengen, keine Geſetze mehr zu erken⸗ 
nen, aͤußerſt verhaßt. Alexander hatte ihn oft 
mit feinem Purpur vor ihrer Wuth gedeckt. 
Endlich uͤberfielen ſie ihn des Nachts; und ob 
er gleich zum Kaiſer ſeine Zuflucht nahm, ſo er⸗ 
mordeten fie ihn unter deſſelben Augen.) 
Wir haben von keinem der alten Rechtsgelehr⸗ 


ten fo viele Fragmente, als von Ulpianus. ) 


Sie befinden ſich in den alten Digeſten, und 
beweiſen, daß er einer der groͤßten Rechtsge⸗ 
lehrten und ein unverſoͤhnlicher Feind der Chri⸗ 
ſten war. Man haͤlt ihn insgemein fuͤr den 
Domitius, der nach des Lactantius Erzaͤhlung 
alle die Reſkripte, welche von den Kaiſern wider 

die Chriſten abgefaßt ee waren, re 
melt 175 tt) | 
Zu gleicher Zeit lebte der vortreffliche 
te Julius Paulus, deſſen Vater⸗ 
land ungewiß iſt. Alexander Severus hielt ſehr 
viel von ihm, und vertraute ihm die Wuͤrde eines 
Wies der e Leibwache an. +14) 
yet Karen 


*) Idem 1 in Alex. e. 26. 31. 51. | 
we) ibid. c. 51. 85 4.) Dio Lib. 80. 14 5 
+) V. Heinec. loc. eit. b. 339. 
if) Lib. 5. Div. Inſtit. e. 11. 
Itt) Lamprid. in Alex. e. 26. 
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Aurelius Victor erzählt von ihm, er ſey von 
Heliogabalus des Landes verwiefen, und von 
en Severus zuruͤckberufen worden.) 
Dieſer Geſchichtſchreiber nennt ihn und Ulpias 
nus Stifter des roͤmiſchen Rechts. In 
den Digeſten finden ſich verſchiedene Fragmente 
ſeiner vielen Werke, die er von der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit geſchrieben hat. Andere Gelehrte dieſer 
Zeiten, die ſich um die Rechtsgelehrſamkeit we⸗ 
niger verdient gemacht haben, als da ſind Ter⸗ 
tullianus, der von dem chriſtlichen Schriftſteller 
dieſes Namens unterſchieden iſt, Claudius Tri⸗ 
phonianus, Calliſtratus, Aelius Marcianus, 
Florentinus, Aemilius Macer, und Erennius 
Modeſtinus, will ich mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen, weil die oben angefuͤhrten hinreichend 
ſind, einen Begriff von dem blühenden Zuſtande 
der Rechtsgelehrſamkeit in dieſen Zeiten zu ge⸗ 
ben. Heineccius, ) der Herr Advokat Ter⸗ 
raſſon ) und Johann Nikolaus Funccius, +) 
handeln ausfuͤhrlicher davon. Bey dem letztern 
findet man auch eines jeden alten Rechtsgelehr⸗ 
ten Fragmente angezeigt, die in der ganzen 
Sammlung der roͤmiſchen Geſetze hier und da 
Pen m 


N VII. 
0 in Caefar. En Ben, „mtr Abid, zum 
e) Loc. eit. 9. 3 a 
10 Hiſt. de la Jurisprud. Rom. part. Be 
15) De vegeta Lat. Linguae Sene&tute c. 6. 


232 
VII. Nach dem Tode des Kalſers Alexan⸗ 


der Severus zeiget ſich unvermuthet eine weite 


Lücke in der Rechtsgelehrſamkeit. Denn von 
da an bis auf Conſtantins Regierung findet ſich 
ſchwerlich ein Rechtsgelehrter, der mit den vo⸗ 
rigen in Vergleich kommen koͤnne. Die Ver⸗ 
wirrung, worin ſich das roͤmiſche Reich befand, 
da faſt taͤglich neue Kaiſer aufſtanden, deren ei⸗ 
ner dem andern zu Leibe gieng, und alles voll 
Aufruhr und Verſchwoͤrungen war, mußte noth⸗ 
wendig der Rechtsgelehrſamkeit, die unter dem 
Geraͤuſche der Waffen nicht geuͤbt werden kann, 
hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn. Diocletianus und Maxi⸗ 


mianus, welche nach einem langen Zeitraume 
voll Unruhe die erſten waren, einer dauerhaften 


Ruhe zu genießen, weckten endlich durch die 
Aufmerkſamkeit, die ſie auf die roͤmiſchen Geſetze 
wandten, die Rechtsgelehrſamkeit wieder auf, 
wodurch ſich ein paar Maͤnner bildeten, die un⸗ 


ter Conſtantins Regierung ihre Geſchicklichkeit 


mit großem Ruhm an den Tag gelegt haben, 
wie wir im vierten tan ſehen 0 f 
Aer Das achte Kapitel. 


Die Grammatik e r. 


J. Ven den oͤffentlichen Schulen und Begna⸗ 
digungen, mit welchen einige Kaiſer 

dieſes Feta die a ber Wiſſenſchaften 
non und 
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Gelehrten aufgemuntert haben; und 
| R etorn, die durch die Beredſamkeit bes 
ruͤhmt waren, iſt ſchon im erſten und dritten 
Kapitel dieſes Buchs gehandelt worden. Es iſt 
alſo noch uͤbrig, von den vornehmſten Gramma⸗ 
tikern dieſes Zeitraums zu ſprechen. Der be⸗ 
ruͤhmteſte unter ihnen iſt Aulus Gellius, welcher, 
bvb es gleich nicht ſcheint, er habe die Gramma⸗ 
tik oͤffentlich gelehrt, dennoch mehr in dieſes als 
in ein anderes Fach der Gelehrſamkeit gehört; 
Denn ſeine Schriften ſind mit grammatiſchen | 
Fragen und kritiſchen Beobachtungen uͤber den 
wahren Verſtand und den Misbrauch der Woͤr⸗ 
ter angefuͤllt. Man kann nicht beſtimmen, wann 
er geboren und geſtorben ſey. Jedoch iſt gewiß, 
daß er zu des Phavorinus Zeiten gelebt habe. 
Aus ſeinen eigenen Erzaͤhlungen erhellet, daß 
er ihn nicht nur perſoͤnlich gekannt habe, ſon⸗ 
dern auch ſein Freund geweſen, und als ein ge⸗ 
ſtandener Mann und geuͤbter Gelehrter mit ihm 
umgegangen ſey, ) ja fogar, daß er zu feiner 
Zeit ſchon das Richteramt in Privathaͤndeln ver⸗ 
treten habe.) Weil aber bekannt iſt, daß 
Phavorinus unter dem Kaiſer Hadrian bluͤhete, 
ſo iſt gewiß, daß Gellius damals ſchon mann⸗ 
bar ſeyn mußte. Folglich muß ſeine Geburt 
ee in die letzten Jahre des Trajanus 
fallen. 
9 Nodtes Ati. Lib. 5. c. 11. Lib. 13. e. 1. Lib. 14. 
e. 1. Lib. 17. e. 19. 145. 18. e. 1, 7. ete. 
%) Idem Lib. 14. e. 2. 
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fallen. Ich habe ihn aber in dieſe Epoche ſetzen 
wollen, weil er erſt unter dem Kaiſer Antoninus, 
und vielleicht gar unter M. Aurelius ſich durch 
Schriften bekannt gemacht hat. Dieſes iſt das 
her zu beweiſen, daß er in ſeinen attiſchen Naͤch⸗ 
ten von Erutius Clarus ſagt, er ſey zweymal 
Konſul geweſen.) Dieſer war es aber zum 
zweytenmal im Jahr Chriſti 146, das iſt, im 
neunten Jahre der Regierung des K. Antoni⸗ 
nus. Da er aber von Erutius Clarus 
ſpricht, ſo druͤckt er ſich ſo von ihm aus, daß 
man leicht verſtehen kann, er ſey damals, als 
Gellius ſchrieb, ſchon von ſo einer betraͤchtlichen 
Zeit her todt geweſen, daß diejenigen, die ihn 
laſen, leicht konnten vergeſſen, oder nicht ge⸗ 
wußt haben, daß er Praͤfektus der Stadt Rom 
und zweymal Konſul geweſen ſey. Folglich iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß Gellius unter M. 
Aurelius ſeine attiſchen Naͤchte geſchrieben habe; 
denn zwiſchen dem neunten Jahre der Regierung 
des Antoninus, bis zur Thronfolge des M. Au⸗ 
relius, iſt nur ein Unterſchied von vierzehn 
Jahren. Nimmt man alles dieſes zuſammen, 
ſo folget ganz zuverlaͤßig, daß Gellius, da er 
von Erutius Clarus ſchrieb, ungefaͤhr 50 Jahr 
alt war. Seine kleine Vorrede in den attiſchen 
Naͤchten bezeuget, daß er damals ſich noch mit der 
te ſeiner e und mit ſchweren Amts⸗ 

ui ſorgen 


5 Lib, 13. e % a EV aft. Cop 
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ſorgen beſchaͤftigte, und ſich kein längeres Le⸗ 
ben wuͤnſchte, als bis er nicht mehr faͤhig wäre, 
fo zu denken und zu ſchreiben. Er legt auch 
ſeinen Willen an den Tag, das Werk mit mog 
lichem Fleiß fortzuſetzen. Alles dieſes zeigt ei 
nen geſunden und friſchen Mann an, der ſich 
noch eine lange Reihe von Jahren verſprechen 
konnte. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß er we⸗ 
nigſtens den größten Theil der Regierung des 
M. Aurelius uͤberlebt habe. Neben verſchiede⸗ 
nen andern, die von Fabricius genannt wer⸗ 
den,) hat der Graf Kamillus Silveſtri eine 
ſehr gelehrte Abhandlung von dem Zeitalter des 
Gellius geſchrieben, die ſich in der beben 
2 2 ee findet. a 
Ob man gleich nicht biweſn An, g 
| daß ae ein geborner Römer ſey, fo beleh⸗ 
ren uns doch feine Schriften, daß er von zarter 
Jugend auf daſelbſt ſtudirt, mit den gelehrteſten 
Maͤnnern ſeiner Zeit Freundſchaft gepflogen, und 
das Richteramt in Privathaͤndeln begleitet ha⸗ 
be. *) Er hielt ſich einige Zeit zu Athen auf, 
und erlangte daſelbſt die Freundſchaft der beſten 
Philoſophen, die damals lebten. Weil er da⸗ 
ſelbſt anfieng, alles, was er merkwuͤrdiges von 
ſeinen gelehrten Freunden bey Tage gehoͤrt oder 
in Buͤchern geleſen hatte, des 19 aufzuzeich⸗ 
nen, 


* Bibl. 115 Lib. 3. e. 1. En 1 9 Tom. 6. 
r ne 
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nen, ſo gab er dieſem Tagebuche den Namen 
Noctes Atticae, wie er ſelbſt in det Vorrede ge⸗ 
ſteht. Dieſes Werk beſteht in zwanzig Büchern, 
worin von der Geſchichte und Zeitrechnung, von 
den Gebräuchen und Geſetzen der Alten viel wich. 
tiges vorkommt, welches man anderswo um⸗ 
ſonſt ſuchen wuͤrde. Er hat uns in dieſem Werke 
die Namen und Lehren vieler vortrefflichen Maͤn⸗ 
ner ſeiner Zeit, und viele Fragmente aͤlterer 
Schriftſteller, welche ſonſt verloren gegangen 
ſeyn wuͤrden, und die aͤchte Bedeutung vieler 
lateiniſchen Woͤrter aufbehalten. Weil des 
Gellius Abſicht war, die Sachen ſo aufzuſchrei⸗ 
ben, wie ſie ſich ihm von Zeit zu Zeit darbo⸗ 
ten,“) fo hat Ludwig Vives Unrecht, wann er 
ihm dieſes uͤbel ausdeutet, und ihn einen unge⸗ 
lehrten Rhapſodiſten nennt. **) Hingegen über 
ſchreiten Juſtus Lipſtus und andere die Gren⸗ 
zen der Wahrheit, da ſie ihm durchaus eine 
ͤchte Latinitaͤt zuſchreiben. Denn mitten unter 
den beſten Ausdruͤcken und Woͤrtern, die den 
Schriftſtellern des goldenen Zeitalters wuͤrden 
Ehre gemacht haben, finden ſich oft ſolche, die 
von ganz neuem und fremdem Gepraͤge ſind.) 
III. Die attiſchen Naͤchte des Gellius ge 
ben uns einen "lichen: Begriff von dem da⸗ 
j maligen 


*) V. Gellii Praefat. 
*) De tradend. diſeipl. Lib. 3. 2 
* Caſp. Barth. Adverſar. Lib. g. c. 16. 
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maligen an der ee, Wir finden 
daſelbſt die gelehrteſten Männer, die damals zu 
Rom lebten, mit grammatiſchen Fragen ſo eifrig 
beſchaͤfftigt, als fie es immer ſeyn koͤnnten, wenn 
es Sachen von groͤßter Wichtigkeit betraͤfe. Mir 
daͤucht, anſtatt des kraftvollen, männlichen und 
erhabenen Geiſtes der alten Name 4 der 10 


Es iſt auch daher 2 9 0 El nothwendig ger 
ſchehen muß, wann bie Gelehrten ſich mit Woͤr⸗ 
tern beſchaͤfftigen, und die Sachen ſelbſt sch 
nachlaͤßigen, daß, wie Gellius oft klagt, eine 
große Menge lateiniſcher Woͤrter von der Bedeu⸗ 
tung, die ſie anfänglich hatten, zu feiner Zeit 
abgewichen war. Denn wenn unter einem Volke 
die deutlichen Begriffe der Sachen, welche durch 
die Woͤrter angezeigt werden, nach und nach 
dunkel geworden, und endlich gar verſchwunden 
ſind, ſo iſt es kein Wunder, wenn mit den über 
gebliebenen Wörtern ein ganz verſchiedener Ver; 
ſtand verbunden, und 15 Ach verdor 
ben wird. | 
IV. Selling thut Meldung 290 einigen 
berühmten Grammatikern, die zu ſeiner Zeit zu 
Nom gelebt haben. Der merkwuͤrdigſte davon 
iſt Sulpitius Apollinaris, den er fuͤr den ge⸗ 
lehrteſten ſeiner Zeit haͤlt, und in ſelner Jugend 
zum Lehrer gehabt hat. *) a rühmte 15 ch⸗ 
der 

95 Lib. 13. c. 16. Lib, 18. 64. Lib. 20. e. 5. 


= 


2556 
der einzige zu fein) der des Salluſtius Geſchichte 


verſtaͤnde. Pertinax hat nicht nur in ſeiner Ju- 


gend die oͤffentliche Schule dieſes Grammatikers 
beſucht, ſondern auch derſelben einige Zeit vor⸗ 
geſtanden, ) bis er, dieſes Handwerks muͤde, 
den Kriegsſtand erwählte, und aus einem Sol⸗ 
daten K Kaiſer 5 80 Donatus hat in Virgils 
Reben einige Verſe dieſes Glammatikers über 
den Befehl, den Virgil gegeben hatte, ſeine Ae⸗ 
neide zu verbrennen, aufbehalten. Gellius 


a nennt noch einen andern N Grammati⸗ 


4 


liſſus, ) und ſagt von ihm, er habe verſchie⸗ 
dene Werke, beſonders eins von der eigenthuͤm⸗ 
lichen Art zu reden, geſchrieben, er ſey aber viel 
hochmuͤthiger als gelehrt geweſen. So ruͤhmt 
er auch noch wegen ſeiner Gelehrtheit einen ge⸗ 
wiſſen Domitius, welcher Inſanus zugenannk 
wurde, weil er ein unfreundlicher und muͤrri⸗ 
ſcher Mann war..) Es kann ſeyn, daß 
man ihm etwa aus Haß oder Neid dieſen Bey⸗ 
namen gegeben habe. Denn aus dem, was 
Gellius von ihm erzaͤhlt, ſcheint es, als ſey er 
auf die damals herrſchende Pedanterey der 
87 ammatiker und Philoſophen nicht wohl zu 
ſprechen geweſen. Nulla prorſus bonae ſalutis 
ſpes reliqua eſt, (ſagte er einſtens dem Ae 
phen Phaborinus ö der ihn um die Bedeutung 
5 des 

) Jul. Capit. in Pertin. c. I. 


MH g.. ) ibid. e. 72. 
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des Worts Concio e cum vos philoſo- 
phorum illuſtriſſimi nihil jam aliud quam 
verba authoritatesque verborum cordi habea- 
tis. — Ego enim grammaticus vitae jam at- 
que morum diſciplinas quaero: vos philofo- 
phi mera eſtis (ut M. Cato ait) mortuaria 
5 *) Darauf ſagt Phavorinus dem 
Gellius, der dieſes mit angehoͤrt hatte, der 
Grammatiker ſey zwar ein melancholiſcher Mann, 
jedoch habe er eine edle Seele, und habe die 
Wahrheit geredet. Ri 
V. Die Kaiſergeſchichte biefer Selten macht 
uns noch einige Grammatiker bekannt, welche 
ſich vermuthlich durch ihre Gelehrtheit ſonderbar 
ausgezeichnet haben, weil fie die Lehrer kaiſer⸗ 
licher Prinzen waren. M. Aurelius lernte 
die griechiſche Grammatik von einem gewiſſen 
Alexander, die lateiniſche von Troſius Aper 
Pollio und von chin proculus der von 
Sicca aus Afrika war. Von dieſen weiß man 
aber nichts anders, als daß Proculus von M. 
Aurelius zur Ehrenſtelle eines Prokonſuls erho⸗ 
ben, und von den Unkoſten, die hierzu noͤthig 
waren, befreyet worden iſt. ) Es iſt wahr 
ſcheinlich, daß er der naͤmliche ſey, welchen 
eie Pollio den gelehrteſten Grammatiker 
ſeiner 


0) ibid. 
**) Jul. Capitol. in M. Aurel. e. 2. 


II. Band. i T 
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feiner Zeit nennt, und von dem er erzählt, er 
habe ein gewiſſes Werk von fremden Laͤndern 
geſchrieben“) Des Lucius Verus Lehrer in 
der Grammatik war Scaurus ) oder, wie 
Salmaſius will,) Staurinus, ein Sohn 
des Grammatikers Scaurus, der zu Hadrians 
Zeiten lebte, ) und ein grammatiſches Werkchen 
hinterlaſſen hat, welches ſich in der Kollektion 
der alten Grammatiker findet. In der griechi⸗ 
ſchen Sprache hatte L. Verus den Telephus, 
Bepheſtion, den Verfaſſer eines kleinen Werks 
vom Sylbenmaaß, welches noch vorhanden iff,, 
und Aelius Harpocration zu Lehrern. So fin⸗ 
den wir auch in den Lebensbeſchreibungen des 
Commodus und Maximinus des juͤngern ver⸗ 
ſchiedene andere Sprachlehrer, als da find Gne⸗ 
ſicritus, ein Grieche, Capella Antimius, ein 
Lateiner, ff) Fabilius, zugleich ein gricchifiher: 
. und Philemon ein Latei⸗ 
ner. ft). Weil Julius Capitolinus dieſen allen 
den Nomen Litteratores giebt, ſo ſcheint dieß 
der gemeine Name der Grammatiker 1 * 
ten e zu Fon: | 
VI 
5 cel in Kentltäno“ . 59 Id. in vero. ® 
**) in Notis ad hunc locum. 
49 ibid. et Gellius Lib. 11. e. 15. Ei. 
Tr) Capitol. in Commod. Ale! La l 
tif) idem in Maximin. jun. c. 1. 
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Ich koͤnnte noch die Namen einiger 
ae Gratmatiker anführen, deren Zeitalter 
zwar ungewiß iſt, vermuthlich aber hierher ge⸗ 
hoͤrt. Weil man aber von ihnen faſt nichts 
mehr als ihre Namen weiß, ſo will ich das 
trockene Verzeichniß der oben angemerkten nicht 
durch ſie vermehren, beſonders da man ſie bey 

Fabricius findet.) Ich werde auch hier kein 
beſondres Kapitel von den fremden Gelehrten, 

die ſich zu Rom aufgehalten haben, beyfuͤgen; 

denn weil in dieſem Zeitalter faſt in allen Thei⸗ 
len der Litteratur die Anzahl der roͤmiſchen Ges 
lehrten gering war, und die Gelehrſamkeit faſt 
ganz bey den Fremden, die ſich zu Rom entwe⸗ 
der wohnhaft niedergelaſſen hatten, oder ſich 

daſelbſt eine geraume Zeit aufhielten, zu ſuchen 
war, ſo habe ich die vornehmſten derſelben in 
jedem Kapitel angezeigt, und iſt daher nichts 
mehr von ihnen uͤbrig, das ene angemerkt 
4 nen en Er, | 


Das neunte Kapitel 
Bibliochekem 


1 Die wie wird eins der kuͤrzeſten wer⸗ 
den. Denn kaum findet ſich in dieſem 
Zeitalter etwas merkwuͤrdiges von Bibliotheken. 
Jene, die beym Tempel des Friedens war, 
: a 8 wurde 


*) Bibl. Lat. Lib. 4. e. 6, 7. 85 
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wurde unter der Regierung des K. Commodus 
in Aſche verwandelt. Eine ſchreckliche Feuers⸗ 
brunſt, die zufaͤlliger Weiſe entſtanden war, 
verzehrte den ganzen Tempel, der nach des He⸗ 
rodianus Zeugniß ) der praͤchtigſte und reichſte 
zu Rom war. Das Feuer ergriff auch die 
Bibliothek und legte fie gänzlich in Afche. Gas 
lenus beklagt ſich, daß bey dieſer Gelegenheit 
viele ſeiner Buͤcher, die daſelbſt aufbehalten 
wurden, ungluͤcklicher Weiſe zu Grunde gegan⸗ 
gen ſeyn.) Und was noch aͤrger iſt, ſo gien⸗ 
gen auch faſt alle Urkunden vom roͤmiſchen Reiche 
im Rauch auf.) Weil Herodianus hinzu- 
ſetzt, daß ſich die Flammen durch viele Gegen⸗ 
den der Stadt ausbreiteten und einige Tage 
hindurch wuͤteten, ſo iſt ganz wahrſcheinlich, 
daß dieſes Ungluͤck mehrere Bibliotheken be⸗ 
troffen habe. Warum ſollte ſonſt Vopiſcus, 
der ſich alle Muͤhe gab, allenthalben Nachrich⸗ 
ten zu ſeiner Geſchichte zu ſammeln, nur von 
der ulpiſchen oder trajaniſchen, +) die ſich das 
mals in Diocletians Baͤdern befand, ff) und 
von jener des Tiberius +1) Meldung thun? 

II. Dieß iſt alles, was man von oͤffent. 
lichen Bibliotheken in dieſem Zeitraume weiß. 
Der ee gab es vermuthlich viel 

a meh⸗ 


| 


) Hif. Lib, 1. c. 44. 
**) de Libris propriis. e) Dio Lib. 72. 
}) in Aurelian, e. 1. in Taeit. e. 8. 

ff) in Probo c. 2. ttt) ibid. 
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mehrere; aber in der Geſchichte wird von keiner 
andern als von jener des Arztes Serenus Sam⸗ 
monicus Meldung gethan. Sie beſtand aus 
62000 Bänden, und fein Sohn ſchenkte ſie Gor⸗ 
dianus dem zweyten. Von Bibliothekaren die⸗ 
ſer Zeiten findet man weder in den alten Auf⸗ 
ſchriften noch in der Geſchichte einige Nachrich⸗ 
ten. Ich glaube aber, daß die Zerruͤttung des 
Reichs und das allgemeine Verderbniß der Sit⸗ 
ten eben ſo großen Einfluß in die Bibliotheken, 
als in die Gelehrſamkeit, gehabt haben. Denn 
neben dem, daß Unordnung und verderbte Site 
ten die reichſten Familien in Armuth und außer 
Stand ſetzten, ihre Bibliotheken entweder zu er⸗ 
halten oder neue zu errichten, ſo war dieſes 
auch gar nicht von den Roͤmern zu erwarten, in 
welchen der Eifer zu der Gelehrſamkeit faſt gaͤnz⸗ 
lich erloſchen war, wenn ſonſt nicht die reichſten 
unter ihnen aus Liebe zur Machz denn Pam 
Maden. | Ä 


Dos zehnte Kapitel 
9 re e &. 4 nf e. 
Den die! Biffenfhaften und freyen Küͤnſte 
e 


inander die Hände bieten, und daß 

ieſe ohne jene ſich weder aufrecht erhalten, nech, 
venn ſie gefallen ſind, wieder empor heben koͤn⸗ 
zen, iſt eine Wahrheit, die immer mehr beſtaͤ⸗ 
T 3 tiget 
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tiget wird. Wir haben gefehen, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften in dieſem Zeitraume ſehr kaltſinnig von 
den Roͤmern betrieben wurden, und daß die we⸗ 
nigen, die denſelben eifriger ergeben waren, 
theils wegen des durch fremde Voͤlker eingeriſſe⸗ 
nen Verderbniſſes der lateiniſchen Sprache, theils 
wegen des verderbten Geſchmacks, den die gvie⸗ 
chiſchen Sophiſten eingefuͤhrt hatten, meiſten⸗ 
theils aber wegen der unglücklichen Zeiten, im 
welchen ſie lebten, ſchlechten Fortgang darin: 
machten. Das naͤmliche geſchah in Anſehungz 
der ſchoͤnen Kuͤnſte. Derſelben Verfall wurde; 
noch durch eine andere Urſache befoͤrdert, diet 
viel wirkſamer auf ſie als auf die Wiſſenſchaftem 
ſeyn mußte. Dieſe war der immer mehr abe 
nehmende Reichthum der Roͤmer. Durch dem 
Geiz der roͤmiſchen Statthalter wurden die Pros 
vinzen des Reichs erſchoͤpft. Folglich vermin⸗ 
derten ſich nach und nach die offentlichen Ein⸗ 
fünfte der Roͤmer. Was die Statthalter entle⸗ 
gener Provinzen von den Unterthanen erpreßtenn, 
wurde unter ihre Soldaten ausgeſtreuet, das 
Kaiſerthum von ihnen zu erkaufen; zu welchem 
Endzweck vermuthlich noch viele andere Schäfer 
aus Rom in entfernte Provinzen, wo die Kriegs, 
heere vertheilt waren, gezogen worden fd. Zul 
dem wurde auch das eich allenthalben vonn 
fremden Voͤlkern uͤberſchwemmt, welche nicht. 
nur die Quelle ihrer Reichtümer verſtopften. 

J form 
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ſfondern auch mit großen Unkosten und obi 
Hoffnung eines neuen Gewinnſts bekrieget, und 
ſogar oft mit großen Summen Geldes abgewie⸗ 
ſen werden mußten. Was zu Rom noch uͤbrig 
blieb, war endlich nicht mehr hinreichend, neben 
den herrſchenden Laſtern auch Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
g bhaſten z zu naͤhren und zu befoͤrdern. r 


If. Unter Antoninus und M. Aurelius 
ſchienen zwar die ſchoͤnen Kuͤnſte wieder aufzu⸗ 
leben. Unter ihrer Regierung wurden zu Rom 
und anderwaͤrts viele prächtige Gebäude aufge 
führt. Es fanden ſich auch Bildhauer, deren 
Werke, die zum Theil noch vorhanden find, 3 
jene, die in folgenden Zeiten zu Stande gekom⸗ 
men ſi nd, an Vollkommenheit weit uͤbertreffen. 
Oer beruͤhmte Herodes Atticus, von welchem 
an gehoͤrigem Orte gehandelt worden iſt, ein 
uͤberaus reicher und prachtliebender Mann, ließ 
damals ſowohl zu Rom als zu Athen viele ſchaͤtz 
bare Denkmaͤler der Kunſt errichten, die von 
Philoſtratus beſchrieben, und vielleicht uͤber ih⸗ 
ren wahren Werth erhoben werden.) Selbſt 
Marcus Aurelius hatte die Malerkunſt von ei⸗ 
nem gewiſſen Diognetus gelernt. Allein das 
Zeitalter der Antoninen war in Anſehung der 
| „ Küne 


95 Winkelmann Hiſt. de Part T. 2. p. 1 5 
) Vit. r Lib. 2. | 
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Kuͤuſte das, was in einer tödlichen Krankheit 


die ſcheinbare Beſſerung iſt, die nicht lang vor 
dem Tode hergehet, oder wie die augenblickliche 
helle Flamme eines Lichts, ehe es ausgehet. 
Die beſten Kuͤnſtler dieſer Zeiten hatten ſich un⸗ 
ter Trajan und Hadrian gebildet, und ihre 
Kunſt, die ſchon ſehr von der Geſchicklichkeit if 
rer Lehrer abgeartet war, F faſt gn 
mit ihnen. | 


ige Daß dieſes Zeitalter für die Kuͤnſte ei⸗ 
gentlich das letzte war, beweiſet der Kopf des 
jungen Commodus, der noch vorhanden iſt. 
Er iſt ſehr ſchoͤn gebildet. Vergleicht man ihn 
aber mit den Koͤpfen der folgenden Kaifer, fo 
iſt der Abſtand ganz augenſcheinlich.) So ber 
merkt auch Winkelmann einen auffallenden Un⸗ 
. in andern . E Zeiten, 
tus, in Silofänfen und erhabenen Arbeiten, 
und ſchließt daher auf das ploͤtzliche Verderben 
der Kuͤnſte. Dieſes ſtimmt vollkommen mit 
dem ungluͤcklichen Zuſtande uͤberein, in welchen 
Rom nach dem Tode des K. M. Aurelius un⸗ 
vermuthet geſetzt wurde. Die Grauſamkeit 
des Commodus, und noch mehr, die moͤrderi⸗ 
ſche Wut ſeines Guͤnſtlings Perennius, eine 

ſchreck. 


*) Winkelmann T. 2. p. 322. - 
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schreckliche Feuersbrunſt, wodurch die Armuth 

vergroͤßert wurde, drey Kaiſer in einem Jahre 

nacheinander ermordet, ſind Umſtaͤnde, die fuͤr 
die Kuͤnſte ſehr verderblich ſeyn koͤnnen. 

IV. Weil die Kuͤnſtler, die ſich unter den 
Kaiſern Trajan und Hadrian gebildet hatten, 
mit Tod abgegangen waren, ohne einige Schuͤ⸗ 
ler von betraͤchtlicher Geſchicklichkeit zu hinter⸗ 
laſſen, auch keiner der folgenden Kaiſer bis auf 
Alexander Severus ſo beſchaffen war, daß die 
Kuͤnſte eine nachdruͤckliche und dauerhafte Unter⸗ 
ſtuͤtzung von ihm erhalten hätten, fo lagen fie 
in einem tödlichen Schlummer vernachlaͤßiget 
und verachtet, indeß daß zu Rom alles den 
griechiſchen Sophiſten und Philoſophen nach⸗ 
lief, welche jede andere Kunſt und Wiſſenſchaft 
veraͤchtlich zu machen ſuchten. Alexander Se⸗ 
verus gab ſich alle Muͤhe, die ſchoͤnen Kuͤnſte 
wieder empor zu bringen. Er war nicht nur 
ſelbſt ein geſchickter Maler,) ſondern ließ auch 
die beſten Meiſterſtuͤcke der Bildhauerkunſt 
allenthalben aufſuchen und auf des Trajanus 
Forum ſetzen, den Eifer der Bildhauer dadurch 
aufzuwecken. Damit er den Kuͤnſtlern Gele⸗ 
genheit gaͤbe, ihre Geſchicklichkeit zu zeigen, ſo 
ließ er viele unter den alten Kaiſern errichtete 
Brbäuse erneuern, viele neu erbauen, beſon⸗ 

. 905 | a 


2 Lamprid. in Alexandr. e. 27. 
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bers aber die Bäder, die von ihm den Namen 
erhielten, und viele Bildſaͤulen von koloſſiſcher 

Groͤße errichten. Zu dieſem Endzweck berufte 
er fremde Meiſter, und ließ es an nichts erman⸗ 

geln, was zur Auflebung der Kuͤnſte nothwen⸗ 

dig und nuͤtzlich war. Er ſoll ſogar auf neue 

Erfindungen gedacht haben. Denn Lampridius 

erzaͤhlt, er habe die Kunſt erfunden, mit 

Marmorſtuͤcken von verſchiedener Art und 

Farbe ein Ganzes zu bilden. Wie eigentlich 

dieſe Kunſt beſchaffen geweſen ſey, kann man 

aus des Lampridius Worten nicht errathen. 
Denn waͤre dieſes von der Erfindung moſai⸗ 

ſcher Kunſt zu verſtehen, ſo wuͤrde Lampridius 

Unrecht haben. Dieſe war weit aͤlter, wie der 

Cardinal Alexander Furietti in einem 050 ge⸗ 

1 1 — Werke deutlich beweiſet. 

V. Alexander Severus that ſo viel zur 
Beförderung der ſchoͤnen Kuͤnſte, daß, wenn 
eine dreyzehnjaͤhrige Regierung hinreichend ge⸗ 
weſen waͤre, alles auszurotten, was derſelben 
Aufkommen inskuͤnftige hindern konnte, wenn 
ruhige und gluͤckliche Zeiten und einige andere 

Kaiſer gefolgt waͤren, die mit dem naͤmlichen 
Eifer deſſelben Vorhaben fortſetzten, ſie zu ei⸗ 
nem hohen Grad der Vollkommenheit wuͤrden 
gelangt ſeyn. Allein die innerlichen und aͤußer⸗ 
lichen Unruhen, Kriege und Empoͤrungen, die 
immer mehr 1 „ n ee das 

1 Gute, 


Gute, was dieſer Kaiſer geſtiftet hatte. Die 
ungluͤcklichſten Zeiten in Anſehung der Kuͤnſte 
waren jene des Galienus, da das roͤmiſche 
Reich innerlich von dreyßig Tyrannen zerriſſen, 
und von außen allenthalben von fremden Bol. 
kern uͤberfallen war. Die Barbarey fieng da⸗ 
mals an, mit großen Schritten in Italien ein⸗ 
zudringen, und allen Dathe au nn mite 
| det 

VI. Man 25 jedoch nicht git daß 
auch nach Alexanders Severus Regierung ver⸗ 
ſchiedene Bildſaͤulen und andere Werke der 
Kunſt zu Stande gekommen ſind. Winkelmann 
ſpricht von einer Bildſaͤule des Pupienus, der 
einige Jahre nach Alexander regierte, welche 
mit allen ihren Maͤngeln noch viel Gutes hat, 
und in den folgenden Zeiten ihres gleichen nicht 
mehr findet. Vermuthlich iſt ſie ein Werk 
eines der fremden Kuͤnſtler, die von Alexander 
Severus berufen wurden.) So erzaͤhlt auch 
Trebellius Pollio, daß Claudius dem zweyten 
zu Ehren eine goldene zehn Fuß hohe Bildſaͤule, 
und eine ſilberne von 1500 Pfund auf dem 
Forum errichtet worden ſey. Der Kaiſer 
Tacitus beehrte das Andenken ſeines Vorfah⸗ 
ren Aurelianus mit drey ſilbernen Bildſaͤu⸗ 
len; ) und ihm ſelbſt mit feinem Bruder 

| Flo⸗ 

*) Hiftoire de Part Tom. 2. p. 328. 
4) Vopiſc. in Tacit. e. g. 5 
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Slorianıs”) widerfuhr eben dieſe Ehre. Es wur⸗ 
den auch nach der Zeit neue ſehr praͤchtige Pa⸗ 
laͤſte aufgefuͤhrt und große Gemaͤlde verfertigt, 
als da war das in einer Halle des kaiſerlichen 
Palaſts entworfene Gemaͤlde der feyerlichen Spie⸗ 
le, die Carinus dem roͤmiſchen Volke gegeben 
hatte.“) Allein obgleich dieſe Werke nicht 
mehr vorhanden ſind, ſo kann man doch aus 
den Bildniſſen der Kaiſer auf den uͤbergebliebe⸗ 
nen Muͤnzen, von Galienus bis zu Conſtantin 
dem großen, zuverlaͤßig ſchließen, daß ſie ſich 
nicht weniger als dieſe, durch ein rohes und bar⸗ 
bariſches Weſen und durch unſchickliche Zier: 
eb ausgezeichnet 8280 


“) Idem i in Florian. e. 2. 


**) Idem in Carin. 6. 19. 
| 1 
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D.las ſechſte Buch. 


Ven der Gelehrſamkeit der 2 zen 
Italiens und der Chriſten in den dec 
ae Jahrhunderten. 1% Gi 


Neil Rom die Hauptſtadt Irn r Welt A 1288 
Sitz der Kaiſer war, ſo verſammelten 
5 daſelbſt aus allen Welttheilen diejenigen, die 
fi) in Verwaltung öffentlicher Geſchaͤffte, oder 
in Kuͤnſten und Wiffenfchaften, ‚berühmt zu ma⸗ 
chen verlangten. Es hat uns auch bisher die 
Geſchichte belehrt, daß nicht nur die Gelehrten 
von hoͤherm Verdienſt, ſondern auch die mittel⸗ 
maͤßigen, allda Ehre und reichlichen Unterhalt 
fanden. Daher iſt nicht zu bewundern, daß 
die beruͤhmteſten Dichter, Redner, Philoſophen, 
Aerzte und Kuͤnſtler hier, als in einem allgemei⸗ 
nen Schauplatze, ihre Geſchicklichkeit gezeigt ha⸗ 
ben, und daß bisher der Gegenſtand dieſer Ge⸗ 
ſchichte Rom allein geweſen iſt. Uebrigens 
konnten ſich viele der uͤbrigen Staͤdte merkwuͤr⸗ 
diger Gelehrten, S chulen und Bibliotheken ruͤh⸗ 
men. Es wuͤrde daher dieſer Geſchichte etwas 
weſentliches abgehen, wenn ſie keine Nachrich⸗ 
ten davon ertheilte. Dieſe werden den Gegen⸗ 
ſtand des erſten Kapitels des gegenwaͤrtigen 
Buchs ausmachen. Das zweyte wird von der 

i i be 


* 
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Gelehrſamkeit der Ehriſten handeln. Dieſe 


Ordnung wird aber in den folgenden Buͤchern 


nicht mehr ſtatt finden. Denn weil Nom ſeit 
Conſtantins Zeiten nicht mehr der beſtaͤndige 


Sitz des Kaiſerthums, und die chriſtliche Reli⸗ 
gion die herrſchende war, ſo bringt es die Sache 
ſelbſt mit ſich, die Ordnung zu veraͤndern, da⸗ 
mit die Litteratur Italiens in ihrem 1 = 
ans ae e un werde. u 


Das erſte Kapitel | 


die Gelefefämtei der Provinzen Jule, 


a: 
5 Ven dem Zuſtande der Sitkeratın Mm den 


Provinzen Italiens, da Rom noch ſei⸗ 
ner Freyheit genoß, und unter den erſten Kai⸗ 
ſern, wiſſen wir nichts anders, als was uns 


die roͤmiſchen und griechiſchen Gefchichtfchreibee 


zufaͤlliger Weiſe und die Alterthuͤmer davon be⸗ 
lehren. Denn an eigenen Schriftftellern der 
Städte fehlt es in dieſen Zeiten. Daher ver⸗ 


ſteht ſichs, daß hier nicht von allen Staͤdten 
Nachrichten vorkommen koͤnnen. Italien hat 


zwar dieſes vor andern Laͤndern zum voraus, 


daß der meiſten Staͤdte und Provinzen Alter- 


thuͤmer, beſonders in den neuern Zeiten, von 


eigenen Gelehrten auf das genaueſte unter⸗ 
ſucht und beſchrieben worden ſind. Es giebt 
ey unter ben Städten und Gegenden 


noch 
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nech viele, wo dieſes nicht geſchehen iſt. Auch 
iſt es einem Menſchen ſittlie er Weiſe unmoglich, 
die große Menge der Buͤcher, die hiervon ge 
ſchrieben worden find, zuſammenzubringen, da 
ſich ſogar in Italien nicht eine unter ſo vielen 
zahlreichen Bibliotheken findet, die mit er 
Be dieſer Art verſehen ſey. 2 
17 Cicero legt ganz Italien das Lob ben 
En: man in ſeiner Jugend daſelbſt durchaus, 
beſonders in Latium, der griechiſchen Litteratur 
eifrigſt befliſſen war. Er ſetzt aber hinzu, daß 
in der Zeit, wo er dieſes ſchrieb, der Eifer 
ziemlich nachgelaſſen habe.) Er lobt aber 
insbeſondere die Einwohner der Staͤdte Taran . 
to; Reggio in Calabrien, und Weapel, welche 
dem Archias aus keiner andern Urſache das 
Buͤrgerrecht und andere Privilegien ertheilt hat⸗ 
ten, als weil er ein vortrefflicher Dichter war.) 
Es waren dieſe Staͤdte vor Alters in Groß⸗ 
griechenland begriffen, wo Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften bluͤheten, und iſt daher nicht zu bewun⸗ 
dern, daß ſie der griechiſchen Gelehrſamkeit noch 
ſonderbar ergeben waren. Unter Auguſtus ſtif⸗ 
teten die Neapolitaner dieſem Kaiſer zu Ehren 
feyerliche Wettſpiele, die alle fuͤnf Jahr er⸗ 
neuert wurden.) Dieſe beſtanden nicht nur 

in ve Uebungen, f) ſondern auch in 


‚ Sing: 5 


| 9 Pro Archia. ae ibid, 
ken) Sueton. in Auguſt. e. 99. f) ibid. 
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Sing⸗ und Schauſpielen, ) und in Vorleſun⸗ 
gen der Gedichte verſchiedener Poeten, wo Rich⸗ 
ter beſtellt waren, die dem wuͤrdigſten eine Krone 
zuerkannten.) Dieſe Ehre erhielten unter 
andern der Kaiſer Claudius, da er daſelbſt ein 
von ihm geſchriebenes griechiſches Luſtſpiel aufs 
fuͤhren ließ, Statius, der Vater und Sohn, 
beyde Dichter, wie anderswo erzaͤhlt worden 
iſt, und vielleicht auch unwuͤrdiger Weiſe Nero, 
da er auf der Schaubuͤhne zu Neapel mehr Be⸗ 
weiſe von ſeiner Thorheit als Singkunſt ableg⸗ 
te.) Alles dieſes beweiſet, daß die Neapo⸗ 
litaner uͤberhaupt Liebhaber der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
und Leute von gutem Geſchmack waren. Philo⸗ 
ſtratus giebt ihnen das ruͤhmliche Zeugniß, daß 
noch zu ſeiner Zeit, das iſt, unter Septimius 
Severus, die griechiſche Litteratur bey ihnen 
b Ebene et 

III. Die Schaubühne, die unter den et 
eulanifehen Ruinen entdeckt worden iſt, und die 
vielen Alterthuͤmer der Kunſt, die daſelbſt noch 
taͤglich ausgegraben werden, ſind ein deutlicher 
Beweis, daß in der Stadt Herculaneum nicht 
nur die dramatiſche Dichtkunſt, ſondern auch 
die übrigen ſchoͤnen Künfte in der beſten Bluͤhte 
waren. Hiervon kann man Johann Ernſt 
Emanuel Walchs Abhandlung über die hercu⸗ 

| laniſchen 


*) sStrabo Geogr. Lib. 5. 
*) Suet. in Claud. c. 11. 
) Suet. in Nexon. c. 20. 


. 
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Lanifchen Alterthůmer, die im Jahr 175 m 
Jena gedruckt iſt, mit Nutzen leſen. So war 
auch zu Pozzuoli eine Schaubuͤhne, wo nicht 
nur Schauſpiele aufgeführt, ſondern auch zu 
Gellius Zeiten die Jahrbuͤcher des Ennius laut 
vorgeleſen wurden;?) welches nicht geſchehen 
ſeyn wuͤrde, wenn die Einwohner keine Liebha⸗ 
ber der Gelehrſamkeit geweſen waͤren. Der⸗ 
gleichen Schaubuͤhnen fanden ſich vermuthlich 
in den meiſten andern Städten: dieſer Länder. 
In Capua war nicht nur eine Schaubuͤhne 79% 
ſondern auch ein Amphitheater, wovon der be⸗ 
ruͤhmte Canonicus Mazzochi eine gelehrte Ab⸗ 
handlung geſchrieben hat. Allein von Amphi⸗ 
theatern will ich hier nicht reden; denn weil 
darin nichts vorkam, was zur Gelehrſamkeit 
gehoͤrt, ſo koͤnnen ſie zu keinem Beweis derſel⸗ 
ben dienen. 

IV. Neben den Schaubuͤhnen ſind noch 
einige andere Beweiſe von der Gelehrſamkeit des 
untern Italiens vorhanden. Gellius erzähle, 
er habe bey ſeiner Zuruͤckreiſe aus Griechenland 


feſte Land ſetzte, eine Menge griechiſcher Buͤcher 
Er e ausgefet geſehen; ) welches 


nur 
) Lib. 18. e. 5. a 
*%) Muratori Nov. Thef. 1 T. 1. p. 290. 


) Lib. 9. c. 4. a ne a 


nach Italien, da er zu Brindiſt den Fuß aufs 
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nur da zu »gefchehen pflegt, wo es gelehrte Ein. 
wohner giebt. Eine Aufſchrift vom Jahr 193 
der chriſtlichen Zeitrechnung in des Gruterus 
Sammlung *) beweiſet, daß damals zu Sueſſa 
(in Terra di Lavoro, oder vielleicht im Volſci⸗ 
ſchen) eine oͤffentliche Bibliothek war. Der Herr 
Canonicus Johann di Vita in feinen Alterthäs 
mern von Benevento ) zeigt, daß vor Alters 
in dieſer Stadt oͤffentliche Schulen und viele 
Liebhaber der Gelehrſamkeit waren. Die viel⸗ 
faͤltigen Luſtreiſen der Roͤmer, und das Land⸗ 
lleben, das ſie in dieſen Provinzen fuͤhrten, konn⸗ 
ten auch viel dazu beytragen, daß die alte Liebe 
zur Gelehrſamkeit nicht erkaltete, bis endlich 
dieß ſophiſtiſche Geſchwaͤtze und die allgemeinen 
gerruͤttungen des Reichs vermuthlich a vn 
alles Gute zu Grunde richteten. 


V. Auch die Sicilianer hatten nicht gan | 
aufgehört, die Gelehrſamkeit zu lieben, wegen 
welcher fie in aͤltern Zeiten fo berühmt waren. 
Sie hatten zwar damals keine Gelehrten mehr, 
die mit ihrem Steſichorus, Theocritus und 
Moſchus zu vergleichen waͤren; es mußten je. 
doch noch immer Schauſpieldichter oder wenig⸗ 
ſtens Leute von gutem Geſchmack in der drama ⸗ 
tiſchen Dichtkunſt unter ihnen leben, weil in 
ihren Staͤdten . aufgeführt wurden 

Jeve⸗ 


72 % 


*) Tom. 2. P. 475: 
*) Diſſert. 8. p. 219. 
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Jeveges ) ſchließt aus einer alten Aufſchrift, 
daß unter den erſten Kaiſern eine Schaubuͤhne 
zu palermo war; und Cicero ſpricht von einer 
andern zu Syracuſa, welche ungemein groß 
war.) So fanden ſich noch andere in ver 
ſchiedenen ſicilianiſchen Staͤdten, wie die neuern 
Schriften, die zur Erlaͤuterung der Alterthuͤmer 
dieſer Inſel daſelbſt in Menge ans Licht gekom. 
men ſind, beweiſen. Der lange Aufenthalt 
des Porphyrius auf dieſer Inſel giebt auch gu⸗ 
ten Grund zu muthmaßen, daß zu feinen Zeiten 
die Philoſophie noch daſelbſt in Aufnahme war. 
Denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß er ſich un⸗ 
ter Menſchen, die ſich um ſeine Lehre und um 
ſein Lieblingsſtudium 1 befümmerten, lang 

würde aufgehalten haben. 
VI. Der Schluß von den Schaubühnen 
auf die Kenntniß der dramatiſchen Dichtkunſt, 
und auf den guten Geſchmack der Einwohner 
der Staͤdte und Provinzen, wo ſich jene befan⸗ 
den, wuͤrde unrichtig ſeyn, wenn nicht die 
Menge der Schaubuͤhuen in den Provinzen die 
Muthmaßung ſo verſtaͤrkte, daß man vernuͤnfti⸗ 
ger Weiſe nicht daran zweifeln kann. So wer⸗ 
den einſtens unſere ſpaͤteſten Nachkommen, wann 
ſie in den anſehnlichſten Staͤdten Teutſchlands 
eee da a Schaubuͤhnen entdecken, 
u 2 oder 


*) Annal. Panorm. Aera 3. $- 29. 
* * ) Lib. 4: in Verr. n. 53 Nie 


308 et 


oder in der Geſchichte davon Iefen; nicht unrich⸗ 
tig ſchließen, daß eine Zeit war, da die Teutſchen 


gute Kenner der dramatiſchen Dichtkunſt waren. 
Denn es iſt ſehr ſchwer, daß in vielen Staͤdten 
eines Landes eine geraume Zeit Schauſpiele auf⸗ 
gefuͤhrt werden, ohne daß ſich der Geſchmack in 
dieſem Fache der Dichtkunſt verbeſſere, und ohne 
daß ſich Kenner finden, die ſelbſt neue Schau⸗ 
ſpiele ans Licht ſtellen. Ich will mich alſo die⸗ 
ſes Beweiſes noch weiter bedienen, beſonders in 


Anſehung der Provinzen und Staͤdte, wo es an 


geſchriebenen Nachrichten fehlt. 

VII. Es iſt faſt kein anſehnlicher Ort i in 

Toſcana, wo unter der Regierung der Roͤmer 

keine Schaubühne war. Dieß beweiſet der ge⸗ 

lehrte Borghini durch die Ueberbleibſel, die man 

allenthalben noch davon antrifft.) Die Eine 

wohner dieſer Provinz mußten vor allen andern 

dem Schauſpiel ergeben ſeyn, theils wegen der 

Nachbarſchaft der Roͤmer, deren Beyſpiel ſie 

reizen konnte, theils wegen angeerbter Liebe 

theatraliſcher Vorſtellungen, die den alten He⸗ 

truriern ganz eigen war. So fanden ſich auch 

Schaubuͤhnen zu Volſinium, ) zu Anzio in 

Latium, ) zu Pefaro, f) zu Padus, ff) und 
in 

*) Diſcorſi T. 2. p. 183. 

**) Murat. Theſ. Inſeript. T. 1. p. 474. 

*+*) Volpi Ver. Latium T. 3. p. 143. 

}) Olivieri Not. ad Marm. Pifaur. p. 13. 

1) Tacit. Annal. Lib. 16. c. 21. 
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in den meiſten Staͤdten Italiens. Die Religion 
ſelbſt diente damals zu einem ſtarken Bewegungs⸗ 
grunde, die Schaubuͤhnen zu vermehren. Die 
alten Italiener hielten die Schauſpiele fuͤr eins 

der kraͤftigſten Mittel, die Goͤtter zu verſoͤhnen. 
VIII. Bey den andern Städten und Laͤn⸗ 
dern, die in der Lombardie begriffen ſind, 
koͤnnte ich mich des naͤmlichen Beweiſes bedie⸗ 
nen; weil es aber hier nicht an Nachrichten 
fehlt, welche die Sache gewiſſer machen, ſo 
will ich viel lieber dieſe vorbringen, als mit ei⸗ 
nem laͤngern Verzeichniß von Schaubuͤhnen mir 
und andern laͤnger beſchwerlich fallen. Die 
Stadt Como, das Vaterland des großen Men⸗ 
ſchenfreundes Plinius des juͤngern, ſoll den An⸗ 
fang machen. Dieſer vortreffliche Patriot ver⸗ 
pflichtete ſich den dritten Theil der Summe, 
die feine Mitbürger zum Unterhalt oͤffentlicher 
Lehrer zuſammenſchießen wuͤrden, beyzutragen.) 
Es iſt auch nicht zu zweifeln, daß ſein Vorſchlag 
zur Wirklichkeit gelangt ſey, und daß das Land⸗ 
gut, welches er zum Unterhalt armer Knaben 
und Maͤdchen der Stadt ſchenkte, zum Theil 
auch zum Unterhalt der Lehrer beſtimmt war..) 
Denn iſt wohl zu vermuthen, daß er nach der 
Zeit ſeiner Vaterſtadt eine oͤffentliche Bibliothek 
Ran habe, ***) wenn fie feiner Ermahnung 
43: und 


*) Lib. 7. Epiſt. 13. c ibid. Ep. 18. 
00) Lib. 1. Ep. g. Lib. 2, Ep. 5. 
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und feinem eifrigen Verlangen, eine oͤffent⸗ 
liche Schule der Grammatik und Redekunſt zu 


errichten, nicht gefolgt hätte? Und wozu die 
Bibliothek unter Buͤrgern ohne Schule? Ver⸗ 


muthlich war der lateiniſche Grammatiker Ati. 


lius, der ſein ganzes Vermoͤgen der Stadt ver⸗ 
machte, einer der erſten Lehrer, die nach Como 


berufen wurden, und durch das Beyſpiel des 


Plinius und eines andern damals wohlthaͤtigen 
Patrioten, Caninius, zu dieſer Wohlthaͤtigkeit ) 
bewogen worden. Aelter als Plinius konnte 
dieſer Grammatiker nicht ſeyn, weil es vor 


deſſelben Zeiten zu Como an Schulen der latei⸗ 


niſchen Grammatik fehlte. In ſpaͤtere Zeiten 
laͤßt er ſich auch nicht wohl ſetzen, weil die Auf, 
ſchrift, die Apiani von ihm anfuͤhrt, ) wegen 
ihrer zierlichen Kuͤrze von einem hoͤhern Ale: 
äeuger, Sie iſt folgende: 


P. ATILII i 
P. FILII QVE SEPTICIANT 
Grammatici Latini 
Cui Ordo Comens 
ck Ornamenta 
Decur. deerevit 
Eui univerfam Subſtantiam 


ſuam ad Rempublicam 
pertinere voluit. 
IX. So⸗ 
) Plin. Lib. 7. Ep. 18. 
9 Infcrip. Saer. vetuſt. p. 78. 
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IX. Sowohl fremde als meilaͤndiſche 
ee en behaupten, Plinius habe auch in 
der Stadt Meiland eine Bibliothek zum allge» 
meinen Beften eröffnet. Sie gründen ſich auf N 


eine alte Aufſchrift, welche Triſtano Calchi ge⸗ a 


gen den Anfang des 16 Jahrhunderts von einem 
zerbrochenen Steine, fo wie fie war, zerſtuͤckt 
und unverſtaͤndlich abgeſchrieben, und feiner. 
Geſchichte von Meiland einverleibt, Andreas 
Altciati aber in ſeiner kurzen Geſchichte von Mei⸗ 
land verbeſſert hat.) Von dieſen haben ſie 
Apiani ) und Muratori **) abgeſchrieben. 
Aber alles, was in dieſer Aufſchrift geſagt wird, 
naͤmlich, daß Plinius zum Unterhalt der Biblio⸗ 
thek bundert tauſend Seſterzien vermacht habe, 


daß er in ſeinem Teſtamente verordnet habe, 


warme Bäder. zu errichten, paßt eben forsohl 5 
auf Como als auf Meiland. Daß aber dieſer 
Stein mit der Aufſchrift, der ſchon 1612 vom 
Cardinal Friedrich Borromeo vergeblich geſucht 
wurde, ) zu Meiland gefunden worden ſey, iſt 
kein hinreichender Beweis ſziner Beſtimmung 
fuͤr dieſe Stadt, beſonders, da in Plinius Brie 
fen kein en von einer bafelbfko geſtifteten 
* e e Wr 


> Cid Mernorie delle citeä e 8 di Mi. 
lano T. 2. p. 233. ö 35 

**) loc. cit. p. 55. 

wr) Theſ. Inſerip. T. 2, p. 732. 


7) Lib. 7. Ep. 13. 
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Bibliothek vorkommt. Aus ſeiner Eiferſucht 
gegen die meilaͤndiſchen Schulen kann vielmehr 
das Gegentheil bewieſen werden. In dem ver⸗ 
dbderblichen Kriege, der im Anfang des 12 Jahr⸗ 
hunderts zwiſchen Meiland und Como war, 
kann der gemeldte Stein mit andern erbeuteten 
Alterthuͤmern gar leicht nach Meiland uͤber bracht 
worden ſeyn. Vielleicht iſt er auf die naͤmliche 
Art nach Meiland, als die vielen fremden Auf⸗ 
ſchriften nach Venedig, und die arondelliſchen 
Marmortafeln nach England, gekommen. Was 
der gelehrte Herr Doctor Saſſi zum Ruhm ſei⸗ 
nes Vaterlandes behaupten will, daß Plinius 
Prokonſul und Vicarius des K. Trajanus zu 
Meiland, und ſchon im zweyten Jahrhundert 
eine oͤffentliche Bibliothek daſelbſt geweſen ſey,) 
Kann weder durch dieſe Aufſchrift noch durch 
Zeugniſſe bewaͤhrter Schriftſteller beieſen 
werde.. 20 
5 Gleichwie die RO Auſſchrift den 
Meilaͤndern nicht zugehoͤrt, ſo maßen ſie ſich 
auch mit Unrecht eine andere an, worin der 
Ort, wo ſie zu Trajans Zeiten geſetzt worden 
iſt, Neuathen genannt wird.) Woraus 
die Meilaͤnder folgern, ihre Stadt ſey wegen 
der Gelehrſamkeit zu Trajans Zeiten Neuathen 
genannt worden. Allein dieſe Aufſchrift haben 
Jacob Spon im Jahr 1724 dem groͤßten Theil 
5 nach, 


*) De Studiis Mediol. c. 2. 5 
0) Apiani loc. cit. p. 29. 
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nach, ) (denn einige Worte waren mit dem Stei⸗ 
ne abgebrochen) und 1752 Richard Pococke, — 
ſelbſt zu Athen geſehen und abgeſchrieben. Nie⸗ 
e hat ſie je in der Ambroſtuskirche zu Mei⸗ 
and, wo ſie nach des Apiani Zeugniß ſeyn ſoll⸗ 
te, geſehen; und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſie dieſer Gelehrte etwa in einer Sammlung mei⸗ 
laͤndiſcher Antiquitäten, wo fremde Aufſchriften 
untermiſcht waren, gefunden, und ſie unter die 
meilaͤndiſchen gezaͤhlt habe. Es kann alſo we⸗ 
der dieſe noch die vorige Aufſchrift zum Beweis 
dienen, daß unter der Regierung des K. Traja⸗ 
nus die Gelehrſamkeit zu Meiland geblü⸗ 
het habe. 
Xl. Die Meilaͤnder haben aber icht noͤ⸗ 
thig, dieſes mit erbettelten Aufſchriften zu bewei⸗ 
ſen. Es iſt ſchon gehoͤrigen Orts erzaͤhlt wor⸗ 
den, daß unter Caͤſar und Auguſtus die Gram⸗ 
matiker ſich ſo ſehr zu Rom angehaͤuft hatten, 
daß ſie gezwungen waren, ſich in andere Pro⸗ 
vinzen, beſonders des obern Italiens, *) aus- 
zuſtreuen, und daſelbſt Schulen zu errichten. 
Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß damals auch 
zu Weiland eine Schule der Grammatik eroͤffnet 
wurde. Wenigſtens iſt gewiß, daß Virgil in 
ſeinen nen Jahren des Studirens halben 
u 5 ſich 


) Voyage Italie, de Dalmatie etc. T. 2. p. ER 
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ſich einige Zeit daſelbſt aufgehalten habe.“) 
Unter Trajaus Regierung iſt nichts gewiſſers, 
als daß oͤffentliche Schulen da waren. Denn 
Plinius konnte es nicht verſchmerzen, daß ſeine 
Landsleute aus Mangel eigener Schulen die 
meilaͤndiſchen zu beſuchen gezwungen waren. 
Man kann auch aus Suetonius beweiſen, daß 
unter den erſten Kaiſern die Gerichts haͤndel zu 
Meiland wie zu Rom redneriſch betrieben wur⸗ 
den. Er erzaͤhlt von dem Rhetor Albutius Si⸗ 
lius, er habe allda vor dem Prokonſul Piſo einen 
Gerichtshandel mit großer Hitze vertheidiget, 
und das Volk habe mit ſolchem Geraͤuſche ſei⸗ 
nen Beyfall geaͤußert, daß der Liktor demſelben 
zuwinken mußte, damit es ſtill waͤre..) Dies 
ſer Gebrauch oͤffentlich zu peroriren iſt ein ſiche⸗ 
rer Beweis, daß man zu Meiland der Bered⸗ 
ſamkeit und der uͤbrigen Wiſſenſchaften, ohne 
welche ſie nicht beſtehen kann, befliſſen war. 
XII. Wir wiſſen auch von verſchiedenen 
andern Staͤdten der Lombardie, daß ſie nicht 
ohne Schulen und nicht ohne Gelehrſamkeit wa⸗ 
ren. Der Rhetor Albutius Silius hatte ſich 
in Novara, feinem Vaterlande, zur Beredſam⸗ 
keit gebildet. f) Denn fo bald er nach Rom 
kam, bewies er ſeine wunderbare Staͤrke im 
Deklamiren. Folglich mußte es zu Novara 
nicht 
) Ebend. Seite 178. Lib. 7. Fr 13. Fa; 
er) De Clar. Rhetor. c. 6. | 
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nicht an geſchickten echrern der Beredſamkeit feh⸗ 
len. Von Bergamo haben wir anderswo eine 
Aufſchrift angefuͤhrt,) welche bezeuget, daß 
unter Auguſtus ein Grammatiker, des Namens 
Pudens, allda öffentlich lehrte. So fand fi) 
. e oͤffentliche Schule, weil 
nach dem Zeugniß der Chronik des Euſebius 
Virgil allda einige Zeit ſtudirt hat. Zu Turin 
hat man ſich beſonders auf die Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft gelegt. Denn ein gewiſſer C. Guintius 
Abaſcantius raͤumte daſelbſt den Aerzten einen 
dem Trajan gewidmeten Tempel ein, um ſich 
hier zu verſammeln, vermuthlich in der Abſicht, 
damit einer dem andern zur Befoͤrderung der 
Arzneykunde feine Erfahrungen mittheilte.) 
Es ließe ſich noch von vielen andern Staͤdten 
Italiens beweiſen, daß ſie mit Schulen verſehen 
waren, wenn dasjenige, was bisher geſagt 
worden iſt, nicht hinreichend waͤre, uns zu uͤber⸗ 
zeugen, daß man die Gelehrſamkeit in den Pro⸗ 
vinzen Italiens unter den erſten Kaiſern nicht 
außer acht geſetzt habe. Es ſcheint aber, die 
Schulen der Staͤdte haben ſich bis auf des An⸗ 
toninus Pius Regierung meiſtens nur mit der 
Lehre der Grammatik, Dicht⸗ und Redekunſt, 
wie etwa unſere Gymnaſien, beſchaͤfftiget, und 
wer zu hoͤhern Wiſſenſchaften Luſt hatte und ſich 
einen groͤßern Ruhm zu erwerben verlangte, 
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habe ſich nach Rom, als in den Mittelpunkt 
aller Gelehrſamkeit, begeben. Aber der oben⸗ 
gedachte Kaiſer verſah alle Staͤdte Italiens mit 
Lehrern in jeder Wiſſenſchaft, beſtimmte ihre 


Anzahl und beſoldete fie. Ein Gleiches that 


nach ihm Alexander Severus, wie wir gehoͤri⸗ 
gen Orts geſehen haben. Folglich iſt gewiß, 


daß man ſeit der Mitte des zweyten Jahrhun⸗ 


derts der chriſtlichen Zeitrechnung alle Wiſſen⸗ 


ſchaften auch in den Provinzen Italiens lernen 


konnte. Da aber endlich Rom unter Conſtan⸗ 


tin dem großen gewiſſermaßen aufhoͤrte, die 
Hauptſtadt der Welt zu ſeyn, und der Zulauf 
fremder Nationen ſich nach und nach vermin⸗ 
derte, verbreitete ſich die Gelehrſamkeit immer 
mehr durch die einzelnen Staͤdte und Laͤnder 
Italiens. Die beſten Koͤpfe, die nun in ihrem 
Vaterlande blieben, befoͤrderten daſelbſt die 


Kuͤnſte und Wiſſenſchaften durch ihre Lehre und 
Schriften, ſo viel es die Umftände der Zeiten 


zuließen. 


Das zweyte Kapitel. 


Die Gelehrſamkeit der Chriſten in aalen N 


den drey erſten Jahrhunderten. 


I. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß ſich unter den 
Chriſten der drey erſten Jahrhunderte 
Männer von großer Gelehrſamkeit gefunden ba⸗ 


* 
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ben, als da ſind: Juſtinus, Irenaͤus, Cle⸗ 
mens Alexandrinus, Dionyſius von Alexan⸗ 
dria, Tertullianus, Minutius Felix, Grige⸗ 
nes, Lactantius und wenige andere. Sie wa⸗ 
ren meiſtentheils Ausländer, beſonders von der 
alexandriniſchen Kirche. Weil die Chriſten in 
Italien der Verfolgung verſchiedener Kaiſer mehr 
ausgeſetzt waren, als die in entferntern Ländern 
lebten, ſo iſt es kein Wunder, daß ſich dieſe 
mehr als jene in der Gelehrſamkeit ausgezeich⸗ 
net haben. Zu Alexandria insbeſondere, wo 
als in einem toleranten Handelsplatze von jeher 
ſehr viele Juden lebten, und wo man wegen der 
verſchiedenen philoſophiſchen Sekten des Diſpu⸗ 
tirens gewohnt war, machte eine neue Religion, 
die man fuͤr einen Zweig der juͤdiſchen hielt, ei⸗ 
nen viel geringern Eindruck. Daher wurden 
die Chriſten daſelbſt weniger gehindert, dem 
Studiren obzuliegen, und ihre Gelehrſamkeit 
durch Schriften an den Tag zu legen. Zu Rom 
aber und in ganz Italien war eine Religion, die 
den Goͤtzendienſt verachtete, etwas neues und 
beleidigendes, und ihre Anhaͤnger mußten ein 
Gegenſtand der Verachtung und Verfolgung 
werden, je nachdem ſie dieſelbe mehr oder we⸗ 
niger durch Handlungen und Schriften aͤußerten. 
II. Dieß war eine der vornehmſten Ur⸗ 
ſlachen, warum das Chriſtenthum in dem vor⸗ 
dern Aſten und in Afrika mehr Proſelyten als 
in Italien gefunden „und warum hier wenigere 
1 gelehrte 
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gelehrte Chriſten, als da, ſich durch Schriften be⸗ 
kannt gemacht haben. Dieſe wenigen ſind der 
roͤmiſche Biſchoff Soter, Cajus, ein Prieſter 
der roͤmiſchen Kirche, Hermes, Novatianus, 
Minutius Felix, Lactantius. Der erſte war 
zu Fondi in Terra di Lavoro geboren, und im 
Jahr 168 auf den roͤmiſchen Stuhl erhoben wor⸗ 
den. Er hat ein Buch wider die Ketzerey der 
Cataphrygen geſchrieben, wenn ſonſt das alte 
Werk, welches der P. Sirmond *) unter dem 
Namen eines gewiſſen Praͤdeſtinatus herausge⸗ 
geben hat, Glauben verdient. Cajus, ein ge⸗ 
borner Roͤmer, lebte im Anfange des dritten 
Jahrhunderts, und ſchrieb einige Buͤcher vom 
Chriſtenthum, beſonders wider die Wontani⸗ 
ſten, mit welchen er auch eine Unterredung ges 
halten hat. Von ſeinen Schriften finden ſich 
noch einige Fragmente bey Euſebius.) Pho⸗ 
tius nennt ihn einen Biſchoff der Seiden, ) 
und ſcheint dadurch anzuzeigen, er habe ſich der 
Bekehrung der Heiden in entfernten Ländern ge 
widmet. Von Hermes haben Fontanini und 
Liruti in ihrer gelehrten Geſchichte von Aquileja 
und Friuli weitlaͤuftig gehandelt. Er ſoll ein 
Bruder des Pabſts Pius I. geweſen ſeyn, und 

su ein 
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*+) Hiſt. Eccl, Lib. 2. e. 25. Lib. 3. e. 28. Lib. ö. 
e. 20. ete. 


ar Biblioth. Num. 48. 


319 


ein Buch von der Gſterfeyer geſchrieben ha⸗ 
ben.) Novatianus, ein fo gelehrter als un⸗ 
ruhiger Kopf, mißbrauchte ſein gutes Talent, 
eine ſchaͤdliche Trennung unter den Chriſten zu 
Nom zu ſtiften. Von ſeinen Schriften iſt eine 
von den jhdifcben Speiſen, und eine andere 
von der Dreyeinigkeit auf unſere Zeiten gekom⸗ 
men. Winutius Selix, der mit den zween vor⸗ 
hergehenden um die Haͤlfte des dritten Jahrhun⸗ 
derts lebte, wird von vielen fuͤr einen Afrika⸗ 
ner gehalten. Er hat ſich aber viele Jahre zu 
Rom aufgehalten und einen Sachwalter abge⸗ 
geben, auch nachdem er den chriſtlichen Glau⸗ 
ben angenommen hatte. Dieſes beweiſet er 
ſelbſt in ſeinem Geſpraͤche von der chriſtlichen 
Religion,) dem er den Namen Gctavius 
beylegt. Weil ihn Hieronymus einen beruͤhm⸗ 
ten Sachwalter nennt, ) fo muß er ſich mehr 
in Gerichtshaͤndeln als in der Gottesgelehrtheit 
geuͤbt haben; denn die Gruͤnde, die er in dem 
gemeldten Geſpraͤche anfuͤhrt, die Wahrheit der 
chriftlichen Religion zu vertheidigen, find ſehr 
ſeicht. Indeſſen gelingt es ihm doch, den aber⸗ 
glaͤubiſchen Goͤtzendienſt laͤcherlich zu machen; 
und in der reinen und zierlichen Schreibart 

übers 
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übertrifft er die meiſten ee ſeines ann 
alters. 
l Lactantins iſt der berühmteſte unter 
den chriſtlichen Schriftſtellern des dritten Jahr⸗ 
hunderts. Ich ſetze ihn in dieſes Jahrhundert, 
weil der groͤßte Theil ſeines Lebens dahin faͤllt. 
Obgleich von keinem der aͤltern Schriftſteller ſein 
Vaterland angezeigt wird, ſo halten ihn doch 
einige unter den neuern fuͤr einen Afrikaner, an⸗ 
dere für einen Italiener. Die erſten gründen, 
ſich auf des Euſebius Chronik, wo er ein Schuͤ⸗ 
ler des Arnobius, welcher zu Sicca in Afrika 
die Beredſamkeit gelehrt hat, genannt wird. 
Die andern legen den Beynamen Firmianus 
zum Grunde ihrer Meynung, und behaupten, 
er ſey zu Fermo geboren. Weil er in vielen 
Manuſkripten auf dem Titelblatt zwar Lactan⸗ 
tius Firmianus, am Ende aber eines jeden 
Buchs Lucius Celius genannt wird, ſo iſt 
wahrſcheinlich, daß er von dem roͤmiſchen Ge. 
ſchlechte der Celier war, und daß feine Vorfah⸗ 
ren etwan mit einem Pflanzvolk von Rom nach 
Fermo gekommen ſeyn.) Das gewiſſeſte aber 
iſt, daß einige Stellen ſeiner Werke mehr auf 
einen Roͤmer als auf einen Afrikaner paſſen, und 
daß fein zierlicher und anmuthiger Styl ſich von 
der harten und rohen Schreibart, der den afri— 
eee er oder weniger eigen 

iſt, 
*) Edoardo da S. Saverio in Lact. . Decas J. 
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iſt, augenſcheinlich unterſcheidet. Man findet 
in ſeinen Schriften kein Wort, welches anzeige, 
daß er je ein Heide geweſen ſey.) Und iſt aller⸗ 
dings ungegruͤndet, was die Verfaſſer der ge⸗ 
lehrten Geſchichte von Frankreich ſagen, daß er 
ſich zu Nikomedia, wohin er als Lehrer der Be⸗ 
redſamkeit berufen wurde, zum Chriſtenthum 
bekehrt habe. **) Weil er daſelbſt (vielleicht 
wegen der lateiniſchen Sprache, die in einer 
griechiſchen Stadt wenig geſprochen ward,) we⸗ 
nige Schuͤler hatte, legte er ſich auf das Buͤcher⸗ 
ſchreiben, und machte ſich hierdurch beruͤhmter 
als durch ſein Lehramt. Darauf wurde er vom 
K. Conſtantin in Gallien berufen, ſeinen erſtge⸗ 
bornen Sohn Criſpus zu unterweiſen. Hier 
brachte er den uͤbrigen Theil ſeines Lebens zu, 
und ſtarb in einem ſehr hohen Alter im Jahr 325. 
Seinen ganzen Lebenslauf erzaͤhlen in oben an⸗ 
gefuͤhrten Stellen die Verfaſſer der gelehrten 
Geſchichte von Frankreich, der P. Eduard von 
S. Saverio, ein barfüßer Carmeliter, und der 
. Ceillier.) 

IV. Seine Werke ſind Inſtitutiones divi- 
nae, de Ira, de Opificio Dei, de Mortibus 
panlerutoruin, Von dem Re hat er ſelbſt 
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einen Auszug verfertigt, wovon das Manuſkript 
in der koͤniglichen Bibliothek zu Turin ) auf⸗ 
behalten wird. Die Chronik des Euſebius 
nennt ihn den Gelehrteſten ſeiner Zeit, und ſetzt 
hinzu, er ſey ſo arm geweſen, daß es ihm oft 
an den nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſen gefehlt 
habe. Seine Schriften ſind vortrefflich, in ſo 
fern ſie den heidniſchen Aberglauben beſtreiten. 
Man muß aber die Lehre des Chriſtenthums, 
wie fie ſich durch die Erläuterungen und Zuſaͤtze: 
der nachfolgenden Kirchenverſammlungen nach) 
und nach gebildet hat, eben fo wenig darin: 
ſuchen, als in andern Kirchenſkribenten der drey) 
erſten Jahrhunderte. Hieronymus ſagt vom 
ihm: Lactantius quaſi quidam fluvius elo- 
quentiae Tullianae, utinam tam noſtra- 
affirinare potuiſſet, quam facile aliena de- 
ſtruxit.““) | 
V. Aus dem, was bisher geſagt worden 

iſt, laͤßt ſich zum Theil widerlegen, was die! 
franzoͤſiſchen Encyclopediſten den Chriſten der 
drey erſten Jahrhunderte zur Schuld legen. Aus 
der Apoſtelgeſchichte, 19 Kap. 19 Vers, wollen fie 
behaupten, die erſten Chriſten haben es als eine: 
Pflicht angeſehen, alle Wiſſenſchaften der Hei“ 
den zu verabſcheuen und ihre Bücher zu verbreu⸗ 
nen 


) Catal. Cod. MSS. Bibl. Taurin. T. 2. p. 268%. 
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nen.) Daher fey erfolgt; daß die Neubekehr⸗ 


ten ſogleich aller weltlichen Gelehrſamkeit abſag⸗ 
ten, und ſich nur der Erlernung und Verbrei⸗ 
tung ſolcher Kenntniſſe widmeten, die zur chriſt⸗ 


lichen Religion gehoͤren. Man darf aber die 
gemeldte Stelle der Apoſtelgeſchichte nur leſen, 
um uͤberzeugt zu ſeyn, daß daſelbſt nur von 
vorwitzigen Kuͤnſten, als da ſind die Sterndeu⸗ 


tung und Zauberey, und von Buͤchern, die da⸗ 
von handelten, die Rede iſt. Geſetzt auch, es 
ſeyn damals aus enthuſtaſtiſchem Eifer allerhand 
Buͤcher von weltlichen Wiſſenſchaften verbrannt 
worden, ſo geſchah doch dieſes nur zu Epheſus. 
Waͤre dieſes damals als eine Pflicht der Chriften 
angeſehen worden, ſo wuͤrde ihnen Paulus ein 
uͤbles Beyſpiel gegeben haben, da er in ſeinen 
Sendſchreiben und zu Athen gehaltenen Reden 
ſich einiger Stellen griechiſcher Dichter bediente. 


* 


So haben auch ſowohl die griechiſchen als latei⸗ 


niſchen Schriftſteller chriſtlicher Religion in ih⸗ 
ren Schriften bewieſen, daß ſie in den Buͤchern 
der Heiden ſehr wohl bewandert waren. Viele 
Lehren der alten Philoſophen wuͤrden uns unbe⸗ 
kannt geblieben ſeyn, wenn Clemens Alerandris 
nus, Tertullianus, Origenes, Lactantius und 
Euſebius in ihren Schriften uns dieſelben 
nicht aufbehalten hätten. Und wie würden fie 
die Jrrthümer der N haben widerlegen koͤn⸗ 

& 2 nen, 
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nen, wofern ihnen nicht erlaubt war, die Schrif⸗ 
ten, worin fie gelehrt wurden, zu leſenn? 
VI. Eben fo ungegruͤndet iſt die Meynung 

des Funccius ) und anderer, die dafür halten, 
daß alle dieſenigen, welche ſich in den erſten 
Jahrhunderten zum Chriſtenthum bekehrten, 
der Dichtkunſt und Beredſamkeit gute Nacht ſag⸗ 
ten. Die Beyſplele des Lactantius, welcher zu 
Nikomedia die Beredſamkeit oͤffentlich lehrte, 
und des Minutius Felix, der ſich als Sachwal⸗ 
ter oft im roͤmiſchen Forum hören ließ, bewei⸗ 
ſen das Gegentheil. Es iſt auch ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß noch andere Chriſten ſich mit der 
gerichtlichen Beredſamkeit zu Rom beſchaͤfftiget 
haben. Ein gewiſſer Apollonius war vermuth⸗ 
lich durch dieſen Weg zur Wuͤrde eines roͤmiſchen 
Senators gelangt.) Unter dem Kaiſer Com⸗ 
modus entdeckte einer ſeiner Leibeigenen, daß er 
ein Chriſt ſey; und da es ihm erlaubt wurde, 
Rechenſchaft von feiner Religion zu geben, ſchrieb 
er ein Buch davon, und las es dem Senate 
vor. Aber ſo gut er darin ſeine Religion mochte 
vertheidigt haben, ſo wenig half es ihm, das 
Todesurtheil von ſich abzuwenden. Euſebius 
ſetzt hinzu, er ſen in den weltlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, beſonders in der Philoſophie, ſehr geuͤbt 

geweſen. Pr © iſt auch die Arzneykunde von 
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den Chriſten der erſten Jahrhunderte betrieben 
worden. Denn neben dem, daß der Evan⸗ 
geliſt Lukas ein Arzt war, ſo fuͤhrt der ge⸗ 
lehrte Dominikaner Mamachi ) einige Auf⸗ 
ſchriften dieſer Zeiten an, worauf chriſtliche Aerzte 
genannt werden. Der naͤmliche Verfaſſer hat 
auch eine vortreffliche Abhandlung von den Kuͤn⸗ 
ſten, womit ſich die erſten Ehriſten ernaͤhrten, 
ans Licht geſtellt. ö 
VII. Ich wuͤrde die Anzahl ber italieniſchen 
gelehrten Chriſten mit einigen roͤmiſchen Paͤbſten, 
als da ſind Clemens, Cornelius, Stephanus, 
vermehrt haben, wenn ein jeder geſchriebener 
Brief ein hinreichendes Verdienſt waͤre, ſeinen 
Verfaſſer unter die Klaſſe merkwuͤrdiger Gelehr⸗ 
ten zu ſetzen. Auch habe ich einige anſehnliche 
Griechen chriftlicher Religion, und einige frem⸗ 
de Ketzer, die ſich nur eine kurze Zeit zu Rom 
aufgehalten haben, mit Stillſchweigen uͤbergan⸗ 
gen, um nicht dem Beyſpiele der gelehrten Ge⸗ 
ſchichte von Frankreich zu folgen, welche ſich einen 
jeden Gelehrten anmaßt, der nur einmal den Fuß 
in Frankreich geſetzt hat. Was ich von den chrifte 
lichen Gelehrten in Italien geſagt habe, iſt mei⸗ 
nes Erachtens hinreichend, einen Begriff zu ge⸗ 
ben, wie daſelbſt die Gelehrſamkeit der Chriſten 
in den drey erſten Jahrhunderten beſchaffen war. 


i ) Origin. et Antiquit, Chriſt. T. 3. p. 16. 
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Das ſi ebente Buch. 


Die Geſchichte der Gelehrſamkeit in Ita⸗ 
lien von Conſtantin dem großen bis 
zum Untergange des oceldentaliſchen: 
> Safergums 


Das erſte Saite, 


Allgemeiner Zustand der Gelebrſamkeit ins 
Italien. 


J. Da Conſtantinus pn bahn Aude derer, bier 
0 mit ihm um den kaiſerlichen Thron 
ſtritten, im Jahr 323 zum ruhigen Beſitz deſſel⸗ 
ben gelangte, oͤffneten ſich fuͤr die ehriſtliche Re⸗ 
ligion die gluͤcklichſten Ausſichten. Sie beſtieg 
den kaiſerlichen Thron, und alle die Waffen, mit 
welchen fie vorher von dem Heidenthum verfolge! 
wurde, ſtanden nun zu ihrem Befehl, Gleiches! 
mit Gleichem zu vergelten. Conſtantin ſtuͤrzte⸗ 
die Goͤtzen und ihre Tempel zu Boden, und un⸗ 
terließ nichts, was ihm ſchien, das Chriſten⸗ 
thum zu vergrößern, und die Abgoͤtterey zu 
ſchwaͤchen. Ob er ſich aber nicht mehr in Reli⸗ 
gionsſachen gemiſcht habe, als es einem klugen 
Fuͤrſten gebührt, und in feinen Anordnungen 
ſich allemal nach den 1 des Chriſten⸗ 

chu 


— 327 


thums gerichtet habe, iſt eine Frage, die nicht 
hierher gehoͤrt. Was aber ſeinen ſittlichen Cha⸗ 


rakter betrifft, ſo iſt es ſehr ſchwer, denſelben 


zu entwerfen. Die chriſtlichen Schriftſteller 
ſeiner Zeit erheben ihn himmelhoch; hingegen 
ſchildern ihn die Heiden Julianus, Zoſimus 
und Eunapius mit den ſchlechteſten Farben ab. 
Welchen von beiden ſoll man nun Glauben bey⸗ 
meſſen? dieſen, welche Urſache hatten, ihn zu 
haſſen? oder jenen, die nach einer langwierigen 


Unterdruͤckung durch ihn auf einmal zur Freyheit 


und zu hoffnungsvollen Ausſichten gelangt wa⸗ 
ren? Photius haͤlt zwar die zween letztern der 
geſagten heidniſchen Schriftſteller fuͤr verlaͤum⸗ 
berifche Zungen; ) allein hiermit iſt noch nicht 
bewieſen, daß ſie wirklich Verlaͤumder, jene aber, 
deren Erzaͤhlungen er nach einigen Jahrhunder⸗ 


ten beypflichtet, keine Enthuſtaſten, keine dank⸗ 


baren Schmeichler waren. Er wird zwar auch 
von einem heidniſchen Schriftſteller, Aurelius 
Victor, ſehr geruͤhmt: kann aber dieſer, der be⸗ 
ſondern Wohlthaten wegen, die er von dieſem 


Kaiſer hoffte oder ſchon empfangen hatte, ihm 


nicht eben ſo ſehr geſchmeichelt haben, als er 
es ſeinem Sohne Conſtantius gethan hat? 
II. Daher wollen wir uns mit der Abſchil⸗ 


derung ſeines Charakters nicht abgeben, ſon⸗ 


dern ihn nur von der Seite her betrachten, wo 
er der Gelehrſamkeit in Italien entweder Scha⸗ 
e, den 

*) In Biblioch. 
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den oder Nutzen gebracht hat. Die Stadt Kon⸗ 


ſtantinopel, die er, der Hauptſtadt der Welt 
den Vorzug ſtreitig zu machen, erbaute, und zu 


ſeinem beſtaͤndigen Wohnſitz waͤhlte, war der 
italieniſchen Litteratur hoͤchſt ſchaͤdlich. Denn 
weil nun die wichtigſten Reichsgeſchaͤffte zu Kon⸗ 


ſtantinopel behandelt wurden, ſo zogen die be⸗ 
ruͤhmteſten Maͤnner, und wer ſich durch die Ge⸗ 
lehrſamkeit empor zu ſchwingen verlangte, dem 


Hofe nach. Der Stadt Rom blieb faſt nichts 


uͤbrig, als ein leerer Schatten von Pracht und 


Majeſtaͤt. Die gelehrten Italiener, deren Um⸗ 
ſtaͤnde nicht zuließen, ihr Vaterland zu verlaſſen, 


blieben nun in ihren Provinzen, und befoͤrder⸗ 
ten daſelbſt nach ihrem geringen Vermoͤgen die 
Gelehrſamkeit. Daher wird ſich nun unſere 
Geſchichte nicht mehr auf Rom einſchraͤnken, 
und die Verſchiedenheit der Staͤdte, die durch 
die Gelehrten beruͤhmt gemacht worden ſind, 
wird derſelben mehr Anmuth beylegen. 


III. Euſebius beſchreibt uns Konſtantin 


als einen von Jugend auf geuͤbten Liebhaber 
der Beredſamkeit und der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten.“) Er erzaͤhlt von ihm, er habe die Ge 
wohnheit gehabt, ſeine oͤffentlichen Vortraͤge 
ſelbſt in lateiniſcher Sprache aufzufegen , und in 
die griechiſche uͤberſetzen zu laſſen. ) Wie weit 


er es darin gebracht habe, zeiget ungefaͤhr fol⸗ 


gendes 
) Vita Conſtantini Lib. 1. c. 19. 


**) ibid. Lib. 4. e. 33 et 55. 
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gendes Stuck eines Siife, en: er an u porphy⸗ 
rius Optatianus geſchrieben, und Marcus Vel⸗ 
ſerus mit den Gedichten des geſagten D 
ans Licht geſtellt hat.) Er ſchreibt: Defuit 5 
quorundam ingenüis imperatorum favor, qui 
non ſecus doctrinae deditas mentes irrigare 
atque alere cbnluevit, quaſi clivoſi tramitis 
ſupercilio rivus . ſcaturientibus venis 
arva arentia temperavit. Saeculo meo ſcri- 
bentes dicentesque non aliter benignus audi · 
tus, quam lenis aura proſequitur; denique 
en ſtudiis mer itum a me teſtimonium non 
negatur etc. Was kann orientaliſcher klingen 
als dieſe Schreibart? Aber ſo ſchwuͤlſtig als 
dieſer Brief ſeyn mag, ſo dienet er doch zum 
Beweis, daß er Vorhabens war, die Gelehrten 
ſeines Schutzes zu wuͤrdigen. Er hat auch 
wirklich einige Geſetze zu ihrem Beſten gegeben. 
In dem juſtinianiſchen Geſetzbuche finden wir 
eins, worin er befiehlt, daß die Aerzte, beſon⸗ 
ders aber ſeine Leibaͤrzte, die Grammatiker, alle 
Lehrer der ſchoͤnen Kuͤnſte und der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit mit ihren Weibern, Kindern, Haab und 
Gut von allen oͤffentlichen Auflagen frey ſeyn 
ſollen, und daß ſich niemand unterſtehen ſolle, 
ihnen hierin uͤberlaͤſtig zu fallen. Man ſoll ih⸗ 
nen auch ihre gehoͤrigen Beſoldungen richtig aus⸗ 
zahlen, damit ſie nicht in der Lehre der Kuͤnſte 

& 5 und 


) Velferi Opera T. 2. ad calcem, 
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und Wiſſenſchaften gehindert werden.) Drey 
andere dergleichen Geſetze finden ſich von ihm in 
dem theopoſtaniſchen Geſetzbuche, wo er noch 


hinzuſetzt, die Lehrer der Wiſſenſchaften ſollen 


den freyen Willen haben, öffentliche Aemter an⸗ 
zunehmen oder nicht.) Ein anderer Beweis 
von ſeiner Liebe zu den Wiſſenſchäften ſind ſeine 
gnaͤdige Verordnungen, mit welchen er die Stadt 
Athen, wo damals die Gelehrſamkeit noch bluͤ⸗ 
hete, zur Befoͤrderung derſelben beguͤnſtiget hat. 
Julianus ſelbſt, der ſonſt nie die Wahrheit ge⸗ 
ſagt haben ſoll, wann er uͤbels von ihm ſpricht, 
unterlaͤßt doch nicht, ihn deshalben zu ruͤh⸗ 
men.) Was aber alles dieſes noch weit 
übertrifft, fo hat er die Bücher der heiligen 
Schrift, welche in den Zeiten der Verfolgung 
entweder verſteckt oder zerſtreuet worden waren, 


mit großen Unkoſten auffuchen, und durch Ab⸗ 


ſchriften vervielfaͤltigen laſſen. +) | 
IV. Nach Konſtantins Tode, welcher ins 
Jahr 337 faͤllt, wurde das roͤmiſche Reich unter 


feine drey Sehne Ronſtantin, Konſtantius und 


Ronftans getheilt. Aber der letztere, welchem 


Italien zu Theil geworden war, entriß ſeinem 
Bruder Konſtantin feinen Antheil am occidenta⸗ 


liſchen 


*) Lib. 10. Tit. 52. L. 6. | 
50 5. 1% RT, u 2 
K) Oratio J. 

1 Euſeb. Vita Conſt. Lib. 3. 
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liſchen Kalſerthum mit Gewalt, und beſaß es 


bis 350, da Magnentius ſich wider ihn empoͤr⸗ 
te, und ihn der kaiſerlichen Krone und des Le⸗ 
bens beraubte. Aber dieſer genoß nicht lange 
der Fruͤchte ſeiner Ungerechtigkeit; denn nach 
brey Jahren wurde er von Konſtantius fo in 
die Enge getrieben, daß er ſich ſelbſt ermordete. 
Auf dieſe Weiſe wurde das koͤmiſche Kaiſerthum 
wieder unter ein Oberhaupt gebracht, nachdem 
es 16 Jahr zertheilt, und Italien durch die 
bruͤderliche Uneinigkeit und durch blutige Kriege 
zerruͤttet worden war. In dieſem unruhigen 
Zeitraum und unter der Regierung des Konſtan⸗ 
tius iſt nichts zur Befoͤrderung der Gelehrſam⸗ 
keit vorgenommen worden. Dieſer Kaiſer woll⸗ 
te zwar fuͤr gelehrt und beredt gehalten ſeyn, 
und machte Verſe; war aber ein Dummkopf, 


und hatte noch dazu den Fehler, daß er die ver⸗ 


dienftvellen Gelehrten beneidete.) Dazu kam 
noch, daß er ſich auch in Religionsſtreitigkeiten 


miſchte, den Arianern anhieng, und die Recht⸗ 


glaͤubigen verfolgte. Hierdurch zog er ſich die 
Verachtung der Chriſten und Heiden zu. Er 
farb in Cilicien im Jahr 361, da er im Begriff 
war, feinen Vetter Julianus mit einem Kriegs» 
heere zu Leibe zu gehen. 

V. Julianus beſtieg ſogleich den erledig. 


ten Thron ohne Vz Er war 


zwar 


N * Ammian. Marcellin. Hiftor. Lib. 21. e. = Au- 
rel. Victor, Epitome c. 66. | 
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zwar in der chriſtlichen Religion erzogen erklaͤrte 


ſich aber zum Heidenthum, da es ſeine Umſtaͤnde 
erlaubten, und ſuchte durch gelindere Wege, 
als ſeine Vorgaͤnger gethan hatten, dem Chri⸗ 
ſtenthum allen moͤglichen Abbruch zu thun. 
Hierdurch wurde 2 der Chriſten Scheuſal und 


der Heiden Liebling. Jene haben ihm den ver⸗ 


haßten Namen eines Abtrinnigen beygelegt, und 


als einen Boͤſewicht der Nachwelt abgeſchildert; 


dieſe aber ruͤhmen ihn in ihren Schriften als ei⸗ 
nen wohlthaͤtigen Menſchenfreund und vortreff⸗ 
lichen Fuͤrſten. Weil aber ſowohl Chriſten als 
Heiden darin zuſammenſtimmen, daß er ein ſtren⸗ 
ger Beobachter der philoſophiſchen Sittenlehre 
war, und aus allen Umſtaͤnden geſchloſſen wer⸗ 
den kann, daß er ſich gegen die Chriſten viel 
leidlicher betragen habe, als Konſtantin gegen 
die Heiden, da es doch in ſeiner Macht war, 
ſtrenger mit ihnen zu verfahren: ſo mag wohl 
dieß ſein groͤßter Fehler geweſen ſeyn, daß er 
ein Feind des Chriſtenthums war. Was man 
von ſeinem moraliſchen Charakter ruͤhmliches 


ſagen kann, und vielleicht noch mehr als wahr 


iſt, findet ſich in des Herrn von Voltaire 
Queltions fur ! Encyclopedie *) und in der 
Encyclopedie. Lo Hingegen haben Tille⸗ 


mont, 9 85 der Abt de la Bletterie in dieſes 


Kai⸗ 
*) Tom. 2. Art. Apoſtate. —— 


*#) Art. Eclecticiſme. 
) Hift. des Emper. in Juliano Art. 29 et 30. 


2 + 1 
7 3 
ie * 


Kaiſers Lebensbeſchreibung,) und der unge, 


nannte Verfaſſer der Geſchichte des Eclecticis⸗ 


mus **) feine Verdienſte vielleicht zu viel her⸗ 
abſetzt. Weil er zu Konſtantinopel geboren 
war, und in den Wiſſenſchaften ſich zu Athen 
gebildet hat, ſo gehoͤrt er eigentlich nicht unter 
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die gelehrten Italiener. Seine Schriften 05 


Fabricius in ſeiner griechiſchen Biblhöfhek⸗ B. 
S. 78 ꝛc. angezeigt. 


VI. Dieſe zeugen, daß er nicht nur ein 


gehr ſcharfſichtiger und witziger Kopf war, ſon⸗ 
dern ſich auch in den ſchoͤnſten und nuͤtzlichſten | 


Wiſſenſchaften vortrefflich geübt hatte. Vor 
allem aber liebte er die Weltweisheit. Dieſes 
hat er nicht nur durch ſeine Schriften, ſondern 
auch durch ſein aͤußerliches Betragen bewieſen. 
Denn Eunapius erzaͤhlt von ihm, er habe ſich 
das ernſthafte und ſtrenge Anſehen eines Philo⸗ 
ſophen gegeben, und ſey beſtaͤndig mit derglei⸗ 


chen Gelehrten umgegangen.) Daß er beſſer 


als ſeine Vorgaͤnger einſah, wie die Gelehrſam⸗ 
keit von ihrem Verfall gerettet werden koͤnnte, 


beweiſet das von ihm zu dieſem Ende gegebene 


Geſetz, welches im juſtinianiſchen Geſetzbuch zu 
finden iſt. »Vor allen andern Dingen, ſagt er, 
»follen die oͤffentlichen Lehrer wegen ihres ſitt⸗ 


„lichen Wandels in gutem Ruf ſtehen, denn auch 


N e vin 
*) Tom. I. Art. 9. 


*) Tom. 3. Art. Eclectieisme. | 
) vit. Soph, e. 5. 
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»in der Beredſamkeit berühmt ſeyn. Weil ich 


„aber nicht in allen Städten gegenwärtig ſeyn 


„kann, fo befehle ich, daß, wer ſich dem offent⸗ 
„lichen Lehramte widmen will, nicht fogleich 
„nach eigenem Gefallen dazu ſchreite, ohne von 


„den Rathsherren und den Gerichtshoͤfen einmuͤ. 


uthigen Beyfall und Erlaubniß dazu erhalten zu 


„haben.“ ) Wenn die vorigen Kaiſer fo auf 
merkſam auf die Wahl der Lehrer geweſen waͤ. 


ren, ſo wuͤrde das Verderbniß der Sitten unter 

den Gelehrten nicht ſo ſtark eingewurzelt, und die 

Gelehrſamkeit nicht ſo weit in Verfall gerathen 

ſeyn. Vermuthlich wuͤrde Julianus noch viele 

andere dergleichen Verfuͤgungen zur Befoͤrderung 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften getroffen haben, 

wenn er laͤnger als zwey Jahr regiert haͤtte. 
VII. So ſehr er aber auf die Befoͤrderung 


der Gelehrſamkeit uͤberhaupt bedacht war, ſo 


wenig war ihm daran gelegen, daß die Chriſten 


einigen Antheil daran haͤtten. Denn er befahl 
den chriſtlichen Lehrern der Grammatik und Re⸗ 


dekunſt, entweder ihrem Lehramte zu entſagen, 


oder zum Heidenthum überzugeben. **) Er thut 
ſelbſt Meldung von dieſem Befehl in einem ſeiner 
Briefe, und ſetzt hinzu, ſolche Lehrer, die ſich 
der Buͤcher der Heiden in ihren Schulen bedien⸗ 
ten, ohne ihrer Religion beyzupflichten, ſollen 
ſich in der Kirche der Galilaͤer brauchen laſſen, 
Mat⸗ 
) Lib. 10. Tit. 52. L. 7. 
**) Ammı. Marcell. Hiſt. Lib. 22. c. 10, Lib. 25. c. g. 
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Matthaͤus und Lukas auszulegen.) Es ſol⸗ 
len auch damals die meiſten dergleichen Lehrer, 
unter andern aber auch die zwey beruͤhmten Maͤn⸗ 
ner, Proereſius zu Athen, *) und Marius 
Victorinus zu Rom, ihr Lehramt verlaſſen ha⸗ 
ben..) Dem erſten war der Stolz der heidni⸗ 
ſchen Sophiſten ſo eigen, daß er die Ausnahme 
feiner Perſon von dem allgemeinen Geſetze trotzig 
ausſchlug. f) Daß er aber auch den Chriſten 
verboten habe, der Dichtkunſt, Wohlredenheit 
und Philoſophie obzuliegen, damit ſie unwiſſend 
und veraͤchtlich blieben, wie Theodoretus +t) 
und andere chriſtliche Schriftſteller von ihm er⸗ 
‚zählen, wird von vielen in Zweifel gezogen, ob 
es gleich Tillemont, der Abt de la Bletterie und 
Tobias Eckard mit allen Kraͤften zu behaupten 
ſuchen. Mir deucht, man muͤſſe dem Julianus 
eine groͤßere Vernunft zutrauen, als daß er et⸗ 
was verboten habe, welches nicht in ſeinet 
Macht ſtand, zu verhindern. Ich gebe zu, daß 
er den Chriſten verbieten konnte, oͤffentliche 
Schulen, wo die geſagten Theile der Gelehrſam⸗ 
keit gelehrt wurden, zu beſuchen; waren denn 
aber die oͤffentlichen Schulen das einzige Mittel, 
en au werden? oder beſaßen nur die 
öffent _ 
95 Epiſt. 42. 
**) Paulus Oroſius Hiſt. Lib. 7. e. 30. 
t) Auguſtin. Conſeſſ. Lib. g. c. 5. 
7) Oroſ. loc, eit. it) Hiſt. Lib. 3. e. g. 
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oͤffentlichen Lehrer die Geſchicklichkeit zu lehren? 
Es konnte nicht an Privatlehrern fehlen, welche: 
den Mangel der offentlichen Lehrer erſetzten., 
Dieſes konnte er aber in einem ſo weit ausge⸗ 
breiteten Reiche eben ſo wenig verhindern, als 
daß ein Chriſt den andern beſuchte. 
VIII. Da Julianus nach einer zweyjaͤh⸗ 
rigen Regierung an einer Wunde die er: 
in einem Treffen wider Sapor, Koͤnig von! 
Perſien, bekommen hatte, im zaften Jahre ſei⸗ 
nes Alters geſtorben war, folgte ihm Jovianus 
im Kaiſerthum. Dieſer hat nur acht Monate: 
regiert, und nichts unternommen, was ihn in 
der gelehrten Geſchichte merkwuͤrdig machen! 
koͤnnte. Hingegen hat ſich Valentinian, fein 
Nachfolger, um die Gelehrſamkeit ſehr verdient! 
gemacht. Er uͤberließ ſeinem Bruder Valens 
den orientaliſchen Theil des Kaiſerthums, den 
occidentaliſchen behielt er fuͤr ſich und ſeinen 
Sohn Gratianus, den er als ein Kind von acht! 
Jahren ſich als Mitregenten zugeſellte. Unter 
ſeinen vielen guten Eigenſchaften hatte er auch 
eine ſonderbare Liebe zur Gelehrſamkeit, beſon⸗ 
ders zur Dichtkunſt.) Ammtianus Marcelli⸗ 
nus ruͤhmt auch feine Geſchicklichkeit in der: 
Malerkunſt und Beredſamkeit; “) giebt ihm 
aber Schuld, er habe wie Hadrian den Duͤnkel 
gehabt, alle andere an Saeieperdeik zu uͤbertref⸗ 
5 fen, 
*) Auſon. Oper. p. 373. Edit. Pai 1730 
5) Lib. 30. c. 9. 
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fen; und btefeiigen;: welche einigen Anspruch 
am Vorzuge haben konnten, beneidet.) Aber 
dieſe Schwachheit hielt ihn nicht ab, verdienſt⸗ 
volle Gelehrten mit Belohnungen und Ehren⸗ | 
bezeugungen aufgumuntern, *) und durch gute 
Verordnungen die Gelehrſamkeit zu befoͤrdern. 
Unter andern finden wir eine im theodoſtani⸗ 
ſchen Geſetzbuche, welche die Auffuͤhrung der zu 
Rom ſtudirenden Jugend betrifft, und fo fehe 
ins Kleine gehet, daß man daraus ſchlieſſen 
kann, der Kaiſer habe ſich die roͤmiſchen Schu⸗ 
len ſehr nahe zu Herzen genommen. Sie ver⸗ 
dient woͤrtlich angefuͤhrt zu werden. Quicun- 
que ad urbem diſcendi cupiditate veniunt, 
primitus ad Magiſtrum cenſus provincialium 
judicum, a quibus copia eft danda veniundi, 

ejusmodi litteras proferant, ut oppida homi- 
num & natales & merita expreſſa teneantur. 
Deinde ut in primo ſtatim profiteantur in- 
troitu, quibus potiſſimum ſtudiis operami 
navare proponant. Tertio ut hoſpitia eo- 
rum ſollicite Cenſualium norit officium, quo 
ei rei impertiant curam, quam ſe aUfertzerint 
expetiſſe. Idem immineant Cenſuales, ut 
finguli eorum tales fe in conventibus prac- 
beant, quales eſſe debent, qui turpem in- 
honeflamgue famam & eonfocitiones (quas 
Proxi. 


„ mid 6. 84% 70 Thewilius Orat. 11. 
II. Band. 9 | 
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proximas putamus eſſe criminibus) aefliment 
fugiendas, neve ſpectacula frequentius ad- 


eant, aut adpetant vulgo intempeſtiva con- 
vivia. Quin etiam tribuimus poteſtatem, ut 
ſi quis de his non ita in urbe ſe geſſerit, 
quemadimodum liberalium rerum dignitas 
poſcat, publice verberibus affectus, ſtatim- 

ue navigio ſuperpoſitus abjiciatur ab urbe, 
e redeat. His ſane qui ſedulam 
operam profeſſionibus navant, usque ad vi- 
ceſimum aetatis ſuae annum Romae licet 
commorari. Poſt id vero tempus, qui 
neglexit ſponte remeare, ſollicitudine Prae- 
fecturae etiam impurius ad patriam reverta- 
tur. Verum ne haec perfunctorie fortafle 
curentur, praecelſa ſinceritas tua officium 
cenſuale commoneat, ut per ſingulos men- 


ſes, qui, vel unde veniant, quive ſint, pro 


ratione temporis ad Africam vel ad caeteras 
provincias remittendi, brevibus comprehendat. 
His duntaxat exceptis, qui Corporatorum 
ſunt oneribus adjuncti. Similes autem bre- 


ves etiam ad ſerinia manſuetudinis noſtrae 


annis ſingulis dirigantur; quo meritis ſingu- 
lorum inftitutionibusque compertis, utrum 
quandoque nobis ſint neceſſarii, judicemus. 
Ueber dieſes ſcharfe Geſetz verdienen die Anmer⸗ 
kungen des Gotofredus in ſeinen Erlaͤuterun⸗ 
gen des theodoſtaniſchen Geſetzbuchs, Ber⸗ 
manns Conringius Abhandlung uͤber dieſes Ge⸗ 

ſetz⸗ 
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feß, *) und des P. b Caraffa gelehrtes 
Werk de Gymnaſio Roinano, **) wo ſich alle 
taiſerliche zur Befoͤrderung der Schulen gege⸗ 
Ae Geſetze finden, geleſen zu werden. 8 
IX. Seine Sorgfalt erſtreckte ſich nicht 
| nur auf die gute Zucht der Schuͤler, ſondern 
auch auf die Wohlfahrt der Lehrer. Daher be⸗ 
ſtaͤtigte er ihre Freyheit von allen Öffentlichen 


Auflagen, und befreyte fie noch von Kriegsdien⸗ 


ſten und von Einquartierung der Soldaten. | 
Des Julianus Geſetz wider die chriſtlichen Leh⸗ 
rer ſchaffte er gaͤnzlich ab, und gab einem jeden 
geſchickten Chriſten die Erlaubniß, öffentlich zu 
lehren; diejenigen aber, welche kraft dieſes Ge⸗ 
ſetzes ihre Lehrſtuͤhle verloren hatten, ſetzte er 
wieder in ihre Aemter ein. f) Es ereignete 
ſich aber, daß viele, um die Privilegien der 
Lehrer zu genieſſen, aus den Provinzen nach 
Rom zogen, und ſich fuͤr Philoſophen ausgaben. 
In Anſehung dieſer befahl er, ihre Faͤhigkeit zu 
pruͤfen, und die Unwuͤrdigen abzuweiſen. 9 
Auch die Gallier empfanden ſeine Sorgfalt fuͤr 
die Ausbreitung der Gelehrſamkeit. Denn ſei⸗ 
nem Saen Antonius befahl er, daß in 


de 
*) leur T. 3. Theſ. . 0 125 
) Vol. I. e. 3. gi 
w) Cod. Theod. Lib. 13. Tit. 3. L. 7. g 


+) ibid. L. 6. 
It) Cod. Juſtin. Lib. 10. Tit. 52. L. 8. 
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den volkreichſten Staͤdten Galllens lateiniſche 


und griechiſche Schulen der Redekunſt und 
Grammatik errichtet, und die Lehrer von dem 
gemeinen Schatze beſoldet würden. *) Die 


Geſetze, die er zur Befoͤderung der Arzneykunde 


insbeſondere gegeben hat, werden ‚gehörigen 
Orts vorkommen. 


X. Aus dem oben angeführten Geſttz ex 


Valentinianus läßt fich zuverlaͤßig ſchlieſſen, daß 
zu ſeiner Zeit eine Menge junger Leute von allen 
Provinzen, beſonders aus Afrika, entweder des 
Studirens halber, oder unter dieſem Vorwand, 
ſich zu Rom befand, welche aber groͤßtentheils 
ein abſcheuliches Leben fuͤhrten, verdaͤchtige Ge⸗ 
ſellſchaften unter einander hielten, und mehr 
den Schauſpielen und der Schwelgerey, als 
dem Studieren, ergeben waren. Sie folgten 


naͤmlich dem Beyſpiel der Roͤmer, welche durch 


die Nachlaͤßigkeit der Statthalter ſo ganz in 
Laſtern verſunken waren, daß es kein Mittel 


mehr gab, fie auf beſſere Wege zu bringen. ) 
Mit dem zuͤgelloſen Leben verbanden fie die 


groͤbſte Unwiſſenheit, indem fie kein nuͤtzliches 
Buch mehr laſen, und die Gelehrſamkeit als ein 
toͤdtliches Gift verabſcheuten ..) Die Stelle 
der Philoſophen und Redner hatten die Ton⸗ 
künſtler und Gaukler eingenommen, und die 


Biblio- 


99 Cod. Theod. loc. eit. L. II. 
**) Amm. Marcellinus Lib. 28. 6. 4. 
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Bibliotheken Ultrben; wie Graber verſchloſſen. 
Ammianus Marcellinus, der damals lebte, 
ſetzt noch hinzu: ſie ſeyn ſo weit in der Ver⸗ 
achtung der Gelehrſamkeit gekommen, daß fie 
bey einer zu befuͤrchtenden Hungersnoth 
die fremden Gelehrten, deren Anzahl nicht ge⸗ 
ring war, aus der Stadt vertrieben, indeß 
daß fie drey tauſend Taͤnzerinnen mit ihren Choͤ⸗ 
ren und eben ſo vielen Taͤnzern freyen 
Aufenthalt geſtatteten.) Unter ſo geſitteten 
Menſchen konnten die beſten Geſetze zur Befoͤr⸗ 
derung der Gelehrſamkeit Phi oder gar Mae 
3 Ir 
; Valentinſan ſtarb im Jahre 375, va 
. das occidentaliſche Kaiſerthum ſeinem 
Sohn Gratianus, der damals ſechszehn Jahr 
alt war. Der beruͤhmte Dichter Auſonius, den 
er aus Dankbarkeit zur Ehre des Konſulats er⸗ 
hoben, hatte ihm eine ſo große Liebe zur Ge⸗ 
lehrſamkeit eingefloͤßt, daß er alle die Zeit, die 
ihm von ſeinen Regierungsgeſchoͤfften, und ſo 
gar unter den Waffen, uͤbrig blieb, zum Stu. 
diren, beſonders aber zur Dichtkunſt, an⸗ 
wandt.) Allein die Hoffnung, die man ſich 
zum Beſten der Gelehrſamkeit von ihm machen 
konnte, wurde durch Kriegsunruhen, durch 
Empoͤrungen, und durch feinen fruͤhzeitigen Tod 


vereitelt. Denn unter ſeiner achtjaͤhrigen Re. 


„ Y 3 10947 gierung f 
„) Lib. 27. c. 3. e Auſon. Epigt. 1. 
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gierung nach dem Tode ſeines Vaters fielen die 
Gothen in die europdifchen Staaten des orien⸗ 
taliſchen Kaiſerthums, ſchlugen das Kriegsheer 
des K. Valens, der das Ungluͤck hatte, mit 


dem Haufe, worin er ſich zu retten ſuchte, ver⸗ 


brannt zu werden, und wuͤrden bis nach Kon⸗ 
ſtantinopel gedrungen ſeyn, wenn Gratianus 
ihnen nicht mit einem Kriegsheer entgegen ge⸗ 
eilt waͤre. Dieſer Krieg fiel zwar ſo gluͤcklich 
fuͤr ihn aus, daß er die Gothen bis uͤber die 


Donau zuruͤck ſchlug, und ſeinen Felbherrn 


Theodoſtus, deſſen Tapferkeit und Krlegserfah⸗ 
rung er den guten Erfolg meiſtens zu verdanken 
hatte, zum orientalifchen Kaiſerthum erhob; 


allein da er die aͤußerlichen Feinde uͤberwaͤltiget 
hatte, mußte er der Untreue ſeines Feldherrn 


Maximus, der ſich in Gallien wider ihn em⸗ 


poͤrte, unterliegen. In einem Treffen giengen 


ſeine Truppen zum Feind uͤber; und da er ſich 


durch die Flucht zu retten ſuchte, wurbe er zu 
Lion eingeholt, und 383 im 24fen Jahre ſeines 


Alters ermordet. 
XII. Man darf nur fortfaßten, einen 


fluͤchtigen Blick auf die Geſchichte dieſer Zeiten 


zu werfen, um uͤberzeugt zu werden, daß die 
damaligen Kaiſer ſich wenig um die Befoͤrderung 
der Gelehrſamkeit bekuͤmmerten, und daß dieſelbe 
mit großen Schritten ihrem Untergang entgegen 
eilte. Maximus, Valentinianus II, und 
genius folgten in einem kurzen Zeitraum uf 
einan⸗ 
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einander, und farben eines gewaltthaͤtigen 
Tods. Den erſten bekam Theodoſtus in einem 
Treffen gefangen; und da er mit den Gedanken 
umgieng, ihn zu verſchonen, ermordeten ihn im 
Jahr 388 die Soldaten. Valentinianus wurde 
392 durch ſeinen aufruͤhreriſchen Feldherrn Ar⸗ 
bogaſtus in der Bluͤhte ſeiner Jugend umge⸗ 
gebracht. Eugenius, dem Arbogaſtus zum 
Kaiſerthum verholfen hatte, nahm ſich ſelbſt 
394 das Leben, nachdem er in einer Schlacht 
wider Theodoſius den Kuͤrzern gezogen hatte. 
Theodoſius ſelbſt, der nun Herr von beiden 
Theilen des roͤmiſchen Kaiſerthums war, genoß 
nur ein Jahr dieſer Ehre. Dieſer tugendhafte 
und tapfere Kaiſer, den ſowohl die Heiden als 
Chriſten dieſer Zeit ruͤhmen, ſtarb 395 zu Mei⸗ 
land im funfzigſten Jahre feines Alters, nach⸗ 
dem er das Kaiſerthum unter ſeine zwey Soͤhne 
Honorius und Arcadius getheilt hatte. Neben 
dieſen ungluͤcklichen Umſtaͤnden wurde Rom in 
dieſen Zeiten einigemal mit Hungersnoth geplagt, 
welches vermuthlich die Urſache war, warum 
man den Lehrern des roͤmiſchen Athenaͤums ihre 
Beſoldungen entzog, wie von Symmachus, der 
We zu Rom lebte, erzählt wird.) 
XIII. Unter Honorius neigte ſich alles 
zum Verderben. Die fremden Nationen dran⸗ 
gen von allen Seiten her ins Reich. Alarich, 
Konig der Sehe „uͤberſchwemmte Italien mit 
2 5 einem 


) Lib. 5. Ep. 33. 
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einem Kriegsheer , 8 fh im Jahr 410 
der Stadt Nom, pluͤnderte fie aus, und zog da⸗ 
von, nachdem er einige Gebaͤude in Brand ge⸗ 
ſetzt hatte. 5) Unter Valentinian III, des Ho. 
norius Schweſterſohn, einem furchtſamen und 
laſterhaften Fuͤrſten, genoß Italien einer langen 
ae Meß, daß fi ich die ſchwerſten Ungewitter 
gen. Obgleich das Reich allenthalben mit Seine 
den umringt war, fo ſchlummerte dieſer Kaiſer 
im Schooß der Wolluſt, und uͤberließ die Sorge 
der Regierung ſchlechten Raͤthen. Italien war 
ohne Kriegsheer, eben als haͤtte es keinen Feind 
zu befuͤrchten, da Attila „Koͤnig der Hunnen, 
im Jahr 452 mit einem mächtigen Kriegsheer 
einfiel, und einen großen Theil davon verwuͤſte⸗ 
te. Er wuͤrde auch geradewegs nach Rom forte: 
geſchritten ſeyn, wenn ihn die Beredſamkeit des 
roͤmiſchen Biſchoffs Leo, der ihm zu Mantua 
entgegen kam, nicht bewogen haͤtte, Italien zu 
verlaſſen. Der unthaͤtige Kaiſer wurde endlich 
im Jahr 455 von Verſchwornen aus der Welt 
geſchafft, zur Wiedervergeltung der Mordthat, 
die er an Aetius, dem tapferſten Feldherrn die⸗ 
ſer Zeiten, aus ungegruͤndetem Argwohn verübt, 
hatte. Unter ſeinem und Theodoſius des zwey⸗ 
ten Namen finden ſich im juftinianifchen. Geſetz⸗ 
buch merkwuͤrdige Verordnungen, mit dem Ti 
tel: De ſtudiis liberalibus urbis Romae et 
Con- 
8) Paul. Diacon. et 17 Laet, 07 f% 
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Conftontinopolitanae ‚> welche ihm Ehre mas 
chen wuͤrden, wenn er wirklich Antheil daran 
gehabt haͤtte. Allein Gotofredus fuͤhrt uͤberzeu⸗ 
gende Beweisgruͤnde an, daß dieſe Verordnun⸗ 
gen nur zum Beſten der Schulen zu Konſtanti⸗ 
nopel gemacht, hernach aber von Juſtinian auch 

auf die roͤmiſchen ausgedehnt worden ſeyn. ) 
XIV. Nach dem Tode des Aetius fanden 
die barbariſchen Nationen keinen betraͤchtlichen 
Widerſtand mehr, und drangen immer weiter 
ins roͤmiſche Reich. Die noch uͤbrigen Kaiſer, 
welche bis auf den gaͤnzlichen Untergang des 
occidentaliſchen Reichs gefolget find, waren 
ohnmaͤchtige Fuͤrſten, die faſt eben ſobald er⸗ 
mordet als auf den Thron erhoben wurden. 
Maximus, der vornehmſte Mitſchuldige an Das: 
lentinians Tode, erlangte hierdurch die kaiſer · 
liche Wuͤrde. Aber dieſe Herrlichkeit dauerte 
kaum drey Monate. Eudoxia, Valentinians 
Witwe, mit der er f. ch vermaͤhlt hatte, rufte 
aus Rachbegierde Genſerich, den Konig der 
Wandalen, aus Afrika nach Italien; und da 
dieſer im Anmarſch war, empoͤrten ſich die roͤ⸗ 
miſchen Soldaten wider Maximus, und brach⸗ 
ten ihn ums Leben. Darauf bemaͤchtigten ſich 
die Barbarn der Stadt Rom, pluͤnderten ſie 
vierzehn Tage lang, und giengen, mit vieler 
Beute helden, und mit einer großen Menge 
9 5 Gefan⸗ 

95 Lib. 11. Tit. 18. | 
) In Not. ad Cod. Theod. Lib, 14. Tit. 9. 
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Gefangenen nach Afrika zuruͤck. Der große Bi⸗ 
ſchoff Leo, der mit ſeiner Beredſamkeit die Wuth 
des Attila beſaͤnftigt hatte, erhielt auch von 
Genſerich, daß die armſeligen Römer vor Brand 
und leiblichen Qualen verſchont blieben. Kurz 
darauf wurde Avitus, roͤmiſcher Feldherr in 
Gallien, vom Kriegsheer zum Kaiſer ausgeru⸗ 
fen, und vom orientalifchen Kaiſer Martian da⸗ 
vor erkannt. Aber nach einem Jahre wurde er 
von Ricimerus, einem mächtigen roͤmiſchen 
Feldherrn, der in Afrika uͤber die Wandalen ge⸗ 
ſiegt hatte, gezwungen, aus einem Kaiſer Bi⸗ 
ſchoff zu Piacenza zu werden. Er verließ aber 
dieſe Wuͤrde, um in ſein Vaterland Auvergne 
zuruͤckzukehren, und ſtarb auf der Reiſe. Er 
hatte feinen Schwiegerſohn Sidonius Apolli⸗ 
naris mit ſich nach Rom gefuͤhrt, welcher ihm 
eine oͤffentliche Lobrede in Verſen gehalten hat, 
und dafuͤr mit einer erzenen Bildſaͤule auf dem 
Forum des Trajans beehrt worden iſt.) | 
XV. Die kaiſerliche Würde mußte damals 
nicht viel bedeuten. Denn Ricimerus gab und 
nahm ſie wem er wollte, ohne ſie jemals fuͤr ſich zu 
behalten. In des Avitus Stelle kam Maſorianus, 
roͤmiſcher Feldherr, der von allen Schriftſtellern 
ſeiner Zeiten als ein kluger, tapferer, freundlicher 
und beſcheidener Fuͤrſt geruͤhmt wird. Sidonius 
Apollinaris, der ihm zu Lion in feiner Gegen 
wart eine Lobrede in Verſen gehalten hat, 1 
ihn 
) Sid. Apoll. c. 77 8. * 
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ihn 158 als einen sonderbaren Liebhaber der 
Gelehrſamkeit. Die guten Eigenſchaften, und 
die Siege, welche Majorianus als Feldherr 
uͤber die Barbarn erfochten hatte, gaben guten 
Grund zu hoffen, er wuͤrde dem occidentaliſchen 
Kaiſerthum ſein voriges Anſehn wieder geben. 
Aber Ricimerus, welcher fuͤrchtete, er moͤchte 
ihm uͤber den Kopf wachſen, ließ ihn im Jahr 
461 jaͤmmerlich ermorden, nachdem er drey Jahr 
regiert hatte. Darauf ſetzte dieſer maͤchtige Dir 
ſewicht einen ſchlechten Menfchen, Severus ges 
nannt, auf den Thron, von dem man nichts 
anders weiß, als daß die fremden Nationen 
ſeine Schwachheit benutzten, und von allen Sei⸗ 
ten her weiter ins Reich drangen. Auch er ſoll 
im Jahr 465 von Ricimerus mit Gift hingerich⸗ 
tet worden ſeyn. Sein Nachfolger, Anthe⸗ 
mius, den die Roͤmer vom orientaliſchen Kaiſer 
Leo verlangt hatten, ſuchte ſich zwar bey Rici⸗ 
merus dadurch in Gnaden zu ſetzen, daß er ihm 
ſeine Tochter zur Gemahlin gab; allein auch 
er hatte das Ungluͤck, deinſelben zu mißfallen, 
und ein Opfer ſeiner Grauſamkeit zu werden, 
bey welcher Gelegenheit Rom ſehr hart mitges 
nommen wurde. Auch dieſem Kaiſer hielt Si⸗ 
donius Apollinaris eine Lobrede in Verſen, und 
wurde mit der Ehrenſtelle eines Stadtpraͤfekts 
belohnt.) Er ruͤhmt beſonders ſeine große 
Bee der alten philoſophiſchen Schriften 
und 
) Carm. 2. Lib. 1. Epiſt. 9g. 
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und der beſten Schriftſteller unter den Griechen 
und Roͤmern. Indeſſen hatte der orientaliſche 
Kaiſer Leo einen gewiſſen Glybrius geſandt, 
dem bedraͤngten Anthemius beyzuſtehen. Weil 
aber dieſer bey ſeiner Ankunft ſchon todt war, 
fo hielt er für gut, die Kaiſerkrone, die ihm 
Ricimerus darbot, anzunehmen. Aber dieſer 
allgemeine Henker der Kaiſer und er ſtarben en 
in dem naͤmlichen Jahre. 

XVI. Das occidentaliſche Reich if. Ku 
feinem Ende nah. Ein bürgerlicher Krieg vers 
zehrte feine. letzten Kraͤfte. Lyarius oder Gly⸗ 
cerius, den die Roͤmer ohne den Beyfall des 
grientalifchen Kaiſers Leo erwaͤhlt hatten, und 
Julius Nepos, den der geſagte Kaiſer jenem 
entgegenſetzte, ſtritten um den Schatten des 
Kaiſerthums. Glycerius zog den Kuͤrzern, und 
wurde im Jahr 474 von feinem. Rebenbuhler 
gezwungen, ſich zum Biſchoff zu Salona in Dal⸗ 
matien einweihen zu laſſen. Aber auch Nepos 
wurde im folgenden Jahre von Greſtes, Feld⸗ 
herrn in Gallien, der feinen Sohn Romulus, 
Auguſtulus zugenannt, in ſeine Stelle ſetzte, 
aus Rom und ganz Italien vertrieben. In 
dieſem Auguſtulus endigte ſich das occidentali⸗ 
ſche Kaiſerthum. Gdoacer, Koͤnig der Heru⸗ 
len, dem die fremden Volker, mit denen die 
Provinzen Italiens und ſelbſt die kaiſerlichen 

Truppen angefuͤllt waren, beyfielen, forderte 

von Oreſtes die dee zum Eigenthum, 

und 
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und da dieſer ſich ie dazu PR wollte, 
ſuchte er ihn mit gewaffneter Hand dazu zu 


zwingen. Er bekam auch Vater und Sohn ge⸗ 


3 und ließ jenen hinrichten, dieſen aber 
ein Schloß bey Neapel in Verhaft ſetzen. 
So endigte ſich im Jahr 476 das occidentali⸗ 
ſche Raiſerthum; und fo fiel die Hauptſtadt der 
Welt und ganz Italien unter die Gewalt mn 
en 3 

XVII. Aus dieſer Ben Erzählung 905 
Went hmen Veraͤnderungen, die ſich nach Con⸗ 
ſtantins Tode im occidentaliſchen Reich zugetra⸗ 
gen haben, laͤßt ſich leicht erachten, wie un⸗ 
moͤglich es war, daß die Gelehrſamkeit in Ita⸗ 
lien wieder aufkaͤme. Gleichwie die Anfälle und 
Verwuͤſtungen barbariſcher Nationen, die ein⸗ 


heimiſchen Empoͤrungen und Kriege und die 


traurigen Folgen berfelben das Reich umſtuͤrzten, 


ſo fuͤhrten ſie auch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu 
ihrem Verderben. Nur wenige Menſchen hate 


ten Luſt und Gelegenheit, ſich der Gelehrſamkeit 


zu widmen, und dieſe wenigen machten ſich durch 
den Umgang mit fremden Nationen die rohe 
Denkart und Sprachfehler derſelben ſo eigen, 


daß nur wenige ihrer Schriften geleſen zu wer⸗ 


— 


den verdienen. Die folgenden Kapitel werden 


un 18892 an Bu N legen. 
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| Das zweyte Kapitel. e 
Die di che bun ft. 3 


V Es iſt merkwürdig, daß die Dichter dieſes 
Zeitalters weniger fehlerhaft als die Red⸗ 
ner und Proſaiſten geſchrieben haben. Sogar: 
die naͤmlichen Schriftſteller, als da find Sido⸗ 
nius, Martianus Capella und Fulgentius 
planciades, deren proſaiſche Schriften unge⸗ 
mein roh und fehlerhaft find, wann fie ſich zur; 
Dichtkunſt empor ſchwingen, reden eine viel rei⸗ 
nere und zierlichere Sprache, und ſcheinen kaum 
die naͤmlichen zu ſeyn. Die Urſach davon iſt! 
leicht zu entwickeln. Gleichwie des Dichters 
Gedanken von allem rohen Weſen gelaͤutert, edel! 
und erhaben find, fo find auch feine Ausdrücken 
von allem, was niedrig, gemein, hart oder; 
fremd klingt, gereinigt, und zu einer anmuthi⸗ 0 
gen Harmonie geſtimmt, damit ſie ein feineres 
Gefühl nicht beleidigen. Er wuͤrde ſonſt den 
vornehmſten Endzweck der Dichtkunſt, welcher g 
iſt, Gefallen zu erregen, verfehlen. Indem er 
nur das Schoͤnſte aus der Natur ſammelt, damit 
ein Ganzes zu bilden, entfernt er ſich zugleich 
von den gemeinen Ausdruͤcken der Sprache. 
Das laͤngere Nachdenken auf den Wohlklang 
und das Sylbenmaaß laͤßt auch nicht leicht zu, 
daß ein Wort einfließe, welches nicht ſorgfaͤltig 
ausgeſucht ſey. Da hingegen die vornehmſte 
Zierde 
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Zierde einer ehen Schrift darin beſteht, 
daß fie von jedermann leicht verſtanden werde, 
ſo findet ſich der Schriftſteller nicht fo ſehr ge⸗ 
zwungen, auf die Wahl der Ausdrücke ſonder⸗ 
bar aufmerkſam zu ſeyn, und faͤllt unvermerkt 
in die Fehler der gemeinen Landesſprache. Weil 
dieſe damals in Italien durch das Gemiſche 
fremder Woͤrter ſehr verdorben ſeyn mußte, ſo 
iſt es kein Wunder, daß die Gelehrten die ge⸗ 
meinen Sprachfehler unvermerkt annahmen, 
und in ihre proſaiſche Schriften einfließen 
ließen. Die wenigen Richter dieſes Zeitalters 
ſind folgende: 
II. Rufus Feſtus Avienus dichten zu des 
Theodoſtus Zeiten. Einige halten ihn für einen 
Spanier, andere fuͤr einen Italiener. Die letz⸗ 
tern führen eine Aufſchrift aus Spon,*) Fabret⸗ 
ti **) und Fabricius,“) und eine andere aus 
Gruterus, f) zum Beweis an, welche zugleich 
anzeigen, daß er Prokonſul in Griechenland 
geweſen iſt. Folgende Werke ſind unter ſeinem 
Namen bekannt: Eine Ueberſetzung in lateini⸗ 
ſchen Verſen der Phänomenen des Aratus, von 
welcher Mime, tna thut, f) eine 
anders 


*) Mifcell. Erud. Antiquit. p. 99. 

4 0) Inſeript. Ant. p. 742. 

e) Bibl. Lat. Lib. 3. c. 11. 3 
7 Thef. Inſeript. p. 464. „ 
0 Comm. in EpiR, ad Tit, e. 2; en 
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‚andere Ueberſetzung in hexametriſchen Verſen den 
Erdbeſchreibung des Dionyſius von Alexan⸗ 
dria, mit einem Fragment einer Beſchreibung 


des Meers von Kadix bis nach Warſilien im 


jambiſchen Verſen, zwey und vierzig Fabeln 
in deren einigen Manuſkripten er Avianus undd 
Annianus genannt wird. Nach des Servius 
Zeug niß ſoll er auch des Titus Livius Gefchichtee 
in jambiſche Verſe uͤberſetzt haben.) Fabriciuss 
zeigt noch einige kleine Gedichte an,) die ihm 
von einigen zugeſchrieben werden. Er iſt weitt 
entfernt von der Zierlichkeit der alten Dichter / 
und feinen Fabeln fehlt es an der gefälligen Ein⸗ 
falt des Phaͤdrus. Vergleicht man ihn aber 
mit den Proſaiſten dieſer Zeiten, ſo verdient ert 
noch immer, unter die ne ene 
gezaͤhlt zu werden. 

III. Claudius Claudianus blͤͤhete unter der 
Regierung des Honorius. Es iſt zu bewundern, 
wie einige ihn zu einem gebornen Spanier, anderer 
zu einem Franzoſen,“ ) und viele zu einem Ita⸗ 
liener, beſonders aber zu einem Florentiner +)) 

| ‚haben: 


*) In Lib. 10. Aeneid. ad v. 5 
* Loe. eit. 
n) Nic. Antonio Bibl. Hifp. vet. Lib. 3. e. 3 


U) Mazzuchelli nelle Note alle vite degli Uomini 
illuſtri Fiorentini di Filip. Villani p. 11. 
Manni dell’ Antichitä a Lettere 3 in Fi. 
renze p. 12. * 0 ar 1 
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haben machen 1 indem es doch augen⸗ 
ſcheinlich gewiß iſt, daß er ein geborner Aegypter 
war. Nicht nur Suidas ) ſagt dieſes, de 
Sidonius Apollinaris, ſein Zeitgenoß, b | 
“ auch in folgenden Verſen: | Bi. 
Non Pelufiano ſatus Canopos . 
Qui ferruginei thoros maritä RR Be? 9 
5 Mufa canit inferos ‚fuperna, oh vn 
Baba geſtehet auch ſelbſt in fofgenben Steh 
Pr daß Aegypten fein. Vaterland war. 
Audiat haec commeune ſolium, longeque eärinis ! 5 
Nota Pharos, flentemque -ätto! gens gurgite 
vultum | 
En gemat Nilus numeroſis Junera ı Tipi. 500 
So fe ſchreibt er an feinen Freund Adrianus, der 
auch ein Aegypter war. In einem Briefe an 
den Prokonſul Gennadius redet er ihn alſo an: 
Grajorum populis, et noflro eraniıe Nilo. HY) 


Er hielt ſich aber meiſtens zu Rom auf, wie 
feine Schriften bewelſen. Der beruͤchtigte Sti⸗ 
lico war ſein Maͤcenate. Er hat nicht nur in 
drey Buͤchern und in andern Gedichten ſein Lob 
beſungen, ſondern auch ihm zu Gefallen ſehr 
bittere Schmaͤhſchriften wider die zwey Staats⸗ 
bedienten, Eutropius und Rufinus, die dem 
em n des un im Wege ſtan⸗ 
ik 1 


u 


Ane, #4) Carm. 9. 
##*) Epiſt. 1. J) Epiſt. 3. 
II. Band. 9 3 # ul, 25 8 
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ven) geſchrieben. Serena, die Gemahlin ſei⸗ 


nes Goͤnners, hatte ihm eine ſehr vortheilhafte 


Heurath verſchafft; und es iſt wahrſcheinlich, 


daß er dieſem mächtigen Staatsminiſter noch 
viele andere Wohlthaten zu verdanken hatte. 


IV. Neben den Schriften wider Rufinus 


und Eutropius, und zum Lob des Stilico, ha⸗ 
ben wir noch von Claudian ein Gedicht in drey 


Büchern über den Raub der Proſerpina; zwey 


kleine Gedichte, eins vom Kriege wider Gildo, 
das andere vom Kriege des Stilico wider Ala⸗ 
rich; verſchiedene Lobreden uͤber Honorius, 
Olybrius und Probinus, Manlius Theodorus 
und andere; einige Briefe und Epigramme, mit 
verſchledenen andern Schriften, die man bey 


Fabricius antrifft.) Er iſt einer der beſten 


Dichter, die nach des Auguſtus Zeitalter gelebt 
haben. An Lebhaftigkeit des Witzes weicht er 
keinem der aͤltern; ſelten aber haͤlt er ſich in den 


| 


Schranken der Vernunft. Wie Lucan und Star 


tius uͤberlaͤßt er ſich zu ſehr ſeiner zuͤgelloſen 
feurigen Einbildungskraft, die ſich in der erſten 
Hitze bis uͤber die Wolken erſchwingt, hernach 
aber mit ermuͤdeten Fluͤgeln bis auf die Erde 
herabſinkt und kraftlos fortkriecht. Hieruͤber 


kann die Abhandlung des Herrn Werian, die 


ſich in den Akten der koͤniglichen Akademie zu Ber⸗ 

lin findet, **) mit Nutzen geleſen werden. Er 
| bat 

„) Bibl. Lat. Lib. 3. c. 13. 5 

**) Tom. 20. p. 437. etc. 
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de nah ſeinem eigenen Geſtäͤndniß einige 
Gedichte i in griechiſcher Sprache verfertigt, von 
weich en nur etwas weniges uͤbergeblieben iſt. 5 
RAR Weil in einigen Gedichten, die dem 
Eitudſan zugeeignet werden, Chriſtus angeru⸗ 
fen, und von ‚cheiftlichen mniſſen mit Ehr⸗ 
f urcht geſprochen wird, en einige daraus 8 
gefolgert, er ſey ein Chriſt geweſen. Aber ent⸗ 
weder hat er dieſes den ehriſtlichen Kaiſern ‚iu 
ſchmeicheln gethan, oder dieſe Gedichte gehs 
ten einem andern Claudian, Mamers zuge⸗ 
nannt, einem Prieſter zu Vienne in Gallien. 
Denn verſchiedene Stellen ſeiner uͤbrigen Ge⸗ 
dichte, und die Zeugniſſe des Auguſtinus - 
und Paulus Oroſtus, ***) beweiſen, daß er ein 
hartnaͤckiger Heide war. Er wurde vom Kaiſer 
Honorius auf Vorſtellung des Senats mit einer 
erzenen Bildſaͤule beehrt, wie er ſelbſt erzaͤhlt. » 
Aber die Aufſchrift, womit ſie begleitet geweſen 
ſeyn ſoll, und die ſich in der Sammlung des 
Herrn Maßzochl, 160 und nach ihm auch ander⸗ 
warts, findet, iſt vermuthlich von Pomponius 
Leti, ttt) der fie zuerſt bekannt cena hat, er⸗ 
dichtet worden. an 
i 


*) Fabricius loc. eit. 

% De Civ. Dei Lib. 5. e. 26. 

ae) Hiſt. Lib. 7 

t) Praef. ad Bell. Get. .). E pier. Antig U, 
ttt) Ap. Zeno Differt, Vofflan. F. 2. „ 


er 
| Die Santeſeh baben recht, wann ‚fie 


den 1 Claudius Nutilius zu ihrem Lands⸗ 


mann machen. Denn er ſelbſt nennt Gallien 


fein Vaterland.“) Daß er aber, wie der Herr 5 
Abt Longchamps will, zu Poitiers, ) oder wie 
zu Toulons ***) geboren 


Tillemont behauptet, 
war, iſt ungewiß. Nichtsdeſtoweniger gehoͤrt 
er hierher. Sein Vater und er ſind in Italien 


zu hohen Ehrenſtellen gelangt, und haben da⸗ 
ſelbſt einn großen Theil ihres Lebens zuge⸗ 


bracht. Jener war Statthalter in Hetrurien, 
und machte ſich bey den Piſanern insbeſondere 
fo beliebt, daß fie ihm eine Bildſaͤule errichten 


ten. n) Dieſen hat Honorius mit der Wuͤr⸗ 


de eines Praͤfekts zu Rom, ) und mit anſehn⸗ 
lichen Hofdienſten beehrt. t) Niemand hat 
kritiſcher von ihm gehandelt, als der P. Corſini, 
ehemaliger Profeſſor zu Piſa. tt) Wir haben 
von ihm ein Gedicht in Diſtichen, worin er 
feine Reiſe von Rom nach Gallien beſchreibt. 
Es fehlt aber ein betraͤchtlicher Theil daran. 
Tillemont a, daß er es gegen das 


a 1 80 Jab 
* Iter. Lib. I. v. 19, 20. 

**) Tableau Hiſt. T. 2. p. 35. 

e) Hift. des Emper. in Honor. art. 67. 

el) Rutil. ibid. v. 573. etc. 

1) v. 157. etc, 11) v. 3055 

it De Praef. urbis p. 292, 327. 
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Johr; 420 Are habe. 9 Stin Styl hat 
nicht viel Zierliches; hat aber den Vorzug vor 
jenem der Proſaiſten dieſes Zeitalters. Er war 
ein Heide, wie man aus dem harten Ausfall, 
den er wiber die chriſtlichen Einſt edler der In⸗ 
Li Kapraja in ſeinem Gedichte thut, RR ſchlieſ⸗ 
ſen kann. 
VII. Es hat zwar in dieſem Zeitraum nicht 
an chriſtlichen Dichtern gefehlt; aber die wenig⸗ 
ſten waren Italiener. Prudentius und Juven⸗ 
cus waren Spanier; Silarius von Poitiers, 
und Auſonius, den einige fuͤr einen Heiden hal⸗ | 
ten, Profper und Sidonius Apollinaris wa⸗ 
ren Gallier. Sie gehoren alſo nicht hierher. 
Publius Gptatianus Porphyrius, von welchem 
ſchon im erſten Kapitel dieſes Buchs Meldung 
geſchehen ift, und Sedulius find zwar eines un⸗ 
gewiſſen Vaterlands; die Italiener koͤnnen ſte 
aber unter ihre Gelehrten rechnen, weil der erſte 
in den Jahren 329 und 333 Präfefe zu Rom ges 
weſen iſt, *) der andere aber fi ch zu Rom zur 
Gelehrſamkett gebildet bat. f) Von Gptatia. 
nus Porphyrius haben wir ein mehr muͤhſames 
als zierliches Gedicht, wo die Buchſtaben der 
Verſe, gegen andere Seiten hingeleſen, andere 
Woͤrter bilden. Es iſt das erſte bekannte 
e e 


„) Not. 43. ſur Honon. 2 v. 439, tt 
un) Tillemont in Conſtantin. Art. 61. 
19 Labbé Differt. de Scriptor. Eecleſ. 
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Acroſtichon in 1 EN, und ein 
Lobgedicht auf Konſtantin den großen, welchen 
der Dichter anflehet, ihn nach Rom zuruͤckzu · 
rufen, woraus er, man weiß nicht warum, ver⸗ 

wieſen worden war. Er ſoll auch wirklich fe 

ner Bitte gewaͤhrt worden feyn. *) Tillemo 
beweiſet mit ſtarken Gruͤnden, daß dieſes 4 
dicht im Jahr 326 geſchrieben ſey. Markus 
Velſerus hat es zuerſt bekannt gemacht. Einige 
behaupten, dieſer Dichter ſey ein Heide gewe⸗ 
ſen, und habe ſi ſich nur aus Eigennutz hinter der 
Maske eines Chriſten verſteckt. Weil er aber in 
ſeinen Schriften alle Zeichen eines Chriſten an 
den Tag legt, ſo ſind Muthmaßungen nicht bin. 
reichend, das Gegentheil zu beweiſen. Von; 
dem Dichter Eslius Sedulins hat der P. Labbe' 
mit fritiſcher Genauigkeit gehandelt. Nach ei. 
niger Meynung ſoll er unter Theodoſius dem 
. jüngern gebluͤhet haben. Sein Gedicht, Opus 
pafchale, in vier Büchern, worin er von den! 
Wunderzeichen des Erloͤſers handelt, und wel⸗ 
ches er ſelbſt auch in Proſa uͤberſetzt hat, un ) 
eine Elegie mit dem Titel: Veteris et novi te- 
ſtamenti Col latio, hat er in Achaja geſchrie⸗ 
ben. Unter feinem Namen find auch noch fünff 
Bücher Carminum und zwey Hymnorum be- 
kannt, welche 1704. C. Cellarius zu Halle here 
ausgegeben hat. Der poetiſche Styl dieferr 
zwey Dichter koͤmmt jenem des Claudianus nicht! 
5 

*) Hieronym. in Chron. | 1 
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bey, uͤbertrifft aber an Sadie die mußten 
Proſaiſten dieſer Zeiten. 
VIII. Die übrigen chriftichen Dichter f nd 
Proculus aus Ligurien, wie Sidonius bezeu⸗ 
get,) und Guintianus, des vorigen Lands⸗ 
mann.) Sidonius ruͤhmt fie beide uͤber alle 
Maßen, und vergleicht den erſten mit Homer 
und Virgil. Man wird aber ſchwerlich fehlen, 
wenn man ſie mit Sidonius und andern Dich⸗ 
tern dieſes Zeitalters in eine Klaſſe ſetzt. Beide 
ſind nach Gallien uͤbergegangen, wo damals die 
Dichtkunſt mehr als in Italien bluͤhete. Des⸗ 
halben findet man in der gelehrten Geſchichte 
von Frankreich ) mehrere Nachrichten von 
ihnen. Paulinus, Biſchoff zu Nola vom Jahr 
410 bis 431, welcher zwar ein geborner Gallier 
war, jedoch aus Rom von einem ſenatoriſchen 
Geſchlecht abſtammte, und die laͤngſte Zeit ſeines 
Lebens in Italien zugebracht hat. Er hat viele 
Gedichte und Briefe zu ſeinen Freunden geſchrie⸗ 
ben, welche Werke von feinen Zeitgenoſſen, t) 
beſonders von Auſonius, der ſein Lehrer gewe⸗ 
fen iſt, fo ſehr geruͤhmt werden, daß, wenn 
nichts mehr davon vorhanden waͤre, um ſie 
BR beurtheilen zu Finnen, ihr Verluſt uns uns 
1 Z a erſetzlich 
*) Lib. 9. Ep. 15. **) Carm. 9. v. 287. etc. 
***) Tom. 2. p. 538-574. 


93 Auſon. Epiſt. 19. ete. V. Remondini Storia 
Ecclef. di Nola T. 2. p. 189, 469. SE. 
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erſetzlich ſcheinen wuͤrde. Wir finden aber in 

denſelben außer einer großen Beleſenheit in, der 

| heiligen Schrift und einer gewiſſen Anmuth im 

Vortrage, nichts beſonders. Uebrigens iſt 

fein Styl, ſowohl i in ſeinen uͤbergebliebenen Ge⸗ 

dichten als in ſeinen Briefen, niedrig und un⸗ 

zierlich, jedoch beſſer als jener der meiſten Reb⸗ 

ner und Proſaiſten. Seinen Lebenslauf hat der 

p. Remondini in feiner Kirchengeſchichte der 
Stadt Nola *) am beſten beſchrieben. Endlich 

verdient noch Damaſus, roͤmiſcher Biſchoff, un⸗ 

ter die Dichter gezaͤhlt zu werden. Einige Epi⸗ 

gramme zeugen von ſeinem dichteriſchen Geiſte, 

der ſich aber mehr durch gottſelige Gedanken 
als durch Zierlichkeit des Styls hervorthut. Er 

ſtand vom Jahr 366 bis 384 der römiſchen Kir⸗ 
che ruͤhmlich vor, und kann alſo unter die Ge⸗ 
lehrten Italiens gerechnet werden, 19 er gleich 
ein geborner Spanier war. 

IX. Wir duͤrfen hier der Dichterin Saltas 
nia Proba nicht vergeſſen, welche ſich unter der 
Regierung des K. Honorius durch ein ſonderba⸗ 
res Gedicht ausgezeichnet hat. Das Leben 
Chriſti zu beſchreiben, hat fie aus Virgils Ge⸗ 
dichten alle die Verſe, die ſich ungefaͤhr zu ihrem 
Vorhaben ſchickten, ausgeſucht, und damit ein | 
Ganzes gebildet, welches noch vorhanden iſt, 
Sie folgte bierin dem . des unter dem 

K. Elan 


*) Tom. 2 
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K. elaudius en Lens, Gſidias Bes 
ta 5 welcher nach des Tertullians Zeugniß 0 
der erſte geweſen if, ein Gedicht von dieſer Art, 
namlich ein Trauerſpiel, Meder genannt, aus 
virgilianiſchen Verſen zu verfertigen. Scribe. 
rius hat ein Fragment davon bekannt ge⸗ 
macht. REDE gelehrte Biſchoff Fontanini 
führt verſchiedene Gründe an, ) zu beweiſen, 
daß dieſe Dichterin zu Orta, einer Stadt in 
Campagna di Roma, geboren war; fie ſind 
aber nicht ſo überzeugend als jene, womit er 
beweiſet, ſie ſey von der beruͤhmten Anicia Fal. 
tonia Proba, Gemahlin des Konſuls Anicius 
Probus, unterſchieden, welcher von einigen be⸗ 
ſchuldigt wird, durch Verraͤtherey die Gothen 
in die Stadt Rom eingeführt zu haben, fie ſeh 
die Gemahlin des Prokonſuls Adelphius, und 
der Vorname Anicia ſey ihr nicht eigen geweſen. 
Gedachtes Gedicht vom Leben Chriſti iſt dem 
K. Honorius gewidmet. Sie giebt daſelbſt zu 
verſtehen, daß ſie noch ein anderes uͤber die 
bürgerlichen Kriege der Roͤmer geſchrieben habe. 
Waͤre dieſes noch vorhanden ſo wuͤrde man im 
Stande fon, ihre Staͤrke in der r Dichtkunst zu 
beurtheilen. u 
| % mag 
5) Beineſii Inſeript. antiq. p. 478. 
**) Lib. de Praeſeript, e. 39, 
*#*) Collectan. vet. Tragie. | 
| 4) De Antiquit. Hortae Lib, 2. C. I. ete, 
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X. Ich 1 nicht, daß noch ein merk. 
wuͤrdiger Dichter in dieſem Zeitalter ſich zu Rom 
hervorgethan habe, den ich nicht genannt habe. 
Die uͤbrigen ſt ſind fremd, und groͤßtentheils Gal⸗ 
lier. Man muß geſtehen, daß in dieſem Zeit⸗ 
raum mehrere Gelehrten in Gallien als in Ita ı 
lien gebluͤhet haben. Der. Umgang mit den 
Roͤmern ſeit Caͤſars Zeiten hatte in den Galliern 
eine edle Begierde nach Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten angezuͤndet, ſo wie ehemals der Umgang mit 
den gelehrten Griechen in den Roͤmern das naͤm⸗ 
liche bewirkt hatte; und gleichwie eine Zeit ge⸗ 
weſen iſt, da die Gelehrſamkeit viel ſchoͤner zu 
Rom als in Griechenland bluͤhete; alſo bluͤhete: 
ſie itzt mehr in Gallien als in Italien. Indeß 
daß hier der fortdauernde Wechſel von ſchlechten! 
und tyranniſchen Regenten, die Unterdruͤckung 
und Erſchoͤpfung der Unterthanen, die einhei⸗ 
| mifchen Unruhen und Empoͤrungen, die Plündes 
rungen und Verwuͤſtungen fremder Nationen 
alles Gute verſcheuchten, empfand man dort ent⸗ 
weder nue iche Wirkungen davon, die nicht! 
hinreichend waren, den ganzen Staat zu er⸗ 
ſchuͤttern, oder man genoß eines gluͤckſeligen 
Friedens. Daher erfolgte, daß nun die Ger 
lehrten nicht mehr wie ſonſt aus Gallien nach 
Italien, ſondern vielmehr von hier dorthin zo⸗ 
gen, beſonders da die Kaifer Konſtans, Julia⸗ 
nus und Gratianus ſich eine geraume Zeit da⸗ 
ſelbſt aufhielten. * 

XI. Bon 


MM Von der e Dichtkenß Be 
ſes Zeitalters iſt fein Denkmal, als ein Luſt⸗ 
ſpiel, Aulularia oder Querulus Plauti betitelt, | 
uͤbergeblieben, welches man in den Kollektionen 
der alten Dichter findet. Es iſt eine ſchlecht 
gerathene proſaiſche Nachahmung eines gleichen 
Luſtſpiels des Plautus. Der Verfaſſer deſſelben 
iſt unbekannt. Jedoch meynt Voſſius, ) er 
habe zu Theodoſius und Honorius Zeiten gelebt. 
Einige eignen es mit wenigerm Grunde dem 
brittiſchen Dichter Gildas zu. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Schauſpiele dieſer Zeiten 
meiſtens in mimiſchen Poſſen beſtanden. Denn 
man findet zwar in gleichzeitigen Schriftſtellern 
einige Meldung von Gauklern, die man von 
Sicilien nach Rom kommen ließ, aber von kei⸗ 
nem wohlgeordneten Luſt⸗ oder Trauerſpiele. Es 
ſcheint auch, die ſcharfen Strafreden und bit⸗ 
tern Klagen der Kirchenvaͤter dieſer Zeiten wider 
die Schauſpiele, die fie als Schulen der Unehr⸗ 
barkeit und des Laſters abſchildern, paſſen mehr 
auf mimiſche Handlungen, als auf lehrreiche 
Schauſpiele. Daß der Aufwand und das zůgel⸗ / 
loſe Weſen auf den roͤmiſchen Schaubuͤhnen ganz 
ohne Grenzen war, laͤßt ſich aus dem ſchließen, 
was Ammianus Marcellinus erzaͤhlt, es haben 
zu ſeiner Zeit zu Rom gegen drey tauſend Taͤn⸗ 
zerinnen und eben ſo viel Taͤnzer gelebt, und in 
einer Hungersnoth habe man alle Fremde aus 

; ei der 

) De Poet. Lat. e. 4, 
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| ber Stadt getrieben, dieſen aber frehen aufen, 
I i 1 


* f 5 121 7 1188 
Das dritte e 2 
8 "rot, Beredſemkeit und See, 1 
1. Wir haben in der Geſchichte bet dice 


von gleichzeitigen Scheftſelen ſo ſehr gerühmt 

werden, daß, wenn ihre hinterlaſſenen Werke 
nicht das Gegentheil bewieſen, wir fie mit Ho. 
mer und Virgil in eine Klaſſe ſetzen wuͤrden. 
Das nämliche iſt in Anſehung! der Lehrer der Bei 
rebſamkeit geſchehen. Eben die Abermaͤßigen 
Lobeserhebungen fi find der ſtaͤrkſte Beweis, daß 
der Geſchmack allgemein verdorben war: denn 
die Werke derjenigen, die ſo ſehr geruͤhmt wer⸗ 
den, find ſo beſchaffen, daß man fie in beſfern 
Zeiten mit Ekel und Verachtung angehört, ge⸗ 
| ſchweige denn mit Eaͤſar und Cicero verglichen 
haben würde. Einer von dieſen iſt der beruͤhmte 
Marius Victor inus Africanus, von dem ſchon 

| erzählt worden iſt, er habe das Lehramt der Be⸗ 
redſamkeit zu Rom niedergelegt, da Julianus 6 
den Chrtſten das Lehren verbot. Nach des Aus 
guſtinus Erzählung!) war er damals noch nicht 

zum Chriſtenthum uͤbergegangen. Es ſcheint 

aber, er ſey demſelben mem gewogen geweſen. 

Augu⸗ 

*) Lib. 8. Confeſſ. e. 2. ie 
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8 u, durchforſcht und erläutert, 


Desgleichen verſichert auch Hieronymus von 
ihm; e) welcher aber nirgends fagt, daß Vieto⸗ 

tinus ſein Lehrer geweſen ſey, wie der P. Caraffa 
in feiner Geſchichte des roͤmiſchen Athena ums be. 
hauptet. ) Der Himmel weiß, in was für 
einer Edition, oder in welchen Manuſkripten, der 
Werke des Hieronymus dieſer Gelehrte anſtatt 
Victorinus Rhetor et Donatus Grammaticus 
hraetentor meus; wie man überall lieſet, Vi. 
ctorinus Rhetor et Bonatus Grammaticus 
magiſtri et prasceptorer mei Romae inſignes 
habebantur, gefunden habe. „„ 
II. Aber in ſeinen hinterlaffenen Schriften 
findet ſich nichts, was ihn einer Bildſaͤule wuͤr⸗ 
dig machte; denn ſein Styl iſt uͤberhaupt, be⸗ 
ſonders in feinen dogmatiſchen Werken, roh, 
bart und dunkel. So nimmt ihm auch Hiero⸗ 
nymus ſehr übel, t) daß er ohne hinreichende 
. a: Konnte 


9 Loe. eit. | 
*) praef. Comm. in Epiſt. ad Galat. ä 
* Hiſt. Gymn. Rom. Tom. 1. p. 84. 


=, 
) Loe. eit. b 
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Kenntniß der heiligen Schrift ſich unterfangen 
habe, von Religionsſachen zu handeln. Er hatt 
einige Werke uͤber die Redekunſt und Grammas 
tik, beſonders aber einen Kommentar über dess 
Cicero zwey Buͤcher von der Erfindung, welchſe 
man in den Kollektionen der alten Rhetorn undd 
Grammatiker findet, und ein kleines Gedicht 
über die ſteben maccabaͤiſchen Maͤrtyrer geſchrie⸗ 
ben.) In andern Buͤchern handelt er vorn 
Dingen, di zur Gottesgelahrtheit gehoren 
welche in der Bibliotheca Patrum **) zu findern 
find. Man kann ſein Sterbejahr nicht beſtims, 
men. Weil aber Auguſtinus im Jahr 386 von 
ihm als einem nicht mehr lebenden Gelehrten 
ſpricht, ſo iſt gewiß, daß er vor dem geſagtern 
Jahre geftorben fey. 

III. Die unverdienten Lobſpruͤche, die denn 
Victorinus von ſeinen Zeitgenoſſen gegeben wor 
den ſind, machen auch jene verdaͤchtig, die den 
griechiſchen Sophiſten Proereſius beygelegt wert. 
den. Er war ein Chriſt und öffentlicher Lehren 
der Redekunſt zu Rom. Im erſten Kapitel die! 
ſes Buchs iſt ſchon von ihm erzählt worden, beit 
Kaiſer Julian habe ihn ſo hoch geſchaͤtzt, daß A 
ihn von dem allgemeinen Verbot zu lehren aus 
nahm. Es iſt auch noch ein Brief vorhandem, 
worin ihm dieſer Ka ein a Lob bey 

unge 10 


0) V. Ceillier Tom: 6. p. 26. etc. 
**) Vol. J. Edit. Lugdun. 
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legt.) Abanius ſagt von ihm, er habe ſich 
durch ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe und Bered⸗ 
ſamkeit jedermanns Hochachtung erworben, und 
fügt noch hinzu, es ſey ihm nicht nur zu Rom, 
ondern auch zu Athen eine Bildſaͤule errichtet 
worden. ) Eunapius, der fein Leben befchries 


ben hat, führt auch die Aufſchrift der roͤmiſchen 


Bildfäule an, Regina Rerum Roma Regi Elo- 
quentiae, die weder ſchwuͤlſtiger noch pedanti⸗ 
ſcher ſeyn kann, und den damaligen Geſchmack 
der Roͤmer in einem Zuge entwirft. Er 
ſetzt noch hinzu, die Romer haben ihn, ehe er 
Rom verließ und nach Athen zuruͤckkehrte, er. 
ſucht, ihnen einen wuͤrdigen Nachfolger zu 
ſchicken, und er habe einen gewiſſen Euſebius 
von Alexandria dazu erwaͤhlt. Dieſer ſchickte 
ſich ſehr wohl fuͤr Rom, ſagt der Geſchichtſchrei⸗ 
ber, weil er gewohnt war, den Großen zu 
ſchmeicheln. Ein trefflicher Charakter, ſowohl 
des Lehrers, als der Roͤmer dieſer Zeiten! Gre⸗ 
gorius Nazianzenus hat ein Epigramm uͤber den 
od des Proereſtus hinterlaſſen, ) worin er ihn 
18 einen Mann von wunderbarer Beredſamkeit 
uͤhmt. Dieß iſt ohne Zweifel von der griechi⸗ 
chen Beredſamkeit zu verſtehen, und es kann 
ar 9 ſeyn, daß er darin vortrefflich war. 

Es 


0 Ahn. Epift. 2. 


) Ep. 278. p. 136. Edit. Amſtelod. 1738. 
**) vit. Sophiſt. e. 8. 


) Murator. Anecd, grace. p. 1. 


| 
| 


38 * 


Es ſcheint aber nicht, als habe er einen ſeines 
Lehramts wuͤrdigen Romer unter ſeinen Schuͤ,⸗ 
lern gehabt, weil die Roͤmer einen fremden 
Nachfolger von ihm verlangten. RAR 
IV. Der P. Caraffa zähle auch Slerog 
mus unter die Lehrer des roͤmiſchen Athenaͤums, ) 
und beweiſet es mit folgender Stelle aus dern 
Regel der Nonnen, die ſeinen Werken einver⸗ 
leibt iſt: Me, antequam viceſimum annum ae 
tatis attingerem, urbs Roma in ſummum 
| raeelegerat magiſtrum i in omnibus pene lie. 
9 5 difeiplinis. *) Aber der P. Caraffaı 
hat nicht bemerkt, daß dieſe 1 95 ein unterge⸗ 
ſchobenes Werk iſt, wie es nicht nur die! neuern, 
ſondern auch die Altern Herausgeber davor 
erkannt haben. Jedoch hat er recht, wenn er: 
| erzählt, Hieronymus ſey in feiner Jugend nach 
Rom gekommen, dem Studiren obzuliegen. Denm 
er ſagt ſelbſt, we) er habe fi ch allda im Dekla⸗ 
miren geuͤbt, und durch erdichtete Gerichtshaͤn⸗ 
del ſich geſchickt gemacht, die wahren zu betrei⸗ 
ben. Er habe oft die beredſamſten Sprecher 
vor Gericht mit ſolcher Hitze diſputiren gehört, 
daß ſie die Sache außer acht feßten, und mit. 
Schimpfworten wider einander loszogen. 
e Hingegen iſt gewiß, daß Aurelius 
Auguſtinus die Redekunſt oͤffentlich zu Rom ge⸗ 
| | lehrt. 
4) Hift. gymn. Rom. Tom. 1. — 4 Ja 
9 cap. 11. | 4 
) Comm. u Epiſt. ad Gal. e. 2, 1 64 


dd 
lehrt habe. Er hatte ſchon zu Carthago dieſem 
Lehramte vorgeſtanden. Weil ihm aber daſelbſt 
die ſchlechte Schulordnung und das sügellofe 
Betragen der Schüler misfiel, fo begab er ſich 
im Jahr 383 nach Rom, wo, wle er gehoͤrt 
hatte, die Schuͤler mehr in Zaum gehalten wur⸗ 
den.) Er fand aber auch hier, wie er ſelbſt 
erzaͤhlt, eine andere boͤſe Gewohnheit unter den 
Schuͤlern, ſich zu vereinigen, und ohne das Lehrgeld 
zu bezahlen davon zu gehen. **) Dieſes ſcheint 
die Urſache geweſen zu ſeyn, warum er ſich um 
ein Lehramt der Redekunſt zu Meiland be⸗ 
warb, ) und nachdem er es erhalten, im 
Jahr 384 ſich dahin begab. Er hielt ſich aber 
auch hier nicht lange auf. Denn kurz nach ſei⸗ 
ner Bekehrung zum Chriſtenthum verließ er un⸗ 
ter dem Vorwand ſchwaͤchlicher Geſundheitsum⸗ 
ſtaͤnde ſein Lehramt und die Stadt Meiland, und 
kehrte uͤber Rom zuruͤck nach Carthago. Er 
hat von feinen gelehrten Beſchaͤfftigungen zu 
Meiland und von dem Zuſtande der daſigen 
Schulen nichts anders aufgezeichnet, als daß 
er in Gegenwart des Konſuls und vor einer 
großen Verſammlung ſeine Antrittsrede gehalten 
habe, 1) und daß ein gewiſſer Meilaͤnder Ve⸗ 
= ketundus 


ent 5 
) ibid. c. 12. *##) ibid. fc, 13. 
Contra Litteras Petillani Lib. 3. 


II. Band. Aa 
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recundus, mit dem er ſich in eine genaue 
Freundſchaft eingelaſſen hatte, die Grammatik 
daſelbſt lehrte.“) Dieſer hat ſich auch kurz vor 

ſeinem Tode taufen laſſen, und iſt als ein Chriſt 
geſtorben. ) Der gelehrte Calchi nennt in 

ſeiner Geſchichte noch einen meilaͤndiſchen Gelehr⸗ 
ten, Namens Flagrius Wanlius, geweſenen 
Lehrer Valentinians II, und ſagt von ihm, er 
habe einen Kommentar uͤber Virgils Gedicht 
vom Ackerbau geſchrieben, der ſich in einem 
Kloſter bey Tours befinde.) Weil aber bey 

keinem andern Schriftſteller von dieſem Ma⸗ 
nuſkript Meldung gethan wird, auch Mont⸗ 
faucon in feiner Bibliothek es nicht ans Licht 
geſtellt hat, ſo kanns ſeyn, daß es ſich verloren 
habe. Dies iſt alles, was wir von der mei⸗ 
laͤndiſchen Gelehrſamkeit in dieſem Zeitalter 

wiſſen. Daß die Befoͤrderung derſelben den 
Meilaͤndern am Herzen lag, laͤßt ſich daher 
ſchließen, weil fie vom roͤmiſchen Praͤfekt Sym 
machus einen tuͤchtigen Mann, die Stelle eines 
Lehrers der Beredſamkeit zu beſetzen, verlang⸗ 
ten, der ihnen den Auguſtinus zuſchickte. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß der Aufenthalt verſchie⸗ 
dener Kaiſer zu Meiland, beſonders Valenti⸗ 
nians II, und des Erzbiſchoffs Ambroſius Liebe 
zur Gelehrsamkeit einen guten Einfluß in die das ı 
ſigen Schulen gehabt habe. 5 1 

VI. Ge. 
*) Lib. 8. Confeſſ. e. 7. **) ibid. 
*%*) Hift, Patr. Lib. 3. | 
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VI Gegen die Mitte des vierten Jabrhun⸗ 
derts kam Minervius, ein berühmter Gallier, 
nach Rom, die Redekunſt daſelbſt zu lehren. 
Er war von Bourdeaux, und hatte ſchon zu 
Konſta ntinopel die Be redſamkeit gelehrt. Auſo⸗ 
nius vergleicht ihn mit den beruͤhmteſten Red⸗ 
nern,) und Hieronymus ſpricht mit vieler 
Achtung von ihm, ) und bezeuget, er habe 
großen Beyfall zu Rom gefunden. Es iſt aber 
fein gutes Merkmal, daß in dieſen Zeiten faſt 
keiner der uns bekannten fremden Lehrer bis an 
fein Ende zu Rom geblieben iſt. Auch Miner⸗ 
vius kehrte in ſeine Vaterſtadt zuruͤck, und lehr⸗ 
te daſelbſt die Redekunſt mit vielem Ruhm. *) 
um die naͤmliche Zeit that ſich Palladius, ein 
anderer fremder Rhetor im roͤmiſchen Athenaͤum, 
hervor, ) den die Verfaſſer der gelehrten 
Geſchichte Frankreichs unter ihre Landsleute 
säblen, +) obgleich fein Vaterland ganz unge⸗ 
wiß, und der Beweis, den fie aus einem Briefe 
des Symmachus an Auſonius ff) anfuͤhren, 
ganz ungegruͤndet iſt. Symmachus ruͤhmt ſeine 
Geſchicklichkeit die Rede einzutheilen, ſeinen 
en an n Bemeisgründen / 1 70 Gruͤndlich⸗ 
93 Aa 2 7 keit 
) Profeſſor. Burdigal. Carm. 1. 1 

*) Chron, ad an. 349. 1 
59 Aufon. loc. eit. N EP 15 
u) Symmachus Lib. 1. id 13. 

0 N. 7. b 3. p. 424. 0 loc; eit 
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keit im Denken und die Zierlichkeit im Aus 
druck.) Allein er ſtand ſeinem Lehramte nicht 
lange vor, weil er zu einer vortheilhaftern Stelle 
berufen wurde.) Es ſcheint, als ſey er zu 
dem Kriegsſtande uͤbergegangen; denn Sym⸗ 
machus bittet ihn in einem Briefe, einen ge⸗ 
wiſſen Soldaten Benedictus, der ſeines Dienſtes 
entlaſſen war, wieder einzuſetzen. *) Seine Re⸗ 
den muͤſſen ſich durch einen praͤchtigen Schmuck 
(vermuthlich durch ein ſchwuͤlſtiges Weſen) ſon⸗ 
derbar ausgezeichnet haben, weil Sidonius 
Apollinaris, wann er unter andern vortrefflichen 
Rhetorn und Rednern feiner gedenkt, ihn 870 
Pompam Palladii ſonderbar charakteriſirt. f) 
VII Symmachus nennt noch drey 0 
die zu ſeiner Zeit die Redekunſt zu Rom gelehrt, 
oder ſich in der Beredſamkeit ausgezeichnet ha⸗ 
ben. Sie heißen Julianus, Antonius und 
Gallus, des Symmachus Freunde und Heiden 
wie er. Den erſten lobt er ſonderbar wegen 
ſeiner Beredſamkeit ohne Stolz, und zeiget an, 
daß dieſes zu feiner Zeit eine ſeltene Sache war. HJ 
Dem zweyten hat er verſchiedne Briefe zugeſchrie⸗ 
ben, worin er zu erkennen giebt, daß derſelbe 
vom Amte eines Rhetors zu jenem eines gericht⸗ 
lichen Redners geſchritten ſey. +11) Den dritten 


| empfiehlt 
60 ibid. 

**) Symm. Lib. 3. Ep. o. ) Lib. 9. Ep. . | 
1) Lib. 5. Ep. 10. in) Lib. I, Bi 43 ; 


Ii) Lib. 1. Ep. 89; 90. ete. 
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empfehlt e er einem gewiſſen Nieomachus Flavia⸗ 
nus zur Unterweiſung feiner Kinder.) Hiero⸗ 
nymus gedenkt auch mit vielem Ruhm eines ge⸗ 
wiſſen Paterius oder Patera, der erſt in Gallien, 
hernach aber zu Rom die Beredſamkeit gelehrt 
hat. Endlich macht Libanius uns noch einen 
griechiſchen Sophiſten, Namens Glympius, 
durch drey Briefe, die er an ihn geſchrieben hat, 
als einen Redner bekannt, der wegen ſeiner Be⸗ 
redſamkeit zu Rom allgemein bewundert wur⸗ 
de.) Alle diefe waren Heiden. Hieronymus 
erwaͤhnt noch einen Cheiften, Magnus genannt, 
den er in einem an ihn gerichteten Brief als eis 
nen roͤmiſchen Redner ruͤhmt, und ermahnt, ei⸗ 
nen Theil ſeines uͤbermaͤßigen Fleißes, mit wel⸗ 
chem er den Cicero las, auf die heilige Schrift 
zu wenden.) Dieſem Kirchenlehrer haben 
wir auch den Namen des Redners Gennadius, 
der zu des K. Konſtantius Zeiten zu Nom be⸗ 
m war, f) zu verdanken. 

VIII. Alle dieſe Lehrer der Redekunſt und 
Redner ſind bey weitem nicht zu dem Ruhm ge⸗ 
langt, den ſich G. Aurelius Symmachus durch 
die Beredſamkeit zu Rom erworben hat. Er 
war ein Sohn des L. Aurelius Avianus Sym⸗ 
Aa 3 machus⸗ 


€) Lib. 6. Epiſt. 34. 
=“) Epiſt. 848, 453, 481. 
) Epiſt. 70. Edit. Veron. 
D Chronic. ad an. 357. 
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machus, der ebenfalls nach dem Begriff dama. 


liger Zeiten ein guter Redner und Liebhaber der 
Dichtkunſt, “) und im Jahr 364 Praͤfekt zu Rom 


geweſen iſt. Er geſtehet ſelbſt, er habe in der 


Beredſamkeit einen Gallier, (vielleicht Miner⸗ 

vius, der um dieſe Zeit die Redekunſt lehrte,) 
zum Lehrer gehabt.“) Unter andern anſehn⸗ 
lichen Ehrenſtellen hat er auch jene eines Statt⸗ 


halters in Afrika, eines Praͤfekts zu Rom im 


Jahr 384, (vielleicht auch in den zwey folgenden 
Jahren,) ) und eines ordentlichen Konſuls 
im Jahr 395 f) begleitet. Er hatte das Uns 
gluͤck, in die Ungnade des K. Theodoſius zu 
fallen, welches, nach des Caſſiodorus Zeugniß, f) 
wegen einer Lobrede uͤber den Tyrannen Maxi⸗ 
mus, und nach der Erzaͤhlung des Buchs de 
promiſſionibus Dei, welches ſich unter den 


Werken Proſpers von Aquitanien findet, wegen 


ſeiner wiederholten Bitte um die Wiederherſtel⸗ 


} 


fung des in Rom zu Grunde: gerichteten Altars: 


der Göttin Viktoria, geſchehen ſeyn ſoll. Der 


erſte ſetzt hinzu, er habe ſich aus Furcht des 


Todes in eine Kirche gefluͤchtet, und vom Kaiſer 
3 1 der andere aber ‚erzählt; 
l er; 
2) Symmach. Lib, 1. . Erl. 4. 
*) Lib. 9. Epift. 86. * 
* V. Corſini de Praeſect. urb. p. 281. N 
+) Tillemont Hiſt des Emper. in Theodof. Art. on 
15 Hiſt. 5 Lib. 9. c. 23. 
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| er ſey ſogleich hundert Meilen a von Rom 
verwieſen worden. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
er bis zum Anfang des faßt Jahrhunderts 
gelebt halbe, un:3 
IX. Nichts beweiſtt ——— das Verderb. 
niß des Geſchmacks dieſer Zeiten als die Lob⸗ 
ſpruͤche, die dem Symmachus von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen beygelegt werden. Prudentius, der 
deſſelben Rede, um die Wiederherſtellung des 
Altars der Goͤttin Viktoria zu erhalten, mit 
einem Gedicht von zwey Buͤchern beantwortet 
hat, ziehet ihn daſelbſt ſogar dem Cicero vor: 
O Linguam miro verborum fonte fluentem, 
Romani decus eloquii, cui cedat et ipfe 
Tullius; has fundit dives facundia gemmas. 
05 dignum, aeterno tinctum quod fulgeat 
7 7 50 
Si mallet laudare Deum. ) ER 
Macrobius ſtellt ihn als ein Muſter einer bluh⸗ f 
menreichen Beredſamkeit vor, und fest hinzu, 
er werde hierin von keinem der Alten uͤbertrof⸗ 
fen. Gleiche Lobſpruͤche geben ihm Am⸗ 
mianus Marcellinus, “) Caſſiodorus f) und 
Libanius. +), Vergleicht man aber mit dieſen 
Lobeserhebungen die uͤbergebliebenen zehn Bücher, 
ſeiner Briefe, worunter ſich ſeine Anrede an 
Aa 4 a | Valen. 


9 Lib. 1. in symmachum. 505 
% Lib. 5. Saturn. c. 1. l Lib. 27. 88 85 
) Lib. 11. Variar. Epiſt. 1. 

t) Epiſt. 923. Edit. Amſtel. 1758. 
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Palentinianus und Theodoſius um die Wleder⸗ 
herſtellung des oben gemeldten Altars befindet, 
die vermuthlich ein Meiſterſtuͤck ſeiner Beredſam⸗ 


keit ſeyn follte, ſo muß man ſich verwundern, 
wie es vernuͤnftigen Maͤnnern habe einfallen 


koͤnnen, ihn mit Cicero zu vergleichen. Aber 


fo dachte und ſchrieb man in dieſem Zeitalter, 


Seit dreyhundert Jahren bewunderte man noch 


immer die glaͤnzenden Einfaͤlle und das verkuͤn⸗ 


ſtelte ſchwuͤlſtige Weſen im Reden und Schrei⸗ 
ben. Hierzu geſellten ſich noch die rohen Aus⸗ 


drucke, welche man durch den langen Umgang 


mit fremden Nationen unvermerkt angenommen 
hatte; wodurch ein neuer Styl entſtand, den 
man kaum verdauen kann. Folgendes Stuͤck 
eines Briefs an ſeinen Vater kann zum Beweis 
dienen, wie man ungefaͤhr in dieſem Zeitalter 


ſchoͤne Briefe ſchrieb; „Unus aetate noſtra 


monetam Latiaris eloquii Tulliana incude 
finxifli. Quidquid i lepid 4 
nxiſti. Qui quid in poetis lepidum, apud 
oratores grave, in annalibus fidele, inter 
grammaticos eruditum fuit, ſolus hauſiſſi, 
juſtus haeres veterum N Ne min 


verba dederis: novi ego, quid valeat adagio: 


ſus Minervam, Adprime calles epicam di- 
ſciplinam, non minus pedeftrem lituum do- 


ctus inflare. Ain tandem? Orandi aeque 


magnus et canendi, meae te Opis indigum 
mentiare? Haud u facis, neque me 
FR 


| 


juvat falſa jadtatior« *) In dieſem Styl waren 
vermuthlich auch ſeine Lobreden uͤber Maximus 
und Theodoſius, und die andere Rede, von 
welcher er in einem Briefe an Agents een 
ei Meldung thut, gefchrieden. | 
X. Von allen den: italienifchen Gebr 
En Rhetorn, die in dieſem Zeitraum von unge⸗ 
faͤhr zwey hundert Jahren gelebt haben, iſt kein 
vollkommenes Werk der Beredſamkeit vorhan⸗ 
den. Die meiſten haben ſich vermuthlich nur 
durch ihre Schullehre und etwan durch einen 
groͤßern Zulauf von Schuͤlern beruͤhmt gemacht. 
Das einzige Denkmal, welches von der Wohl⸗ 
redenheit dieſer Zeiten uͤbergeblieben iſt, ſind die 
alten Lobreden uͤber verſchiedene Kaiſer, die mit 
jener des juͤngern Plinius in einer Kollektion 
mehrmalen herausgegeben worden ſind. Aber 
von keinem der bekannten Verfaſſer derſelben 
kann man mit Gewißheit behaupten, daß er ein 
geborner n war. Denn Claudius Ma⸗ 
mertinus und Eumenius, die ſchon im vorigen 
Buche vorgekommen find, Wazarius, Latinus 
Pacatus Drepanius waren ohne Zweifel Gallier, 
wie ihre Lobreden an den Tag legen. Von dem 
andern Claudius Mamertinus, dem Verfaſſer 
der Dankrede an den K. Julian wegen des erhal⸗ 
tenen Konſulats, weiß man nicht, woher er 
war, ob ihn gleich die gelehrten dec 
Aa 3 von 
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von Frankreich unter ihre Landsleute zaͤhlen. * 


Die uͤbrigen der gemeldten Lobreden ſind ohne 


Namen ihrer Verfaſſer, und es iſt keine hinrei⸗ 
chende Urſache vorhanden, warum man ſie Ita⸗ 
lienern zueignen ſolle. Es kann ſeyn, daß ei⸗ 
ner oder der andere der Rhetorn Aquila Roma⸗ 
nus, Julius Rufinianus, Curius Fortunatia⸗ 
nus, Sulpitius Victor, Emporius, Julius 
Severianus, deren Fragmente und kurze Ab⸗ 


handlungen uͤber die Redekunſt Franz Pithoeus 


in einer Kollektion herausgegeben hat, in die⸗ 
ſem Zeitraum gelebt, und Italien zum Vater⸗ 
land gehabt haben; allein was von ihnen uͤber⸗ 


geblieben iſt, verdient nicht, daß man ſich viel 


um ihr Vaterland bekuͤmmere. Man kann Fa⸗ 
bricius *) und Gibert ) darüber nachleſen. 


XI. Weil der geiftlichen Redner und Kir⸗ 
chenſkribenten Endzweck nicht iſt, nach den Re⸗ 


geln der Redekunſt die Geheimniſſe der Religion 
entweder zu lehren oder zu vertheidigen, ſondern 


ſich damit zu begnuͤgen, daß ſie die Wahrheiten 
gründlich und deutlich, der Fähigkeit der Leſer 


oder Zuhoͤrer gemaͤß, in edler Einfalt vortra⸗ 
gen: ſo gehoͤren dieſelben eigentlich nicht zur 
Geſchichte der Berebſamkeit. Es giebt jedoch 
ui unter den en einige, die ſich in 


u 


15 Hit. Liter. de la France T. 1. part. 2. p. 198. 
#*) Bibl. Lat. Lib. 4. e. 8. 
*+*) Jugement des Maitres d Eloquence. 
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ihren Schriften durch einen reichen Vorrath von 
allerhand Kenntniſſen, durch eine ſonderbare 
Staͤrke, Anmuth und Zierlichkeit vor andern 
ausgezeichnet haben, als da find in dieſem Zeite 
raume Petrus Cbryſologus, Ambroſius und 
Leo. Dieſe will ich nur kurzlich beruͤhren, 
weil ihre Lebensgeſchichte aus der Nirchenhiſtenle 
bekannt genug iſt. 

XII. Von Petrus Gi teene haben dir 
p. Sebastiano Paoli, der eine vortreffliche 
Herausgabe ſeiner Schriften beſorgt hat, und 
der P. Ginanni in ſeiner Geſchichte von den Ge⸗ 
lehrten der Stadt Ravenna *) mit ſonderbarem 
Fleiß gehandelt. Im Jahr 433 wurde er Bi. 
ſchoff von Ravenna, und ſtarb daſelbſt 449. 
Wegen feiner. fonderbaren Anmuth im Vortrage 
hat er den Zunamen Chryſologus erhalten. Es 
find 176 Homilien von ihm vorhanden. Sein 
lateiniſcher Styl mochte wohl zu ſeinen Zeiten | 
unter die zierlichſten gezählt werden; iſt aber von 
der aͤchten Latinitaͤt ziemlich weit entfernt. Das 
naͤmliche kann man von den Schriften des Am⸗ 
broſius ſagen, worin jedoch mehr Lebhaftigkeit 
und Staͤrke zu ſeyn ſcheint. Dieß hatte er der 
Kenntniß der griechiſchen Sprache und der 
Durchforſchung der Werke der griechiſchen Kir⸗ 
chenlehrer, beſonders des Origenes, zu verdan⸗ 
ken, von welchem er aber den Fehler angenom⸗ 
men hat, die heilige Schrift gar zu oft in alle⸗ 

e 


) Tom. 2. p. 187. ete. 
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goriſchem Verſtande auszulegen. Er wurde ge⸗ 


gen das Jahr 340 in Gallien geboren, als ſein 
Vater, ein adlicher Roͤmer, Praͤfekt daſelbſt 
war. In ſeiner zarten Jugend wurde er nach 
Rom geſchickt „dem Studiren obzuliegen; ) 
worin er einen ſo gluͤcklichen Fortgang machte, 
daß er in kurzer Zeit als ein gerichtlicher Redner 
allgemein bewundert wurde.) Dieſes und 
die Stelle eines Raths beym Praͤfekt des Praͤ⸗ 
toriums bahnten ihm den Weg, mit dem Ehren⸗ 


zeichen eines Konſuls den Provinzen Liguria und 


Aemilia vorgeſetzt zu werden. Wie er zu Mei⸗ 
land aus einem Heiden ein cheiftlicher Biſchoff 
geworden, und wie ruͤhmlich er dieſe Wuͤrde be⸗ 
gleitet habe, iſt aus der Kirchengeſchichte be⸗ 
kannt. Er ſtarb im Jahr 397 mit dem Ruhm 
eines heiligen Mannes. Was den roͤmiſchen 


Biſchoff Leo betrifft, ſo ſtimmen zwar alle darin 


zuſammen, daß er in Italien geboren war; aber 


um ſeinen Geburtsort ſtreiten die Roͤmer und 


Toskaner. Es gehort hier nicht her, zu erzaͤh⸗ 


len, was er als roͤmiſcher Biſchoff vom Jahr 


440 bis 461 ruͤhmliches unternommen hat. 


Alles dieſes haben Guesnel in der Herausgabe 


der Schriften dieſes Kirchenlehrers, und die 
Herren Ballerini in den ihrer neuern Auflage 


beygefuͤgten Anmerkungen, weitlaͤuftig beſchrie⸗ 


ben. Ich will nur beer Kine ei daß er nicht 
nur 
0) Paullinus in ejus vita n. 4. 


#*) Ibid. u. 5. 


nur in die Wahrheiten des Chriſtenthums, for 
dern auch in die weltlichen Wiſſenſchaften eine 
tiefe Einſicht hatte; dieſes beweiſen ſeine Briefe 
und Homilien, die wir von ihm haben. Sein 
Styl iſt zwar nach der damaligen Art etwas 
hart und roh; dieſer Fehler wird aber durch 
den kernhaften Ausdruck, durch die Gruͤndlich⸗ 
keit und Staͤrke der Gedanken ziemlich erſetzt, 
Es iſt zu bewundern, wie der franzoͤſiſche Vers 
faſſer des Dictionnaires der Kirchenſkribenten 
welches 1767 zu Lyon gedruckt worden iſt, ohne 
weiteres Nachſuchen habe ſagen koͤnnen, ) die 
neueſte und beſte Auflage der Werke des heiligen 
Leo ſey jene, die der P. Quesnel 1675 veranſtal⸗ 
tet hat; da doch jene des gelehrten P. Cac⸗ 
ciari 1753 zu Rom, und die venetianiſche der 
Herren Ballerini vom Jahr 1790 viel neuer und 

c finde 
XIII. Die G r nmgeiter dieſer geiten, de⸗ 
Gen -intsrfäffene Schriften ſich meiſtens in den 
bekannten Kollektionen finden, ſind Aelius Do⸗ 
natus, Nonius Warsellus von Tivoli, Sex 
tus Pompejus Feſtus, Servius, Diomedes, 
Flavius Soſtpater Cariſius, Simplicius von 
Emona, Citarius, Aurelius Theodoſtus Ma⸗ 
crobius, und Wartianus Mineus Felix Ca⸗ 
pella. Die merkwuͤrdigſten unter ihnen find 
Aelius Donatus, den man von Tiberius Do⸗ 
Bu, dem vermeynten Verfaſſer einer alten 
Lebens. 


0) Tom. 3. p. 126, 
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Lebensbeſchreibung des Virgils, unterſcheiden 
muß. Hieronymus hat zu Rom unter ihm 
ſtudirt.) Neben den grammatiſchen Schriften, ö 
wovon noch Fragmente vorhanden ſind, hat er 
auch eine Auslegung der Gedichte des Terenz 
und Virgils verfaßt, obgleich diejenige, die un. 
ter feinem Namen noch vorhanden iſt, für juͤn⸗ 
ger gehalten wird.“) Servius, der entweder 

unter Theodoſius oder unter Honorius lebte. 

Macrobius, ſein Zeitgenoß, nennt ihn den 
größten der Lehrer,“) und ruͤhmt beſonders 
ſeine Auslegung des Virgils. Jene, die unter 
ſeinem Namen noch vorhanden iſt, wird von ei⸗ 
nigen als eine Sammlung aus verſchiedenen 
Verfaſſern angeſehen. Auch zweifeln einige 

daran, ob das grammatiſche Werk, welches 

ſeinen Namen traͤgt, von ihm oder von einem 
andern gleichen Namens herruͤhre. f) Citarius, 

ein Syrakuſaner, der zu Bourdeaur die Gramma⸗ 
tik gelehrt hat, und wegen ſeines guten Kopfs 

von Auſonius ſonderbar geruͤhmt wird. ff) 

ee „ Rache zwar die Grammatik nicht 
t öffent 

in Chronie. ad aun 355. 

%) V. Tillemont Hift. des Emper, in Conftantio 

an. 65. Fabric. Bibl. Lat: Tom. 1. Pas. 33 

| Edit. Venet. 

270 Lib. 7. Saturn. . f. | 
) Fabric. Bibl. Lat. Tom. 2. p. 468. 


tt) Profeſſ. Burdigal. Ep. 13. 
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Aentlch gelehrt, jedoch mit felchen Dingen, 
als da ſind, die Unterſuchung der Alterthuͤmer 
und die Erklaͤrung der alten Schriftſteller, welche 
damals zu einem Grammatiker gehoͤrten, itzt 

aber der Gegenſtand der Philologen ſind, ſich 
beſchaͤfftigt hat. Er war kein Italiener.) 
Er hat aber unter Theodoſtus und Honorius in 
Italien gewohnt, wie aus den Perſonen, die er 
in ſeinen ſaturnaliſchen Geſpraͤchen redend an⸗ 
fuͤhrt, handgreiflich abzunehmen iſt. Vielleicht 
iſt er der Macrobius, welcher des Honorius 
und Theodosius II oberſter Kammerherr war. **) 
Die Perſonen ſeiner Geſpraͤche, die eine heidnis 
ſche Sprache fuͤhren, und ſeine genaue Freund⸗ 
ſchaft mit Symmachus, der viele Briefe an ihn 
geſchrieben hat, mit Praͤtextatus und Flavia⸗ 
nus, welche geſchworne Feinde des Chriſten⸗ 
a waren A beweiſen, daß er kein Chriſt war. 


XIV. N eben den kleinen Schriften uͤber 
die Grammatik, welche unter ſeinem Namen in 
den Kollektionen der alten Grammatiker zu fine 
den ſi nd, haben wir von Macrobius eine Aus⸗ 
legung des Tx aums des Scipio, wo er der pla⸗ | 
tonifchen Lehre anhaͤngt, und einige aſtronomi⸗ 
ſche Kenntniß an den Tag legt, und fieben Bücher 
der ſaturnaliſchen Gefpräche, welche bey Ge⸗ 
nh, eines dem Saturn zu Ehren gefeyerten 
Feſtes 


5 Er lib. 1. Saturn. . 
**) Cod. Theodoſ. Lib. 6. Tit. 8, 
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Feſtes ſollen gehalten worden ſeyn. Hier wer 
den ſehr nuͤtzliche Fragen von verſchiedenen Al⸗ 
terthuͤmern, von der Goͤtterlehre, von der Ge⸗ 
ſchichte und Dichtkunſt aufgeloͤſet, viele Stellen 
der alten Schriftſteller erlaͤutert, viele Geſetze 
und Gebraͤuche der alten Roͤmer und anderer 
Voͤlker bekannt gemacht, und ſolche Dinge vor⸗ 
getragen, welche, die Werke der Alten zu ver⸗ 
ſtehen, hoͤchſt nuͤtzlich ſind. Aus dieſer Abſicht 
muß man ihn auch nur leſen. Denn ſein Styl 
hat biel kadelhaftes, wie er ſelbſt geſteht, und 
ſich damit entſchuldigt, daß er in einer ihm 
fremden Sprache ſchrieb. Eben ſo wenig muß 
ihm zur Laſt gelegt werden, daß er ganze Stellen 
aus Seneka, Gellius und Valerius Maximus 
in ſeinen Geſptaͤchen vorbringt, ohne die Quel⸗ 
len anzuzeigen. Denn in der Vorrede des er⸗ 
ſten Buchs geſtehet er offenbar, daß er ſich 
ganzer Stellen aus anderer Schriften woͤrtlich 
bedienen wolle, und lehnt allen Vorwurf von 
ſich ab, wenn er ſagt: Nee mihi vitio vertas, 
1 res, quas ex lectione varia mutuabor, iplis 
lnepe verbis, quibus ab ipfisfau@toribus enärz. 
ratae lunt, explicabo; quia praelens opus non 
eloquentiae oſtentationein, ſed nofeendoruut. | 
congeriem pollicetur, et boni conſulas opot. 
tet, ſi notitiam vetuſtatis modo noſtris non 
ede modo ipfis anitiquorum fideliter ver⸗ 
bis recognoſeas, prout quaeque fe vel enar- 
randa vel ansferenda fuggeilerint. Er hat 


ſch 


| 
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fi) alfo nicht beimlich mit fremden Federn ge. 
ſchmuͤckt, wie ihm einige sur Schuld gelegk 


hab en. 


N e oe Wineus Felix capella, 
ein Afrikaner von Madaura, von dem wir neun 


a” 


Die 


Bücher von einer Vermaͤhlung der Philologie 
mit Merkur haben, ſoll ſich an geraume Zeit 

zu Rom aufgehalten haben.) 
Meynung, *) er habe viel ſpaͤter gelebt. Ich 
will ihm jedoch lieber ſeine Stelle hier anweiſen, 
als ihn ganz uͤbergehen. 
ten allegorifchen Vermaͤhlung handelt Felix Ca- 
pella von der Grammatik, Aſtrologie, Arithine⸗ | 
tik und verfchiedenen Wiſſenſchaften in einer 
harten und rohen Schreibart; lehrt aber viel 
gutes und nutzbares. Hugo Grotius hat die⸗ 
ſes Werk im vierzehnten Jahre ſeines Alters mie 
aer herausgegeben. u 


1 Das vierte Kapitel. 


Voſſtus iſt der 


In der obengenann⸗ | 


Gerointen 


B 


5 Fabric. Bibl. Lat. Lab. 3. 2: 1. 
) Vofl. de Hiſt. Lat. Eib. 3. 


II. Band. | 


b 


I. Dis Zeitalter, von welchem wir handeln, | 

— iſt fo fruchtbar an großen und entſchei⸗ 
denden Begebenheiten geweſen, 
Ordnung und Genauigkeit davon geſchriebene 


daß eine mit 


1 
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Geſchichte von der groͤßten Wichtigkeit ſeyn 
wuͤrde. Eine ſolche Geſchichte wuͤrde nicht nut 
genau beſtimmen, was für fremde Volker da⸗ 
mals das roͤmiſche Reich uͤberſchwemmten, ſon⸗ 
dern auch woher ſie kamen, wo ihre urſpruͤng⸗ 
lichen Sitze waren, nach welchen Geſetzen ſie 
lebten, wie ſie regiert wurden, und durch was 
für Gebräuche und Sitten fie ſich unterſchieden. 
Sie wuͤrde den wahren Charakter der Kaiſer und 
anderer merkwuͤrdiger Perſonen abgeſchildert, 
und weder ihre Tugenden aus Neid und Bos⸗ 
heit verſchwaͤrzt, noch ihre Fehler aus Schmei⸗ 
cheley oder Furcht verſchwiegen haben. Allein 
es ſcheint, als ſey die Verwirrung, worein da⸗ 
mals das Reich verſetzt war, auch in die Denk⸗ 
art und Schriften der Geſchichtſchreiber dieſer 
Zeiten uͤbergegangen. Denn was von ihnen 
in Betreff dieſes Zeitalters uͤbergeblieben, iſt 
mehr oder weniger ohne Ordnung, ohne Sleiß 
und ohne Geiſt der Wahrheit geſchrieben, und 
iſt nicht hinreichend, uns einen ſichern und voll⸗ 
kommenen Begriff von der innerlichen Verfaſſung 
des Reichs, von dem Charakter der Regenten, 
und von der Beſchaffenheit der fremden Voͤlker, 

die ſich endlich des occidentaliſchen Kaiſerthums 
bemaͤchtigt haben, beyzubringen. 

II. Sextus Aurelius Victor hat uns kurz 
Lebensbeſchreibungen der roͤmiſchen Kaiſer von 
Auguſtus bis ins 23 Jahr der Regierung des! 
Conſtantius, dem er N eine niedertraͤchtige 

Art 
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helt, hit Daß er um dieſe 
Zeit Aa babe, „ beweife er ſelbſt durch ver⸗ 
ſchiedene Erzaͤhlungen.) Weil er ſich einen 
Landsmann des K. Septimius Severus nennt, ) 
ſo iſt nicht daran zu zweifeln, daß er ein Afri⸗ 
kaner war. Der Kaiſer Julian verlieh ihm die 
Statthalterſchaft von Pannonien, und beehrte 
ihn mit einer erzenen Bildſaͤule. ) Ammia⸗ 
nus Marcellinus, der dieſes erzählt, ſetzt noch 
hinzu, er ſey endlich auch Praͤfekt zu Rom ge⸗ 
worden. Eine von Lindenbrog 1) bekannt ges 
machte Aufſchrift beweiſet, daß er unter dem 
K. Theodoſius dieſe Würde begleitete. Man 
kann hier und da aus ſeinen elfen rare 
daß er ein Heide war. i 
III. Unter Sextus Aurelius Victors Na⸗ | 
men find neben den obengemeldten Lebensbe⸗ 
ſchreibungen der Kaiſer noch folgende Werke be⸗ 
kannt: ein kleines Buch mit dem Titel: Origo 
gentis Romanae, Lebensbeſchreibungen be⸗ 
ruͤhmter Römer, und ein Auszug der Lebens⸗ 
beſchreibungen der Kaiſer. Das erſte iſt au⸗ 
genſcheinlich eines andern Werk; denn unter 
andern Schriftſtellern, die der Verfaſſer als 
Quellen ſeiner Nachrichten anfuͤhrt, nennt er 
auch Victor, den Afrikaner. Was das zweyte 

e ee be⸗ 


e. 3%.:6,.10,.. eh ibid. e. 20. Na 55 
1155 Ammian. Marcell. Lib. 21, £ 1 | 
N Ina Not. ad Anımian. Marcell. loc, iR 
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betrifft, fo iſt kein hinreichender Grund vorhens« 
den, warum man es Victor dem Afrikaner ab⸗ 
ſprechen ſolle. Das dritte hat zwar den Namen 
eines Auszugs, und enthaͤlt viele Stellen, die 
in den Lebensbeſchreibungen der Kaiſer woͤrtlich 
vorkommen; allein es iſt nicht nur dieſen an 
der Groͤße faſt gleich, ſondern auch in einiger 
Kaiſer Lebensbeſchreibung weitlaͤuftiger, und 
enthält verſchiedenes, was jenen widerſpricht, 
beſonders in Beſtimmung der Lebensjahre des 
Tiberius, der Regierung des Titus, des Va⸗ 
terlands des Trajans, des Orts, wo Lucius 
Verus geſtorben iſt, und in andern dergleichen 
Dingen. Hieraus kann man mit gutem Grunde 
folgern, daß der Auszug nicht von Viktor dem 
Afrikaner, ob er gleich deſſelben Lebens beſchrei⸗ 
bungen der Kaiſer pflegt beygefuͤgt zu werden, 
fondern von Victor dem jüngeren, der unter 
Honorius und Arkadius lebte, herruͤhre, welcher 
auch ohne Zweifel der Verfaſſer des Buchs de 
Origine gentis Romanae, und der naͤmliche iſt, 
der in einigen aͤltern Herausgaben der Werke 
1 0 des Diakons Victorinus genannt wird. 


IV. Ein Zeitgenof des Aurelius Victors 
war Flavius Eutropius, der Verfaſſer einer 
kurzen roͤmiſchen Geſchichte von der Erbauung 
der Stadt Rom bis zu des K. Valens Zeiten, 
welchem ſie gewidmet iſt. Weil es in dieſem 
Zeitalter verſchiedene anſehnliche Maͤnner dieſes 

Namens 


Namens in alien gegeben hat, ) ſo kann 
man nichts gewiſſes in Anſehung ſeiner beſtim⸗ 
men. Einer davon iſt Prokonſul in Aſten, und 
im Jahr 380 Praͤfekt des Praͤtoriums geweſen.) 
Suidas nennt den Verfaſſer der Geſchichte einen 
Sophiſten; fehlt aber, daß er Eutropius, den 
Sophiſten, fuͤr einen Italiener haͤlt. Denn 
nach einem Briefe des Libanius ) war er ein 
Fremder, der zu Rom Gerichtshaͤndel getrieben 
hat, und endlich wieder in ſein Vaterland zu⸗ 
ruͤckgekehrt iſt. Dieſes war vermuthlich in 
Aſten, wofern dieſer Eutropius der naͤmliche iſt, 
an welchen Symmachus verſchiedene Briefe ge⸗ 
ſchrieben hat. 1) Dieſen ruͤhmt Symmachus 
als einen fleißigen Liebhaber der Gelehrſamkeit, 
der wuͤrdig ſey, die merkwuͤrdigen Begebenhei⸗ 
ten feiner Zeit zu befchreiben, t) und zeigt an, 
daß er Güter in Aſien beſaß. ft) Indeſſen 
erzaͤhlt der Verfaſſer der roͤmiſchen Geſchichte 
von ſich ſelbſt nichts anders, als daß er unter 
dem Kaiſer Julianus wider die Perſer gefochten 
habe. Sein Styl iſt zwar, wie jener der uͤbri⸗ 
gen Geſchichtſchreiber dieſes Zeitalters, weder 
ein . zierlich; er hat aber den Vorzug vor 
| Bb3 andern, 


e Bibl. Lat. Lib. 3050 

) Valeſius in Notis ad Amm. Marcel. Lib. 29. e. I. 
* Epiſt. 985. n e 

) Lib. 3. Epif. 46-53. | 

t) Ibid. Ep. 77. If) Ibid. Ep. 53. 
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andern, daß er zweymal in die griechifche Spra⸗ 
che uͤberſetzt worden ifl. *) Tillemont hält ihn 
fuͤr einen Heiden.) Wenigſtens giebt er ſich 
nirgends als einen Chriſten zu erkennen. 8 
V. Noch ein anderes Werk der roͤmiſchen 
Seſchichte haben wir von Sextus Rufus, 
oder wie andere ſchreiben, Rufus Feſtus, wel⸗ 
ches den Titel von den Siegen und Provinzen 
des roͤmiſchen Volks fuͤhret. Ihm wird auch 
eine Beſchreibung der vierzehn Regionen, in 
welche Rom abgetheilt war, zugeeignet, die 
Graͤvius mit jener des Zeitgenoſſen Publius 
Victors, und mit einer dritten, die von den! 
Zeiten des Honorius und Valentinians III ſeyn 
fol, herausgegeben hat. **) Die dritte hat 
Muratori ſehr verbeſſert, und feiner Sammlung; 
von Aufſchriften einverleibt. f) Weil man da⸗ 
für hält, das bekannte Itinerarium Antonini 
und die peutingerſche Tafel ruͤhren von des 
K. Theodoſius Zeiten her, fo dürfen fie hier 
nicht uͤbergangen werden. Es ſind zwar keine; 
Werke, wozu viel Kopf gehörte; jedoch lehren 
ſie uns die aͤltern Namen der Staͤdte und Pro⸗ 
vinzen. Die peutingerſche Tafel hat dieſem 
Namen von dem gelehrten augſpurgiſchen Pa- 

tricius⸗ 


2) Voſſius Lib. 3. de Hiſt. Lat. e. 8. 
* In Valente Art. 24. 

) Theſ. Antiq. Rom. vol. 3. 

10 Nov. Theſ. Inſeript. T. IV. p. 2125. 


tricius, Conrad Peutinger. Diefer erhielt f e 
von Conrad Celtes, der ſie gefunden hatte. 
Darauf wurde ſie von Beatus Rhenanus der 
Welt bekannt gemacht, und von Marcus Vel. 
ſerus 1598 herausgegeben und erklaͤrt. Aber 
die Herausgabe, welche Franz Chriſtoph von 
Scheyb 1753 in 12 Tafeln vorgeſtellt hat, iſt 
die beſte, und mit einer gelehrten Abhandlung 
begleitet. Das Original iſt mit der Bibliothek 
des Prinzen Eugenius, der es gekauft hatte, in 
die kaiſerliche Bibliothek nach Wien gekommen. 
Die Moͤnchſchrift und Figuren der Menſchen, 
die ſich auf dieſer Handſchrift finden, und eben 
ſo ausſehen als die, ſo man in den alten Fen⸗ 
ſterglaͤſern und auf den Blechmuͤnzen und Cie 
geln antrifft, machen wahrſcheinlich, daß fie 
eben dieſelbe ſey, welche der Urheber der Anna 
lium Colmarienſium 1265 verfertigt hat.“) 
Das Itinerariuin Antonini iſt mit einigen an 
dern alten Reiſebuͤchern nach verſchiedenen Her⸗ 
ausgaben von Peter Weſſeling 1735 zu Amſter⸗ 
dam gedruckt, und mit den dazu noͤthigen Nach⸗ 
richten erlaͤutert worden. Dieſes Werk enthaͤlt 
alle Land ſchaften und die vornehmſten Staͤdte, 
Seen, Fluͤſſe, Berge und Vorgebirge, Meere 
und Inſeln des roͤmiſchen Reichs, bemerkt die 
Entlegenheit eines Orts von dem andern, und 
dient zum Wegweiſer ſowohl zu Waſſer als zu 
Bb 4 Lande. 


vi D. Ant. Frid. Buüͤſchings neue Eröbefhreib, I. Theil, 
S. 14. ſechſte Auflage. 
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Lande. Die alten Manuffripte tragen faſt alle 
den Namen Antonius Auguſtus. Daher zwei⸗ 
feln einige daran, ob es dem Kaiſer Antoninus 
Pius, oder einem andern zugehoͤre. Andere 
laͤugnen es, und führen dieſes zum Beweis an, 
daß ſich Namen gewiſſer Staͤdte darin finden, 
als da ſind: Conſtantinopolis, Maximianopo- 
lis, Diocletianopolis, Conſtantia ete., welche 
zu des Antoninus Zeiten noch nicht uͤblich wa⸗ 
ren. Allein dieſes beweiſet nichts. Denn die⸗ 
ſer Staͤdte Namen koͤnnen in der Folge der Zeit 
hinzugeſetzt worden ſeyn. Das wahrſcheinlich⸗ 
ſte iſt, daß ſchon unter Julius Caͤſar und Augu⸗ 
ſtus eine ſolche Beſchreibung des ganzen roͤmi⸗ 
ſchen Reichs zu Stande gebracht, in der Folge 
aber durch Befehl verſchiedener Kaiſer, beſon⸗ 
ders des Antoninus, vermehrt, und zum 
Reiſen der Kriegstruppen und anderer nutzba⸗ 
rer gemacht worden ſey. Aethicus in der 
Vorrede ſeiner Cosmographie ſagt, unter dem 
Konſulat des Julius Caͤſars und des M. Anto⸗ 
nius ſey das ganze roͤmiſche Reich von geſchick⸗ 
ten Maͤnnern ausgemeſſen worden. Dieſes iſt 
vermuthlich die erſte Grundlage unſers Itinera⸗ 
riums. Vielleicht traͤgt es deswegen den Na⸗ 
men Antonius, weil es unter dem Konfulate, 
des Antonius angefangen, und jenen des Au⸗ 
guſtus, weil es unter dieſem Kaiſer geendigt 
worden iſt. Denn es iſt offenbar, daß Anto⸗ 
nius Auguſtus zwey verſchiedene Namen ſeyn, 
muͤſſen, 
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TR 3 der erſte nicht Antonius heißen 
ſoll. Es ſcheint alſo, das Verbindungs⸗ 
woͤrtchen et ſey von den Kopiſten ausgelaſſen 
worden. Dieß kann Gelegenheit gegeben ha⸗ 
ben, daß man einen alten Erdbeſchreiber des 
Namens Antonius Auguſtus erdichtet habe. 
Joſias Simlerus und Weſſelingius haben in ih⸗ 
ren Herausgaben des em? am beſten 
0 btbevdcle 

Der beſte unter den Geſthichtſchrel⸗ 8 
E. 5 Zeitalters iſt Ammianus Marcelli⸗ 
nus. Er kann nur deswegen unter den italice 
nifchen Schriftſtellern ſtatt finden, weil er ſich 
eine geraume Zeit in Italien aufgehalten hat. 
Denn er war zu Antiochia geboren) und, 
nachdem er unter Conſtantius verſchiedene Felde 
zuͤge gethan hatte,) unter dem Kaiſer Valens 
nach Rom gekommen. Hier ſchrieb er 


feine Geſchichte, die vom K. Nerva anfieng 


und bey des K. Valens Tode ſich endigte. Aber 
von den 31 Büchern, woraus ſie beſtand, ſind 
die erſten dreyzehn verloren gegangen; woher 
denn von der ganzen Geſchichte nur der Theil 
vom Jahr 353 bis 378 noch uͤbrig iſt. Er war 
ein Heiden 5 hat aber ſehr beſcheiden von den 
i Bb 5 Wen 
0 Libanius Epiſt. 983. Ä 
) Lib. 14. e. 9, 11. Lib. 15. e. 5. Lib. ge e. 11. 
Lib. 18. c. 6. Lib. 19. e. 8. N 
ar) Adrianus Valefius in Praef, ad Amm. Marcell. 
) Idem de Amm. Marcell. vita et Libris. 
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Chriſten geſchrieben. So wahrhaft er in ſeinen 
Erzaͤhlungen iſt, ſo roh und hart iſt ſeine 


Schreibart, welches in dieſen Zeiten, beſonders 


von einem Fremden und Soldaten, nicht wohl 
anders geſchehen konnte. Er hat neben dem 
noch den Fehler, daß er mit unnuͤtzen Aus⸗ 
ſchweifungen von der Hauptſache abweicht, und 
mit unſchicklichen Deklamationen oft Ueberdruß 


erregt. Voſſius merkt noch einige andere latei⸗ 


niſche Geſchichtſchreiber dieſer Zeiten an, die wir 


mit Stillſchweigen übergehen, theils weil die 


meiſten fremd waren, theils auch weil die weni⸗ 
gen uͤbergebliebenen Schriften derſelben Italie⸗ 
ner, die darunter ſind, der 1 e Jae 
wenig Ehre machen 
Das fuͤnfte Kapitel. 
. Poılsfopbte und Mathematik. 


I. G De Philoſophie der Heiden war im Gtunde 
| nichts anders als ein ſtolzer Duͤnkel, 


den Weg zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit beſſer 


als ein jeder anderer einzuſehen. Daher warfen 


ſich die alten Philoſophen zu Lehrern des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts auf, und entſchieden, wie un⸗ 
truͤgliche Orakel, was wahr und falſch, was 


Gluͤckſeligkeit, Tugend und Laſter waͤren. We⸗ 
nige waren unter ihnen, die ſich die Erfahrung 
und die Natur zur Richtſchnur im Denken ſetz⸗ 


ten. 


| 


0 
Bas die beruͤhmteſten ihrer Vorgänger 


geehrt, N und was ſie von ihren Lehrern von Ju⸗ 
gend auf eingeſogen hatten, das wurde als wahr 
angenommen, und mit der groͤßten Hitze ver⸗ 
theidigt. Ein ſolches Unding von Philoſophie 
mußte nothwendiger Weiſe in Verfall gerathen. 
Es konnte nur fo lange beſtehen, als der Eigen⸗ 
nutz und Ehrgeiz ihre Rechnung dabey fanden, 
und bis die chriſtliche Religion die Oberhand 
gewann. Weil dieſe dem menſchlichen Denken 
unveraͤnderliche Grenzen ſetzte, ſo zog ſie ſich die 
Feindſchaft der ausſchweifenden Philoſophen zu, 
und bewog die beften Köpfe unter den Chriſten, 
ihre Religion wider dieſelben zu vertheidigen. 
Alsdenn verlor das Anſehn alter Lehren feine 
bezaubernde Kraft. Denn jene unterſuchten 
dieſelben mit wöglcher Schaͤrfe, und entdeckten 
ihr ſchwankendes Weſen. Hiervon findet man 
in den Büchern der erſten Vertheidiger des Chris 
ſtenthums die deutlichſten Beweiſe. Nicht nur 
durchforſchen und widerlegen ſie daſelbſt viele 
Meynungen der alten Sekten, ſondern ſie ent⸗ 
decken uns auch vieles davon, was uns ohne 
ihre Schriften unbekannt geblieben waͤre. Weil 
hieraus erfolgte, daß die heidniſchen Philoſo⸗ 
phen unter den chriftlichen Kaifern ihr Anſehn 
und die Hoffnung zu einiger Befoͤrderung ver⸗ 
loren, ſo hoͤrten die Fremden, beſonders die 
Griechen, endlich auf, zu Rom ihr Gluͤck zu 
ſuchen, und blieben in N und Athen, 

wo 
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wo fie wegen des groͤßern Zufluſſes von Schuͤ⸗ 
lern ſich mehr Nutzen verſprechen konnten. Die 
Roͤmer aber, die ſich nie viel mit der Philoſo⸗ 
phie abgegeben haben, thaten es jetzt noch viel 
weniger, da fie ſich in Wolluſt und Schwelgerey 
verloren. Dieß war meines Erachtens die 
Haupturſache, warum wir in dieſem Zeitalter 
ſo wenige Philoſophen zu Rom finden. 
II. Symmachus beklagt ſich ſehr uͤbe 
geringe Anzahl guter Philoſophen in ſeinem geit 
alter.) Die wenigen, die er uns bekannt 
macht, ſind Priſcianus, den er wegen ſeiner 
Wiſſenſchaft und ehrbaren Lebensart unter die 
Vornehmſten zaͤhlt, und hinzuſetzt, der Senat 
habe ihm eine hinreichende Beſoldung angewie⸗ 
ſen;:) Haracus, den er dem Auſonius em⸗ 
pfiehlt; Maximus, deſſen Lebeuswandel und 
Kenntniſſe in allen Wiſſenſchaften er ſonderbar 
ruͤhmt; Erus und Nicias, denen er keine ge⸗ 
ringern Lobſpruͤche beylegt .) Wir wiſſen 
aber nicht, ob dieſe Lehrer der Philoſophie 
Schriften hinterlaſſen haben. Es iſt nicht ein⸗ 
mal bekannt, ob ſie Italiener waren. So viel 
iſt gewiß, daß man damals aus Mangel einhei⸗ 
miſcher Philoſophen dieſelben aus Griechenland 
berufen mußte, um die Lehrſtuͤhle zu Rom zu 
beſchen er bezeugt ein Brief des Sym⸗ 

A „ d ar 


iR Lib. 1. Ep. 29. | 3 — ibid. Ep. 79. 
— Lib. 2. Ep. 29 et Ep. 39. 


machus an den K. Theodoſtus, wo er dieſes hin⸗ 
zuſetzt, ein gewiſſer Celſus, den er zugleich fehe 
ruͤhmt, habe ſich erboten, zu dieſem Endzweck 
nach Nom zu kommen, und ohne Beſoldung die 
Philoſophie zu lehren. Man merkt hieraus, 
daß damals den Kaiſern ein Dienſt geſchah, 
wenn jemand die Philoſophie umſonſt lehrte. | 
Wenn ſie den verdienten Lohn nicht gern gaben, 
ſo hatten die Lehrer noch viel weniger ae 

Befoͤrderungen von ihnen zu hoffen. 15 
III. Es ſcheint aber, Wallius Thesen 
zus, ein chriſtlicher Philoſoph, habe die oben» 
genannten an Wiſſenſchaft und Ruhm uͤbertrof⸗ 
fen. Argelati *) beweiſet aus einer Grabſchrift, 
die dieſer Theodorus ſeiner Schweſter Manlia 
Dedalia zu Meiland geſetzt hat, daß er ein ge⸗ 
borner Meilaͤnder war. Gewiß iſt es, daß ihn 
Auguſtinus als einen Gelehrten, der zu Meiland 
wohnte, daſelbſt gekannt hat,“) und daß Lu⸗ 
canus von der Hauptſtadt in Ligurien, die da⸗ 
mals Meiland war, als ſeinem Aufenthalte 
ſpricht. ) Er lebte unter Theodoſſus und 
Honorius, und nachdem er verſchiedene anſehn⸗ 
liche Ehrenſtellen begleitet hatte, wurde er auch 
u ben aeg von ee. und Italien, 
577 


5) Biblioth. Script: Mediol. Art. Flagrius et in 
Append. Art. Manlius. 


1 *) Lib. 1. de Ordine e. 11. N 
) Pamaegyr. de Conſulatu Mallii Thieod, 


» 
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und endlich im Jahr 399 zum Konſulat befoͤr⸗ 
dert.) Symmachus hat einige Briefe an ihn 
geſchrieben, worin er feine Beredſamkeit ſehr 
hoch erhebt; *) und der Dichter Claudianus, 
der ihm bey feiner Beförderung zum Konſulat 
ein Lobgedicht geſchrieben hat, ruͤhmt daſelbſt 
ſeine gerichtliche Beredſamkeit, ſeine tiefe Ein⸗ 
ſicht in die philoſophiſchen Sekten, und ſeine 
Schriften. Auguſtinus macht ihn zu einem 
Wunder der Beredſamkeit und Großmuth, ) 
und widmet ihm fein Buch vom ſeligen Leben. +) 
Mit den Lobſpruͤchen, die ihm Lucanus in der 
gemeldten Lobrede giebt, ſtimmt nicht wohl zu⸗ 
ſammen, was er in einem Briefe, worin er ihn 
mit einem gewiſſen raͤuberiſchen Aegypter, Na⸗ 
mens Hadrian, vergleicht, von ihm ſchreibt: 
Mallius indulget ſomno noctesque, diesque: 


Infomnis Pharius ſaera, profana rapit. 
Omnibus hoc Italae gentes expoſeite votis, 


Mallius ut vigilet, dormiat ut Pharius, tt) Ö 


Es ſcheint aber, als habe Lucanus dieſes in eis 


ner Zeit geſchrieben, da Mallius entweder die 


Schlafſucht wirklich hatte, oder der Dichter 


wider ihn aufgebracht war. So ſcheint auch 
Auguſtinus ſeine ihm gegebenen Lobſpruͤche zu 


wider⸗ 


6) Tillemont in Honor. Art. 9. 

) Lib. 5. Ep. 4, 15. 

) Lib. 1. de Ordine c. II. 

7) Praef. de vita beata. 1 Ep. 29. 


— 
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widerrufen, wann er 3 ſchreibt: 
Displicet tamen illic, quod Manlio Theodo- 
ro, ad quem 1 ipfum ſeripſi, quamvis 
90000 et Chriſtiano viro, plus tribui, quam 
deberem. ) Es kann jedoch ſeyn, daß es ihn 
nur reute, geſchrieben zu haben, er waͤre dem 
feligen Leben nah, wenn er feine. Sreundfehaft 
erlangte. 
IV. Diefe zwey Schriftſteller e e 
Mallius habe zu Meiland an einem Werke von 
der Sittenlehre gearbeitet. Claudian ſetzt in 
ſeinem Lobgedichte noch hinzu, er habe auch vom 
Urſprunge der Welt und von der Seele geſchrie⸗ 
ben. Hieraus folgern einige, er ſey der Verfaſſer 
des Gedichts von der Sternkunde, welches 
unter des Wanilius Namen bekannt iſt. Allein 
es iſt außer allem Zweifel, daß dieſes Gedichte 
zu des Auguſtus Zeitalter und dem damals le⸗ 
benden Dichter Manlius gehöre. **) Salma⸗ 
ſius ſchreibt, ) es finde ſich in einigen Biblio⸗ 
thefen das Manuffript eines Werks des Mallius 
de rerum natura, cauſisque natural ibus, de 
Aſtris etc., und Fabricius ſetzt hinzu, Ja⸗ 
kob Mauſſakus ſey Willens, es herauszuge⸗ 
ben. f) Tiraboſchi aber ſagt, er habe es in 
keinem der gedruckten Catalogen von Bibliothe⸗ 
ken 
*) Lib. 1. Retractat. c. 2. . 
) Siehe des erſten Bandes Seite 200, 302. 
u) In Praef. ad Ampellium. 
7) Bibl. Lat. Tom. 1. p. 353. 
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ken angezeigt gefunden; nur finden ſich in der 


koͤniglichen Bibliothek zu Paris) unter des 
Mallius Namen ein kleines Werk uͤber das ver⸗ 
ſchiedene Sylbenmaaß der Dichter. Wider 
mein Erwarten finde ich in der ſonſt gelehrten 
Abhandlung Alberts Rubenius von des Male 
lius Theodorus Leben nichts, was zur Aufklaͤ⸗ 
kung dieſer Sache dienen koͤnne. 

V. Wäre uns bekannt, was Wallius 
von der Sternkunde geſchrieben hat, ſo wuͤrden 
wir vielleicht eine ausführliche Kenntniß von 
dem damaligen Zuſtande dieſer Wiſſenſchaft und 


der Mathematik haben. Jedoch laſſen die Werke 


der anderwaͤrts gedachten Grammatiker, Macro⸗ 


bius und Martianus Capella, die mit Fehlern 


wider die Grundſaͤtze der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften angefuͤllt find, nicht viel Gutes vermu⸗ 
then. Beide haben ſich auch mit der Sterndeu⸗ 
tungskunſt abgegeben, am allermeiſten aber 


Julius Siemicus Maternus, ein geborner 
Sicilianer, welcher acht Bücher von der Mathe. 
matik, das iſt, (was man damals gemeiniglich 
unter dieſem Worte verſtand,) von der Stern⸗ 
deutungskunſt geſchrieben hat. Er fuͤhrt darin 
alle die dahin gehoͤrigen aberglaͤubiſchen Kunſt⸗ 


griffe an, vertheidigt dieſelben aus allen Kraͤf⸗ 


* 


ten, und bedient ſich oft des aſtronomiſchen Ge⸗ 


dichts are, un; ohne des Verfaſſers mit 


** einem 


*) Catal, MSS. Lat. Bibl. Reg. Pariſ. Cod. 48a, 


7530. 
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einem Worte zu gedenken. Weil aber auch un⸗ 
ter feinem Namen ein Werk de errore propha- 
narum Religionum, worin die Irrthuͤmer der 
Heiden widerlegt werden, bekannt iſt, ſo fallen 
Baronius, ) Tillemont, ) Ceillier * und 
andere auf den Gedanken, es muͤſſen unter des 
K. Konſtantins Soͤhnen Konſtantin und Kon⸗ 
ſtans, zu welcher Zeit beide Werke geſchrieben 
find, zwey Schriftſteller dieſes Namens, einer 
ein Chriſt, der andere ein Heide, gelebt haben. 
Allein dieſes Urtheil iſt in Ermanglung anderer 
Beweiſe ſehr truͤglich. Denn hat es nicht meh⸗ 
rere chriſtliche Schriftſteller gegeben, die von 
eben ſo aberglaͤubiſchen Dingen geſchrieben ha⸗ 
ben? oder ſoll er etwan deswegen beſſer ſeyn, 
weil er älter war? Es iſt vielmehr zu vermu⸗ 
then, daß ihm, wie desgleichen bey vielen Neu⸗ 
bekehrten der erſten Kirche geſchehen iſt, und 
noch zu geſchehen pflegt, dieſer aberglaͤubiſche 
Wahn von der Sterndeutung noch angeklebt ha⸗ 
Fabricius, der davor haͤlt, Firmicus habe 
noch als Heide von der Sterndeutungskunſt ges, 
fehrieben, ) hat nicht bemerkt, daß Firmicus 
in dieſem Werke von dem ordentlichen Konſu⸗ 
an des Lollianus, er Mäcenaten, Meldung 
thut. 


> Nabel Eeel. ad an. 355. 

* Hiſt. des Emp. in Conſtantio art. 67. 

at), Tom. 6. p. 1. ) Bibl. Lat. Lib. 3. e. g. 
II. Band. Ce . 
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thut.) Dieſes faͤllt aber ins Jahr 385, 
nachdem er ſchon als Chriſt vor den Jahren 340 
und 350, in welchen Konſtantinus der jüngere 
und Konſtans geſtorben ſind, dieſen beiden das 
andere Werk von dem Irrthume der eie 
Religion zugeſchrieben hatte. 

VI. Hieraus erſiehet man, daß es 858 
immer Verehrer und Anhaͤnger der Sterndeu⸗ 
tungskunſt gab, ob dieſe gleich von Diokletian 
und Maximian ſcharf verboten war.“) See 
doch fuͤrchtete man ſich, dieſen Aberglauben dfe 
fentlich zu treiben. Dieſes beweiſet das Bey⸗ 

ſpiel des Firmicus Maternus, welcher feinen: 

Maͤcenaten, Lollianus, angelegentlich bittet, ſeine 
Schriften nur wenigen vertrauten Freunden zu 
zeigen. f) Konſtantius ließ zwey Geſetze in 
den Jahren 357 und 358 wider die Sterndeuter 
ergehen, und bedrohete diejenigen mit der To⸗ 
desſtrafe, welche dieſe Kunſt treiben oder die 
Lehrer derſelben zu Rathe ziehen würden. ff) 
Nichtsdeſtoweniger gab es noch immer Men⸗ 
ſchen, die ſich durch dieſes glaͤnzende Nichts 

taͤuſchen ließen, oder wohl gar aus Bosheit 
andere damit betrogen. Die Schriften der 

Kirchenlehrer dieſer und der folgenden Jahr⸗ 
hunderte bezeugen es. Wir werden aber hin⸗ 


führe, | 


) Lib. 8. c. 19 **), V. Fafl Conſul. 
**) Cod. Juſtin. Lih. 9. Tit. 18. 1 2 
) Praef. Lib. 7. tt) ibid. Lib. 5, 7. 
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führe von den Ages lege keine Meldung mehr 


thun. Denn weil dieſes Handwerk durch die 


ehriſtliche Religion ſtraͤflich und veraͤchtlich ges 
macht wurde, ſo gab ſich nur die ſchlechteſte Art 
von Menſchen damit ab, die nicht werth ſind, 
daß man von ihnen fpreche. 

VII. Ein Schriftſteller vom Ackerbau ſoll 


bleſes Kapitel ſchließen. Dieſer iſt Palladius, 


der vierzehn Bücher, von denen das letztere in 


Verſen geſchrieben iſt, davon hinterlaſſen hat. 


Man kann weder fein Vaterland noch ſein Zeit⸗ 


alter mit Gewißheit beſtimmen. Jedoch iſt ge⸗ 
wiß, daß er nach Apulejus, von dem er in ſei⸗ 
nen Schriften Meldung thut, gelebt habe, und 
daß ſein Styl, der zwar nicht ſehr roh und un⸗ 
zierlich iſt, den Zeiten, wovon wir handeln, 
angemeſſen fey. Einige Gelehrte, beſonders 
die Verfaſſer der gelehrten Geſchichte Frank 
reichs, halten ihn fuͤr einen Gallier, und zwar 
fuͤr einen Sohn des Exuperantius, Praͤfekts in 
Gallien, der von Poitiers gebuͤrtig und ein 
Anverwandter des Rutilius war.) Dieſer 
erzählt von feinem jungen Vetter Palladius, er 
fey, der Rechtsgelehrſamkeit obzuliegen, nach 
Rom gekommen, und verſpreche ſehr viel Gu⸗ 
tes. Daß nun dieſer der Schriftſteller vom 
Ackerbau ſey, EAN fie aus einigen alten 

Ge 20: Manu⸗ 


c ") Rutilius Itiner. v. 221. etc. 


* jbidem, ' 
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Manuſkripten dieſes Werks, wo ber Verfaſſer i 


Palladius Rutilius Taurus Aemilianus ge, 


nannt wird, und meynen, der zugeſetzte Name 
Rutilius ſey ein Beweis feiner Verwand⸗ 


— 


ſchaft mit dem Reiſebeſchreiber. Andere muth⸗ 


maßen ſogar, Rutilius habe ihn an Kindesſtatt 
angenommen. Ein jeder ſiehet leicht ein, daß 
Pr Beweis auf ziemlich ſchwachen Fuͤßen ſtehe. 


Das ſechſte Kapitel. 
. Die Arzueywiſfe n che ft. 


I. Jen chriſtlichen Kaiſern hat die 5 


wiſſenſchaft mehr als den heidniſchen 
der vergangenen Jahrhunderte zu verdanken. 


Bisher war Arzt, wer es ſeyn wollte; und man 
vertraute das Leben der Buͤrger dem erſten beſten 


an, ohne vorher ſeine Geſchicklichkeit zu pruͤ⸗ 


fen. Wir erinnern uns noch der Klagen, die 
Plinius der ältere darüber fuͤhrt. Valentinia⸗ 
nus I war der erſte, der im Jahr 368 den Aerz⸗ 


ten gebot, ihre Kunſt nicht zu treiben, wofern 
ſie nicht vorher gepruͤft und tauglich dazu befun⸗ 
den worden waͤren. Seine weiſen Verordnun⸗ 


gen verdienen hier angeführt zu werden.) Er 95 


befiehlt, daß in einer jeden der vierzehn Regio-. 


nen der Stadt Rom ein Arzt ſeyn ſolle, der auf 

g Koſten 

*) Cod. Theod. Lib. 13. L. 8. Cod. Juſtin. Lib. 
10. Tit. 52. L. 9, 10. 
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Koſten des Publikums den Armen beyſtehe, daß, 
wofern unter ihnen eine Stelle erledigt worden, 
wenigſtens ihrer ſieben den neuen Arzt pruͤfen | 
ſollen. Er verbietet ihnen, die Reichen aus 
Grwinnſucht den Armen vorzuziehen, und die 
Belohnung, die ihnen jemand in einer gefaͤhr⸗ 
lichen Krankheit verſprochen, zu fordern; nur 
dasjenige ſoll ihnen anzunehmen erlaubt ſeyn, 
was man ihnen bey geſundem Leibe verſprochen 
habe. Die chriſtlichen Kaiſer beftätigten auch 
alle die Freyheiten und Vorzuͤge, die von jeher 
den Aerzten verſtattet worden waren.) Aber 
alle dieſe Geſetze und ſehr beträchtlichen Privile⸗ 
gien waren nicht hinreichend, zu Rom einen 
Arzt zu bilden, der durch Schriften die Arzney⸗ 
kunde befoͤrderte. N 
II. Wir finden aber auch feinen fremden 
Arzt, der ſich zu Rom durch Schriften bekannt 
gemacht habe. Gribaſius, von Pergamus in 
Aſien gebuͤrtig, ein Liebling des Kaiſers Julia⸗ 
nus, war vielleicht der beruͤhmteſte Arzt dieſer 
Zeiten. Man kann aber nicht beweiſen, daß 
er ſich je in Italien aufgehalten habe. Das 
naͤmliche gilt in Anſehung derer, die von der 
Arzneykunde lateiniſche Schriften hinterlaſſen 
haben. Warcellus der Empiriker, von Bour⸗ 
deaux gebuͤrtig, lebte zu Konſtantinopel bey 
Hofe als Leibarzt der Kaiſer Theodoſius des Als 

Cc 3 tern, 
” Cod. Theod. loe. eit. L. 10. Cod. Juſtin. loc. 
cit. L. 6, 9. Juliani opera p. 398. 
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tern, des Arcadius und Theodoſſus des juͤn⸗ 
gern. So war auch Vindicianus, deſſen Ge. 
ſchicklichkeit Auguſtinus ſehr ruͤhmt, ein Fremder 
aus Afrika, und hielt ſich daſelbſt auf, ob er 
gleich Valentinians! Leibarzt war.“) Deſſel⸗ 
ben Schüler, Theodorus Priſcianus, war ver⸗ 
muthlich auch ein Afrikaner. Von einem ges 
wiſſen Flavius, der zu des Hieronymus Zeiten 
einige Buͤcher von der Arzneywiſſenſchaft ge⸗ 
ſchrieben hat, a) weiß man nicht, wo er her 
war und wo er ſich aufhielt. Von dieſen und 
einigen andern fremden Aerzten und ihren Schrif⸗ 
ten werden in Daniel le Clercs Geſchichte der 
Arzneykunde ) und bey Fabricius f) hin ⸗ 
reichende Nachrichten gegeben. 

III. In des Symmachus Briefen findet 
man die Namen einiger Aerzte, die zu deſſelben! 
Zeit zu Rom lebten. Er lobt daſelbſt ft) einen 
gewiſſen Diſarius als den geſchickteſten unter 
allen. Dieſer war in Guienne geboren, und 
kehrte mit der Roͤmer Mißvergnuͤgen in ſein! 
Vaterland zuruͤck. HH) Macrobius fuͤhrt ihn 
in feinen Geſpraͤchen unter den redenden Perfos 
nen an, und giebt ihm das unertraͤgliche Lob,, 
*) Confeſſ. Lib. 4. e. 3. Lib. 7. e. 6. 

*) Hieron, contra Jovinian, 

“m Pi 2. Lib. g. Seer. f. e. 929. N 

t) Bibl. Lat. Lib. 4. e. 12. tt). Lib. 3. Ep. 390 
ttt) Idem Lib. 9. Ep. 43. 
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er wiſſe fo wohl, „ ale die 1 Natur 
ſelbſt, was dem menſchlichen Leibe zutraͤglich 
ſey.) Verſchiedene andere Aerzte werden noch 
von Symmachus angemerkt, als da find Euſe⸗ 
bius, den er nicht wenig ruͤhmt; ?) Dionyſius, 
dem er in einem Briefe einige Schüler der Arz. 
neykunde empfiehlt; **) Epictetus, und Jo⸗ 
hannes. f) Aber weder dieſe noch andere has 
ben einiges Denkmal von ihrer Wiſſenſchaft hin⸗ 
terlaſſen. Dieſer Mangel an Schriften in einer 
Wiſſenſchaft, die ſich ganz auf die Erfahrung 
gruͤndet, macht alle die Lobſpruͤche, die Sym⸗ 
machus und Macrobius einigen Aerzten beyle⸗ 
gen, verdaͤchtig. Wir haben auch ſchon oft in 
dieſem Buche bemerkt, daß man fich ſehr betruͤ⸗ 
gen wuͤrde, wenn man nach den uͤbertriebenen 
Lobſpruͤchen, mit denen in dieſem Zeitalter die 
Schriftſteller einander uͤberhaͤuften, ihre Ge⸗ 
| See Ae wollte. 


Pr Das fießente Kapitel | 
Die Rebrsgeleprfamteie . 


1. Wel Konſtantin und die folgenden Kaiſer 
viele neue Geſetze zur Befoͤrderung des 
Chriſtenthums, zur Verbeſſerung der Sitten, 
f ee und 
) Lib. 7. Saturn. e. 4. 
**) Lib. 2. Ep. 18. ) Lib. 9. Ep. 4. 
+) Lib. 10. Ep. 40. b 8 
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und zur Vertilgung der aberglaͤubiſchen Ge⸗ 
braͤuche des Heidenthums abfaßten, und viele 
andere Geſetze, die dieſem Endzweck zuwider 
waren, abſchafften, ) fo war zu ihrer Abſicht 
ſchlechterdings nothwendig, auf eine einfoͤrmige 
Bildung chriſtlichgeſinnter Rechtsgelehrten be. 
dacht zu ſeyn. Dieſes konnte dadurch am 
ſicherſten erlangt werden, wenn anfaͤnglich in 
wenigen Pflanzſchulen vortreffliche Maͤnner aus 
allen Nationen und Laͤndern des roͤmiſchen 
Reichs gebildet wuͤrden, die hernach, in ihre 
Provinzen vertheilt, die neuen Geſetze daſelbſt 
einfuͤhrten, und uͤber die Beobachtung derſelben 
wachten. Daher wurde von einem der erſten 
chriſtlichen Kaiſer das Geſetz gegeben, daß die 
Rechtsgelehrſamkeit nur zu Rom, zu Konſtanti⸗ 
nopel und zu Berytus in Phoͤnicien gelehrt wuͤr⸗ 
de.) Rom war alſo im vierten Jahrhundert! 
der einzige Ort des occidentaliſchen Kaiſerthums, 
wo man die roͤmiſchen Rechte in oͤffentlichen 
Schulen lernen konnte. Welcher unter den 
Kaiſern der Urheber dieſes Geſetzes ſey, iſt un⸗ 
bekannt. Juſtinianus hat es nur erneuert.) 
II. Die Geſetze, welche der Kaiſer Kon⸗ 
ſtantin zur Befoͤrderung des Chriſtenthums, und 
EN lun 


) Heinecc. Hiſt. Juris Rom. Lib. I. e. 5. Ba 
gyr. Nazarii N. 38. 


ee 


**) Juftinian, de Juris docendi ratione. 
E ibidem. 


zum Nachtheil der Heiden vorſchrieb, und die 
Entkraͤftung vieler aͤltern Geſetze floͤßten den 
Heiden den Verdacht ein, man habe die gaͤnz⸗ 
liche Abſchaffung der aͤltern kaiſerlichen Geſetze 
zur Abſicht. Daher fanden ſich zwey Rechts⸗ 
gelehrten unter ihnen, welche dieſe Geſetze ſam⸗ 
melten, um ſie auf die Nachwelt zu bringen. 
Daraus entſtanden zwey Geſetzbuͤcher, eines 
das gregorianiſche, das andere das hermoge⸗ 
nianiſche, in welchem alle kaiſerliche Geſetze von 
Hadrian bis zu Konſtantin begriffen waren. ) 
Die Fragmente, die noch davon uͤbrig ſind, 
hat Anton Schultingius geſammelt und erlaͤu⸗ 
tert.) Die erſte Sammlung wird Grego⸗ 
rius, einem Praͤfekt des Praͤtoriums im Jahr 
336, ) die andere aber dem vortrefflichen 
Rechtsgelehrten Zermogenianus +) zugeſchrie⸗ 
ben. Man ſtehet hieraus, daß die genannten 
zwey Geſetzbuͤcher und das papirianiſche, wo⸗ 
von im vorigen Bande Erwähnung geſche⸗ 
hen, +) durch eine ähnliche Veranlaſſung zu 
Stande gekommen ſind, mit dem Unterſchied, 
a ur den Auftrag des Raths und des Vol⸗ 
Cc 5 kes, 


* e Proleg. ad Cod. Theod. e. 1. 
Heinecc. loc. eit. 


**) Jurisprud. vetus ante - Juſtinian. 
e Tillemont in Conſtantin. Art. 76. 


) Heineecc, loc. cit. 9. 358. 
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kes, jene aber einen freyen patriotiſchen Eifer 
zum Grund hatten. Nichts deſto weniger er⸗ 
hielten dieſe zwey Geſetzbuͤcher eine entfcheidende: 
Kraft vor den Gerichten, bis fie. mit dem theo⸗ 
doſtaniſchen von ene Aeackhaft: wur⸗ 
Den ) 

III. Reben Beraoeinn 7 ee 
mus ſind zu Kaiſer Konſtantins Zeiten keine an⸗ 
dere Rechtsgelehrte mehr berühmt, als Aure⸗ 
lius Arcadius Cariſius und Julius Aquila. 
Sie werden aber von einigen noch in die Zeiten 
der heidniſchen Kaiſer geſetzt; und ihr Vater⸗ 
land iſt unbekannt. Beide haben Schriften: 
von der Rechtsgelehrſamkeit hinterlaſſen, welche 
aber bis auf einige Fragmente, die man in dem 
Digeſten findet, “) verloren gegangen find. 
IV. Außer dieſen wenigen hat ſich bis auf 
den Untergang des occibentaliſchen Kaiſerthums⸗ 
kein roͤmiſcher Rechtsgelehrter durch Schriften 
bekannt gemacht. Auſonius ruͤhmt zwar einen 
gewiſſen Sicilianer Victorinus, welcher erſt zu. 
Bourdeaux die Grammatik gelehrt, hernach aber 
zu Rom bis an ſein Ende ſich mit der Rechts⸗ 
gelehrſamkeit beſchaͤfftiget hat. Man weiß 
aber nicht, ob er dieſelbe oͤffentlich gelehrt, oderr 
gerichtlich betrieben habe. Es iſt nicht leicht. 
zu beſtimmen, warum in einer Zeit, da zu Rom 

die 


*) Conftit. de Juftin. Cod. confirm. 
*) Aufon. Prof. Burdigal. 22. 
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die einzige Schule der Rechtsgelehrſamkeit im 
occidentaliſchen Kaiſerthum war, da der Zufluß 
von Schuͤlern ſehr groß, und der Gewinn der 
Lehrer nicht gering ſeyn konnte, dieſe ſich ſo we⸗ 
nig durch Schriften oder durch ihre Lehre aus⸗ 
gezeichnet haben. Ich will zugeben, was Am⸗ 
mianus Marcellinus ſagt, Rom ſey damals in 
allen ſchaͤndlichen Laſtern begraben geweſen: ſo 
laͤßt ſichs doch nicht wohl denken, daß der aus⸗ 
ſchweifende Lebenswandel ſo allgemein war, daß 
alle Römer, deren Lieblingsſtudium von jeher 
die Rechtsgelehrſamkeit geweſen iſt, bis zur voͤl⸗ 
ligen Unthaͤtigkeit in Laſtern verſenkt waren. 
Denn ſo laſterhaft ein Volk ſeyn mag, ſo finden 
ſich immer wenige oder mehrere, beſonders vom 
gelehrten Stande darunter, die Ordnung lieben, 
und nicht leicht von der Betreibung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, welcher ſie ſich ſonderbar gewidmet ha⸗ 
ben, abzubringen ſind. Das Uebel muß ohne 
Zweifel von der damaligen Beſchaffenheit der 
roͤmiſchen Geſetze ſelbſt und von dem Wider⸗ 
ſpruch der Denkart, Sitten und Gebraͤuche, zwi⸗ 
ſchen den herrſchenden Chriſten und den unter⸗ 
druͤckten Heiden, hergeleitet werden. | 

V. Was die damalige Beſchaffenheit der 
Geſetze betrifft, ſo kamen unter Konſtantins Re⸗ 
gierung zu der unverdaulichen Menge der aͤlteren 

Geſetze noch ſo viele neue, als man ſich immer 

von einem Kaiſer einbilden kann, der die Hei. 
den in W 1 umzubilden, die heidniſchen Ge⸗ 

braͤuche 


412 . 


Bräuche in chriſtliche zu verwandeln, die ihnen 
guͤnſtigen oder zweydeutigen Geſetze abzuſchaffen, 
und die herrſchenden Laſter auszurotten mitt 
allem Ernſt verſuchte. Konſtantins Sohne und 
die folgenden Kaiſer bis auf Theodoſtus den juͤn⸗ 
gern nahmen zwar keine Veraͤnderung in dem 
aͤltern Geſetzen vor, vermehrten fie aber nach) 
den Beduͤrfniſſen der Zeit und Umſtaͤnde mit! 
vielen neuern, fo daß fie Eunapius nicht ohne: 
Grund eine Laſt vieler Kameele nannte.) 
Dieß hatte die üble Folge, daß die Rechts⸗ 
gelehrſamkeit bey den Heiden verhaßt und ver⸗ 
aͤchtlich, und ſowohl dieſen als den Chriſten 
außerſt ſchwer zu erlernen wurde. Daher muß⸗ 
te natuͤrlich erfolgen, daß, wer nicht durch Noth 
oder niedertraͤchtigen Eigennutz dazu gezwungen 
war, ſich nicht einfallen ließ, dieſes Fach der 
Gelehrſamkeit zu waͤhlen, wer es aber hungrig 
oder eigennuͤtzig erwaͤhlt hatte, mehr auf Raͤnke 
die Gewinnſucht zu befriedigen, als auf die Bea 
förderung der Rechtsgelehrſamkeit bedacht war. 
Es iſt daher ganz wahrſcheinlich, was Mamer⸗ 
tinus in ſeiner Lobrede auf den Kaiſer Julian 
ſagt, die Rechtsgelehrſamkeit ſey ſo veraͤchtlich, 
daß man ſie als eine nur den Freygelaſſenen 
anſtaͤndige Beſchaͤfftigung anſehe.) Man 
kann auch wirklich nach den vier Wee 

e 


*) In vita Aedeſii. 
) Gratiarum Adio Jul. N. 20. 


vor Kon⸗ 
ſtantins Regierung gebildet haben, keinen edlen 
Romer mehr aufweiſen, der ſich u ke 
ſchaſe ergeben habe. 

VI. Die chriſtliche Religion war bisher 
. als ein Zweig des verhaßten Judenthums 
von den Roͤmern angeſehen worden. Sie ver 


Dich tsgelehrten, „die ſich vermuthlich 


abſcheuten die Chriſten ſo ſehr als die Juden, 0 5 


und hielten ihre Verſammlungen fuͤr Winkelſchu⸗ 
len der Meuterey und Bosheit. Dieſe ihnen 
ſo verdaͤchtige Religion, welche kurz vorher als 
ein Staats verbrechen mit dem Tode beſtraft 
wurde, beſtieg plöglich den kaiſerlichen Thron, 
und ſchrieb ihnen Geſetze vor, die auf die Ver⸗ 
tilgung des Heidenthums abzielten. Sie waren 
nicht ſtufenweiſe hierzu vorbereitet worden. Ihre 
Denkart war noch zu ſehr nach den vorigen Zei⸗ 
ten geſtimmt, als daß dieſe jaͤhlinge Veraͤnde⸗ 
rung ſie nicht mit Furcht und Mißtrauen erfuͤl⸗ 
len ſollte. Daher entſtand in ihnen der Arg⸗ 
wohn, Konſtantin wuͤrde alle Geſetze der heidni⸗ 
ſchen Kaiſer abſchaffen, und eine Verachtung 
der neuen Geſetze. Welcher Heide wird ſich 
aber wohl der hoͤchſt muͤhſamen Erlernung, 
ich will nicht ſagen, ſchriftlichen Erlaͤuterung 
und Lehre, ſolcher Geſetze gewidmet haben, de— 
ren Vertilgung er jeden Tag befuͤrchtete, oder 
deren Endzweck war, feine Religion und Ge 
braͤuche zu vernichten? Die naͤmlichen Umſtaͤnde 
aten, daß auch im ram Kaiſer⸗ 
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thume fih niemand der Rechtsgelehrſamkeit 
widmete, als wer ſich durch Nänfe und Betrug 
zu bereichern Luft: hatte. Ammianus Marcelli⸗ 
nus bezeugt dieſes in einer traurigen Abſchilde⸗ 
rung der orientaliſchen Rechts gelehrten.) Es; 
iſt alſo kein Wunder, daß es in dieſem Zeitraume: 
an großen Rechtsgelehrten fehlte, und daß die⸗ 
jenigen, die ſich dieſer Wiſſenſchaft ergaben, aus; 
dem gemeinen Haufen der Menſchen waren. 
Von dieſer Art war wohl groͤßtentheils die Men. 
ge der fremden Schüler zu Rom unter Valenti⸗ 
nian I, welche durch ihr luͤderliches Betragen 
dieſen Kaiſer bewogen, das im erſten Kapitel! 
dieſes Buchs angeführte ſtrenge Geſetz, welches 
nur den ſchlechteſten Menſchen angemeſſen iſt, 
wider ſie abzufaſſen. 5 
VII. Der einzige unter den chriſtlichen 
Kaiſern, der nach Konſtantin dem großen einige 
nuͤtzliche Veraͤnderung in den roͤmiſchen Gefeken: 
veranſtaltet hat, iſt Theodoſius der ſuͤngere. 
Unter ihm kam ein neues Geſetzbuch zu Stande, 
welches von ihm den Namen Codex Theodo-. 
fianus führe. Man ſammelte in demſelben nur! 
die nothwendigſten und nuͤtzlichſten Geſetze der! 
vorigen Kaiſer, und brachte fie in eine befferer 
Ordnung. Es war aber ein Werk ſolchert 
Rechtsgelehrten, die zu Konſtantinopel lebten, 
und nicht hierher gehoͤren. Jakob Gothofredus 
5 | phat 
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hat in der Vorrede ſeines Kommentars uͤber die⸗ 
ſes Geſetzbuch die Geſchichte davon ſehr gelehrt 
und ausfuͤhrlich behandelt. Hier iſt nur noch 
anzumerken, daß dieſes Geſetzbuch auch im occi⸗ 
dentaliſchen Kaiſerthum eingefuͤhrt wurde, und 
daſelbſt ſo lange Kraft hatte, bis Juſtinian ein 
neues herausgab. *) Die Geſetze, welche Theo⸗ 
doſius der jüngere nach der Bekanntmachung, 
feines Geſetzbuchs, und die übrigen, ſowohl. 
orientaliſchen als occidentaliſchen, Kaiſer bis 
auf Juſtinian gegeben haben, ſind unter dem 
Namen Novellae dem theodoſianiſchen Coder 
beygefuͤgt. Einige von Theodoſius und Valen⸗ 
tinian III, die hier nicht zu finden ſind, hat der 
Herr Doctor Antonio Zirerdini von Ravenna 
im Jahr 1766 mit gelehrten Anmerkungen zu 
Faenza, und 1767 der Herr Abt Johann Chri⸗ 
ſtoph Amaduzzi, Lehrer der griechiſchen Sprache 
in der Sapienz zu Rom, auch mit Noten ans 
Licht geſtellt. Zwiſchen dieſen zweyen Gelehrten 
iſt um den Vorzug ihrer Manuffripte ein Streit 
entſtanden, der von beiden Seiten en 
Schriften veranlaßt hat. 

VII. Man findet aber nicht, daß dieſes 
neue Geſetzbuch des Theodoſtus den Italienern 
Muth eingefloͤßt habe, ſich in der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit beruͤhmt zu machen; denn auch nach 
er Zeit bis vr Jastems des occidentali⸗ 


ſchen 
f 19 Gotkofred 8 ad cod. Theo J. e. 3. 74 
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ſchen Kaiſerthums hat ſich keiner unter ihnen 
ſonderbar hervorgethan. Ohne Zweifel haben 
die ungluͤcklichen Zeiten, beſonders aber die 
mehrmalige Hungersnoth, welche einen jeden, 
der nicht ein geborner Roͤmer war, aus Rom 
zu vertreiben, und den Lehrern ihre Beſoldun⸗ 
gen zu nehmen veranlaßte, die roͤmiſche Schule 
oͤde gemacht, und den uͤbergebliebenen Rechts⸗ 
gelehrten allen Muth benommen, ſich durch 
Schriften bekannt zu machen. & 


Das achte Kapitel. 
' von Bibliotbeken⸗ 


I. So wenig man aus den vielen Kirchen ei⸗ 
nes Orts auf einen gottſeligen Lebens⸗ 
wandel der Einwohner ſchließen kann, ſo wenig 
läßt ſichs aus vielen Bibliotheken folgern, daß, 
wo ſie ſich befinden, die Wiſſenſchaften bluͤhen. 
Dieß beweiſet Seneka von ſeinen Zeiten, und 
wird auch in dem Zeitraume, wovon wir han⸗ 
deln, als wahr befunden. Wir haben aus dem 
vorhergehenden geſehen, in was für ſchlechtem Zus 
ſtande die Gelehrſamkeit in dieſen Zeiten zu Rom 
war. Jedoch fanden ſich daſelbſt unter Hono⸗ 
rius und Valentinian III neun und zwanzig 
oͤffentliche Bibliotheken. Dieſes erzaͤhlt der un⸗ 
bekannte Verfaſſer einer von Panciroli und Mu⸗ 
ratori herausgegebenen Beſchreibung der Stadt 
| Rom, 
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Rom, welche unter einem der genannten Kaiſer 
geſchrieben worden iſt.) Man würde Urſache 
haben zu zweifeln, ob nicht durch Nachlaͤßigkeit 
der Kopiſten die Zahl dieſer Bibliotheken vers 
faͤlſcht worden ſey; da aber Publius Victor in 
ſeinem etwas aͤltern Werke gleichen Inhalts 
die Sache bekraͤftiget, fo iſt fie allerdings glaub ⸗ 
wuͤrdig. Es iſt wahr, daß man nach Hadrian 
keinen andern Kaiſer mehr findet, der eine 
Bibliothek zu Rom eroͤffnet habe; aber aus dem 
Stillſchweigen der Schriftſteller laͤßt ſich nichts 
gewiſſes ſchließen. Es kann leicht ſeyn, daß 
Gordianus die ihm geſchenkte Bibliothek des 
Serenus Sammonicus zum öffentlichen Ges 
brauch beſtimmt, und daß von andern Kaifern, 
die etwan wegen der kurzen Zeit ihrer Regierung 
keine Panegyriſten gefunden haben, ein gleiches 
geſchehen ſey. So iſt auch ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Privatbibliotheken, die ſeit des Augu⸗ 
ſtus Zeiten ein weſentliches Zugehor eines roͤmi⸗ 
ſchen Palaſtes waren, ) und zur Pracht ges 
horten, *) nach Maaß der verarmten oder 
ee adelichen Geſchlechter nach und nach 
von 


0 Muratori Thel. Inſeript. T. 4 b. 2125. et 
0,2132. 
) Vitruv. Lib. 6. ec. 8. Siehe des erſten Bandes 
Seite 318. 
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von den reichern durch Erbſchaft oder Kauf ge⸗ 
ſammelt, endlich aus Mangel der Erben oder auf 
andere Weiſe dem Publikum heimgefallen ſeyn. 
II. Unter dieſen vielen oͤffentlichen Biblio⸗ 
theken werden in der obengenannten Befchreis 
bung der Stadt Rom zwar nur die palatiniſche 
und ulpiſche, oder trajaniſche, als die vor⸗ 
nehmſten, genannt; wir haben aber keine Urſache 
zu zweifeln, daß nicht auch jene des Tiberius, 
wovon in der vorigen Epoche Meldung geſchehen 
iſt, noch vorhanden geweſen ſey. Daß die pas 
latiniſche, welche vom K. Auguſt geſtiftet war, 
in einer ſchrecklichen Feuersbrunſt unter dem 
Kaiſer Nero ſehr viel gelitten habe, iſt gehoͤrigen 
Orts angemerkt worden. Daſelbſt wurde auch 
gemuthmaßt, daß Domitianus, welcher ſich alle 
Muͤhe gab, die beſchaͤdigten Bibliotheken zu er⸗ 
gaͤnzen, “) ſich ſonderbar habe angelegen ſeyn 
laſſen, die palatiniſche wiederherzuſtellen. Hier 
findet ſich nun dieſes beſtaͤtigt, da ſie als eine 
der vornehmſten erſcheint. Eben ſo wahrſchein⸗ 
lich iſt es, daß Domitianus auch jene, die ſein 
Vater im Tempel des Friedens errichtet hatte, 
und vielleicht noch andere wenigſtens zum Theil! 
wiederhergeſtellt habe, die unter den neun und 
zwanzig begriffen ſeyn koͤnnen. 

III. Weil die Privatbibliotheken ein noth⸗ 
wendiges Zugehoͤr wohl eingerichteter Wohnun⸗ 
gen anſehnlicher Römer waren, fo konnte derfels. 

ben 
*) Sueton. in Domitian. c. 20. Ä 


ben noch immer eine N Anzahl zu Rom ſeyn, 
obgleich die Roͤmer ſich nicht viel um das Stu⸗ 
diren bekuͤmmerten. Was die wenigen Gelehr⸗ 
ten betrifft, welche ſich der Buͤcher nicht zur 
eiteln Pracht, ſondern zur Erweiterung nuͤtz 


licher Kenntniſſe bedienten, fo iſt nicht daran zu 
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zweifeln, daß diefe ihre eigenen Buͤcherſammlun. 


5 beſaßen. Wenigſtens hatte Symmachus 
eine eigene; denn er thut ſelbſt Meldung davon 


in feinen Briefen.) Es gab auch in dieſen 
Zeiten eine Menge Menſchen, die, um gelehrt 


zu ſcheinen, zahlreiche Bibliotheken ſammelten. 
Dieſe gehoͤrten zu jenem Haufen gelehrter Affen, 
von welchen anderwaͤrts angemerkt worden iſt, 


daß ſie, um ſich das Anſehn gelehrter Maͤnner 


zu geben, mitten unter den Schauſpielen mit 
großem Geraͤuſche davon giengen, um etwan ei⸗ 
nen Sophiſten deklamiren zu hoͤren. Viele ders 


ſelben bildeten ſich auch wirklich ein, Maͤnner 


von der erſten Klaſſe in der Gelehrſamkeit zu 

ſeyn, wenn fie mit einer zahlreichen Bibliothek ver⸗ 

ſehen waren. Ein ſolcher war ein gewiſſer Gram⸗ 

matiker Philomuſus, uͤber welchen Auſonius in 

folgenden zween Diſtichen ſehr artig ſcherzt: 

Emptis quod libris tibi bibliotheca referta eſt, 
Dockum et grammaticum te, e 
putas. 


Hoe genere et chordas et t plectra et barbita conde; 
; Omnia mercatus, cras citharoedus eris. 5 


Dod „ I. 


9 Lib. 8. Ep. 2. 135 Epigr. 4; 
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IV. In dieſem Zeitalter nahm eine andere 
Art von oͤffeutlichen Buͤcherſammlungen in Italien 
ihren Anfang, die wir Kirchenbibliotheken nen⸗ 
nen wollen. Da Konſtantin der Kirche den Frie⸗ 
den verſchafft hatte, bekamen die Chriſten mehr 
Muth, mündlich und ſchriftlich das Heidenthum 
zu beſtreiten, und ihre Religion weiter auszu⸗ 
breiten. Dieſes konnte ohne die Buͤcher der 
heiligen Schrift, und ohne Sammlungen ſolcher 
Werke, die in den erſten drey hundert Jahren 
zur Vertheidigung und zur Geſchichte der Reli⸗ 
gion verfertigt worden waren, nicht wohl ges 
ſchehen. Dazu war es auch hoͤchſt noͤthig, daß 
wenigſtens bey den vornehmſten Kirchen die viel⸗ 
fältigen Schriften, welche in dem vierten Jahr⸗ 
hundert zur Erläuterung des Chriſtenthums ans 
Licht kamen, ſorgfaͤltig geſammelt und aufbehal⸗ 
ten wuͤrden. Es war auch damals der Ge⸗ 
brauch aufgekommen, daß die chriſtliche Jugend, 
die ſich dem Dienſt der Kirche widmete, von den 
Biſchoͤffen und Pfarrern in der Gottesgelahrtheitt 
unterwieſen wurde, wie Thomaſinus ) aus tie 
nem Kanon der zu Vaiſon im Jahr 529 gehalte⸗ 
nen Kirchenverſammlung beweiſet. Alles dieſes 
bewog die Biſchoͤffe, Bibliotheken von Schrif— 
ten, die zur Religion und ihrer Geſchichte ge⸗ 
hoͤtten, bey ihren Hauptkirchen zu ſammeln. 
Alexander, Biſchoff zu Jeruſalem, ſcheint gegem 
die Mitte des dritten Jahrhunderts das. erfter 
Bey⸗ 
) Diſciplin. de Benef. P. 2. Lib, I. e. 88. n. 10. 
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Beyſpiel davon gegeben zu haben.) Euſebius, 
der dieſes erzaͤhlt, ſetzt hinzu, er habe ſich die⸗ 
ſer Bibliothek zu ſeiner Geſchichte bedient. Wir 
haben guten Grund zu glauben, daß nach die⸗ 
ſem Beyſpiele auch in Italien dergleichen Buͤcher⸗ 
ſammlungen waren. Die Werke des Ambroſius, 
Philaſtrius und anderer italieniſchen Kirchen⸗ 
ſkribenten von dieſem Zeitalter konnten ohne 
Beyhuͤlfe vieler Bücher nicht zu Stande kommen. 
Von der meilaͤndiſchen Kirche insbeſondere bes 
weiſet der gelehrte Herr Doctor Saſſi mit ſtar⸗ 
ken Gründen, “) daß fie mit einer offentlichen 
Bibliothek verſehen war. Und gleichwie wir in 
des Auguſtinus Leben finden, * ) daß er kurz 
vor ſeinem Tode die Bibliothek der Kirche zu 
Hipon ſeinen Nachfolgern mit großer Waͤrme 
empfahl, alſo iſt nicht zu zweifeln, daß auch 
wenigſtens die vornehmſten Biſchöoffe in Italien 
auf die Errichtung und Erhaltung ſolcher Biblio⸗ 
theken bedacht geweſen ſeyn. Dieſes iſt um ſo 
viel mehr wahrſcheinlich, weil die Biſchoͤffe im 
vierten Jahrhundert anfiengen, mit ihren Geiſt⸗ 
lichen in Gemeinſchaft zu leben, f) wo fie nicht 
werden unterlaſſen haben, ſich in der Gottes 
gelahrtheit zu uͤben. Es iſt ja dieſes ſogar in 
ee BD den 


) Euſeb. Hiſt. Ecel. Lib. 6. c. 20. 
) De Studiis Mediol, c. 2. 

en) Pofid. in vita Auguftini e. 31. 
+») Ambroſ. Epiſt. 63. ad Vercell. 
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den damals geſtifteten Moͤnchenorden, wo doch 
alle weltliche Wiſſen ſchaften verboten waren, nicht 
außer Acht geſetzt worden, wie Mabillon in der 
Regel des Pacomius anmerkt.“) So befiehlt auch 
Benediktus in feiner Regel, daß in feinen Kloͤ— 
ſtern zum Gebrauch der Moͤnche eine Bibliothek 
ſeyn ſolle. Wie viel weniger wird dieſes von 
den Biſchoͤffen die fuͤr die Bildung guter 
Kirchendiener ſorgen mußten, vernachlaͤßigt 
worden ſeyn? 

V. Was die roͤmiſche Kirche insbeſondere 


betrifft, fo finden wir kein Zeugniß eines der aͤl⸗ 


tern Schriftſteller, welches beweiſe, daß ſie vor 
dem fuͤnften Jahrhundert mit einer Bibliothek 
verſehen geweſen ſey. Die erſte, wovon wir 
wiſſen, iſt im Jahr 461 vom Pabſt Hilarus in 
der lateraniſchen Kirche errichtet worden.) 
Hieraus folget aber nicht, daß es vorher daran 
gemangelt habe. Die Paͤbſte Damaſus und Leo 
haben ſolche Beweiſe von ihrer Liebe zur geiſt⸗ 
lich en Gelehrſamkeit abgelegt, daß man von ih⸗ 


nen nicht vermuthen kann, ſo etwas Weſent⸗ 


liches zur Befoͤrderung derſelben verwahrloſet zu 
haben. Aber dieſe offentlichen und Privatbiblios 
theken ſind groͤßtentheils durch die Verwuͤſtun⸗ 
gen der fremden Voͤlker, die im fünften Jahr⸗ 
hundert Italien uͤberfielen, verloren gegangen. 


W | Das 


— 


) De Studiis Monaſt. e. 2. ete. 
**) Anaftafius Biblioth. in vita Hilari. 
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Das neunte Kapitel. . 
Die ſchoͤnen Rünfe 


1. (lache in den vorigen Epochen die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte mit den Wiſſenſchaften im 
Verfall waren, ſo fahren ſie auch in der gegen⸗ 
waͤrtigen Epoche fort, mit denſelben immer un⸗ 
vollkommner zu werden. Einige Bildſaͤulen 
Konſtantins des großen, welche noch vorhanden 
ſind, machen der damaligen Bildhauerkunſt 
wenig Ehre.“) Nach Konſtantins Tode, meynt 
Winkelmann, ) finde ſich faſt kein Denkmal 
der Kunſt mehr. Dieſes zu beweiſen, fuͤhrt er 
einige aͤltere Werke an, welche in dieſen Zeiten 
umgebildet worden ſind, um etwas anders vor⸗ 
zuſtellen, zu was ſie nicht beſtimmt waren. Ich 
weiß aber nicht, wie dieſes mit den ungezweifel⸗ 
ten Nachrichten, die wir haben, daß dem Apol⸗ 
linaris Sidonius, Marius Victorinus, Proe⸗ 
reſius, Claudian und vielen andern beruͤhmten 
Maͤnnern Bildſaͤulen errichtet worden ſind, be⸗ 
ſtehen koͤnne. Schwerlich waren alle dieſe Werke 
alte Statuen voriger Zeiten, denen man die Koͤpfe 
abgebrochen und neue aufgeſetzt hat. Im fol⸗ 
genden Buche werde ich vielmehr beweiſen, daß 
die Kunſt in Italien nie ſo ganz und gar erlo. 
ſchen iſt, daß man zu dieſem verderblichen Mit⸗ 
D d 4 | tel 


* Winkelmann Hiſt. de Part T. 2. b. 230. 
**) ibid, pag. 335. . 
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tel zu ſchreiten vonnoͤthen gehabt habe. Dieſes 
widerſpricht erſtlich ſich ſelbſt; denn da es noch 
Kuͤnſtler gab, die alten Bildſaͤulen neue Glied— 
maßen auf eine ſchickliche Weiſe zu geben im 
Stande waren, ſo war die Kunſt noch nicht ins 
äußerfie Verderben gerathen; und zweytens 
ſtimmt es nicht uͤberein mit der Hochachtung, 
welche man in dieſen Zeiten gegen die Werke der 
Kunſt getragen hat. Ammianus Marcellinus 
erzaͤhlt, zu ſeiner Zeit ſey ein eigener Oberauf⸗ 
ſeher, den man Cen turio nitentium rerum 
nannte, uͤber die Erhaltung alter Denkmaͤler zu 
wachen, geſetzt worden.“) Dieſer hieß in fol⸗ 
genden Zeiten Tribunus, hernach aber Comes, 
wie wir in der Folge ſehen werden. Sein Amt 
war, des Nachts mit einigen Soldaten durch 
die Stadt zu ſtreifen, um die Beſchaͤdigung der 
Bildſaͤulen zu verhuͤten. *) 
II. Dieſes beweiſet aber auch zugleich, daß 
es damals Menſchen zu Rom gab, die mit bar⸗ 
bariſcher Freude die alten Bildſaͤulen zu verder⸗ 
ben ſuchten. Das Geſetz, mit welchem Hono⸗ 
rius den Chriſten verbot, aus uͤbertriebenem 
Religionseifer die Bildſaͤulen, welche oͤffent⸗ 
lichen Gebäuden zur Zierde dienten, herabzu— 
werfen, ) giebt guten Grund zu vermuthen, 
daß 


4) Lib. 16. c. 6. 
*) V. Valefii Not. ad Ammian. Marcell. 195 eit. 
***) Cod. Theod, Lib. 16. T. 10. L. 15. 
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daß die Chriſten dieſer Zeiten großen Antheil an 
der Verſtuͤmmlung vieler heidniſchen Alterthuͤ. 
mer der Kunſt gehabt haben. Dieſes kann 
aber auch zum Theil durch die Mzübergh der 
Großen bey Hofe veranlaßt worden ſeyn. 
Ammianus Marcellinus *) und Libanius ) 
erzaͤhlen von ihnen, ſie haben die reichſten und 
ſchaͤtzbarſten Zierrathen aus den Tempeln ges 
raubt, um ihre Palaͤſte damit auszuſchmuͤcken. 
Vermuthlich wurde der gemeine Pöbel bier» 
durch aufgebracht, die oͤffentlichen Alterthüͤ⸗ 
mer, woran er einen Antheil zu haben ſich 
ſchmeichelte, viel lieber zu zerſchmettern, als 
fie der Habſucht der ſtolzen und mächtigen Hoͤf⸗ 
linge zu uͤberlaſſen. Hierzu kam noch, daß 
damals Rom mit Fremden angefuͤllt war, 
die ſich um die Erhaltung der Zierrathen einer 
Stadt, die ihr Geburtsort nicht war, wenig 
bekuͤmmerten. 


III. Zu des Konſtantius Zeiten war Rom 
noch ein ſo wunderbarer Gegenſtand, daß, da 
dieſer Kaifer zum erſtenmale dahin kam, er 
uͤber die Maßen daruͤber erſtaunte, und be⸗ 
kannte, der Ruf pflege zwar alle Dinge zu 
ken, er finde aber, daß er in Betreff 
| Dd 5 der 


* 


Ib, 22. e. 4: 


**) Apud Valefium in Notis ad MR Marcel. 
loc. eit. 
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der Stadt Rom zu wenig ſage.) Darauf 
kam ihn eine heiße Begierde an, nach der al⸗ 
ten Kaiſer Beyſpiel dieſelbe noch mehr zu ver- 
ſchoͤnern. Es befand ſich damals zu Alexan⸗ 
dria ein Gbelisk, den fein Vater nach Kon- 
ſtantinopel beſtimmt hatte. Dieſen ließ er: 
nach Rom bringen und in den Cirkus maxi- 
mus ſetzen. *) Er iſt der naͤmliche, der unter: 
Pabſt Sixtus dem ae wieder wufgen chef 
worden iſt. 0 
IV. Was die Baukunſt angehet, ſo ges 
ſtehet der Herr Abt Winkelmann „*) fie habe: 
zu Konſtantins Zeiten noch einigermaßen ges 
bluͤhet. Aber die Beyſpiele der Pracht und 
des guten Geſchmacks, die er, dieſes zu bewei⸗ 
fen, anfuͤhrt, find von aͤltern Zeiten, einen 
Tempel ausgenommen, den Konſtantin wieder⸗ 
hergeſtellt haben fol. So war auch die Wa. 
lerkunſt noch nicht ganz vernachlaͤßiget. Der 
Bibliothekar Anaſtaſius erzählt, die Paͤbſte 
Sylveſter, Julius I, Liberius, Leo und andere, 
haben verſchiedene Kirchen mit Gemälden aus⸗ 
geziert. Aber die Namen der Maler ſind un⸗ 
bekannt. Symmachus ruͤhmt nur einen, des 
Namens Lucillus. f) Die Walereyen des 
vatikaniſchen Manuſkripts der Werke des Vir⸗ 
g gils, 
5 Amm. Marcell. Lib. 16. c. 10. 
***) Idem Lib. 17. c. 4. 1 
Loc. eit. p. 332. 10 Lib. 9. Ep. 49. 


HB, die Santes Bartoli abgezeichnet, und 1753 
der Jeſuit Ambrogi feiner vortrefflichen Heraus⸗ 
gabe der genannten Werke beygefuͤgt hat, wer⸗ 
den ſowohl als jene der vatikaniſchen und einer 
andern von Peireſcius erwaͤhnten Handſchrift 
der Luſtſpiele des Terenz, von denen die erſte 
mit den genannten Abbildungen im Jahr 1735 
zu Urbino praͤchtig im Druck erſchienen iſt, fuͤr 
Werke von Konſtantins Zeitalter gehalten. Auch 
Winkelmann iſt dieſer Meynung, und bemerkt, 
die Abzeichnungen des Santes Bartoli ſaͤhen 
viel ſchoͤner aus als das Original. 

V. Man findet auch, daß die moſaiſche 
Arbeit in dieſem Zeitalter noch ſehr uͤblich war. 
Symmachus bezeuget es in einem Briefe, und 
billiget die Gewohnheit, die Bäder mehr mit 
Werken dieſer Kunſt als mit Malereyen zu zie⸗ 
ren.) Es wurde ſogar damals von einem 
gewiſſen Antiochus eine Art moſaiſcher Arbeit 
erfunden, die bis dahin unbekannt geweſen 
war. Man weiß aber eigentlich nicht, 
worin dieſelbe beſtand. Die obengenannten 
Paͤbſte zierten ihre Kirchen damit, wie der oben⸗ 
genannte Anaſtaſtus erzaͤhlt. 

VI. Aber nichts konnte fuͤr die ſchoͤnen 
Kuͤnſte verderblicher ſeyn, als der Einfall bar⸗ 
bariſcher Voͤlker, welche ganz Italien verwuͤſte⸗ 
ten, und Rom mehr als einmal pluͤnderten. 
Denn 
) Lib. 6. Ep. 49. 
%) Idem Lib. 8. Ep. 41. 
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Denn obgleich nicht wahrſcheinlich iſt, was Pro⸗ 
copius erzaͤhlt, ) Alarich habe keines Gebaͤudes 
zu Rom geſchont: fo ſtimmen doch alle Geſchicht⸗ 
ſchreiber darin zuſammen, er habe alles, was 
er nur Schaͤtzbares mitnehmen konnte, hinweg⸗ 
geſchleppt. Nach ihm ſoll Genſerich ein ganzes 
Schiff mit Bildſaͤulen beladen davon gefuͤhrt! 
haben, welches aber zu Grunde gieng. **) Ver⸗ 
muthlich ſind damals groͤßtentheils die Obelisken, 
Triumphboͤgen und andere Denkmaͤler der roͤmi⸗ 
ſchen Pracht, deren einige in neuern Zeiten wie⸗ 
der ausgegraben worden ſind, zu Boden gewor⸗ 
fen worden. Das groͤßte Uebel beſtand aber: 
darin, daß Italien durch die großen Verwuͤſtun⸗ 
gen der fremden Voͤlker erſchoͤpft, und außer 
Stand geſetzt wurde, den Kuͤnſten Nahrung 8 
Ermunterung zu geben. b / 


) De Bello Vandal. Lib. ı. **) Ibid. 
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Das achte Buch. 


Di Gelehrsamkeit in . unter den 
SOothen. | 


Le 


2 N ralien war nun unter der Gewalt RR 
Nationen, und mußte ſolchen Regenten 
gehorchen, von denen man ſich nichts anders 
verſprechen konnte, als was eine rohe und unter 
den Waffen verwilderte Gemuͤthsart zu unter⸗ 
nehmen faͤhig iſt. Ein aus verſchiedenen noͤrd⸗ 
lichen Gegenden zuſammengefloſſenes kriegeriſches 
Volk uͤberſchwemmte Staͤdte und Land, und ver⸗ 
miſchte ſich mit den alten Einwohnern, deren 
Gluͤcksumſtaͤnde und Sitten ohnedem ſchon nicht 
verderbter ſeyn konnten. Schlechte Ausſichten 
fuͤr die Wohlfahrt und fuͤr die Litteratur der 
Italiener! Nichtsdeſtoweniger haben ſich nach 
der Eroberung des Landes dieſe Koͤnige und 
Volker, die von den Italienern Barbarn ge⸗ 
nannt werden, viel gelinder und beſcheidner ge⸗ 
gen ſie betragen, als ſich die meiſten ihrer geſitte⸗ 
ten und gelehrten Kaiſer gegen fie, und fie ſelbſt 
ſich gegen fremde Nationen, da ſie ihnen das 
roͤmiſche Joch auflegten, bewieſen hatten. Denn 
welchem uͤberwundenen Lande haben nicht die 
Romer ihre Geſetze und Sprache aufgedrungen? 
Welche uͤberwundene Voͤlker haben ſie nicht 
theils 


| 
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theils durch Auflagen, theils durch die Habſucht 
ihrer Statthalter erſchoͤpft? Hingegen ließen die 
Herulen und Gothen den Italienern ihre Geſetze, 
lernten ihre Sprache, und preßten fie nie mit 
ſchweren Auflagen. Es wird vielmehr aus fol⸗ 
gendem Kapitel erhellen, daß ihre Koͤnige ein 
ſehr ſanftes Regiment gefuͤhrt, und den Italie⸗ 
nern weder in der politiſchen Regierung, noch in 
Abſicht der Religion, einige Urſache gegeben ha⸗ 
ben, ſich nach ihren vorigen Monarchen zu ſeh⸗ 
nen. Was aber am meiſten zu bewundern iſt, 
ſo haben fogar die roheſten Regenten unter ih⸗ 
nen, denen kaum der Name der Wiffenfchaften: 
bekannt ſeyn konnte, die Gelehrſamkeit in fehe: 
hohem Werth gehalten, und die Gelehrten ihres 
großmuͤthigen Schutzes gewuͤrdiget, wie ſichs! 
in der Folge dieſes NR ts ent⸗ 
wickeln wird. | 


Das erſte Kapitel. 


Allgemeiner Begriff von der politiſchen Vers. 
faſſung und Litteratur. \ 


1. ane Oreſtes ums Leben gebracht und 

* Auguſtulus abgeſetzt war, ſah ſich Odoa⸗ 
cer im Jahr 476 im friedlichen Beſitz von ganz 
Italien, und niemand hinderte ihn, ſich dem 
kaiſerlichen Titel anzumaßen. Nichtsdeſtoweni⸗ 


ger war er fo beſcheiden, daß er dieſe Würde: 
dem 
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dem orientaliſchen Kaiſer Zeno allein uͤberließ, 
ihm durch eine Geſandſchaft huldigte, und ſich 
neben der untergeordneten Regierung nichts an⸗ 


ders vorbehielt, als den Namen eines roͤmiſchen 


Patricius. Jedoch nahm er in der Folge den 
Titel eines Koͤnigs von Italien an, und Zeno 
befand ſich nicht in den Umſtaͤnden, ihm dieſe 
Wuͤrde ſtreitig zu machen. Er verdiente ſie auch 
wegen ſeiner weiſen Regierung, wodurch er den 
erſchoͤpften Unterthanen eine langwierige Ruhe 
zu ihrer Erholung verſchaffte. Er war ein ges 
rechter und gnaͤdiger Fuͤrſt, und ob er ſich gleich 
zur arianiſchen Religion bekannte, ſo bewies er 
ſich dennoch gegen die Rechtglaͤubigen eben ſo 
wohlthaͤtig als gegen die Arianer, und gab je⸗ 
nen nie Urſache, ſich uͤber ihn zu beklagen. 
Beſonders aber haben die Einwohner der Stadt 
Pavia ſeine großmuͤthige Wohlthaͤtigkeit em⸗ 
funden. Denn auf des daſigen Biſchoffs Epi⸗ 
Hhanius Anſuchen wurde fie auf fünf Jahr von 
allen Auflagen befreyt, damit die daſige Kirche, 
Haͤuſer und Mauern, die bey der Belagerung 
und Gefangennehmung des Oreſtes verbrannt 
oder beſchaͤdigt worden waren, wieder erbaut 
wuͤrden.) Es ſcheint aber, als habe der 
drientaliſche Kaiſer Zeno den Italienern die 
langwierige Ruhe mißgoͤnnt. Denn er hetzte 
Theodoricus, den König der Gothen, wider 
Ddoacer auf, und eignele ihm Italien zu, nach⸗ 

dem 
) Ennod. in vita 8. Epiphan. 
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dem dieſer ſich verbunden hatte, die kaiſerliche 
Oberherrſchaft zu erkennen. Darauf zog er 
im Jahr 488 wider Odoacer zu Felde, und be⸗ 
kam ihn nach einem fuͤnfjaͤhrigen blutigen Kriege 
zu Ravenna gefangen. Der ungluͤckliche Koͤnig 
wurde nicht lange hernach auf des Theodoricus 
Befehl hingerichtet, weil man ihn einer Ver⸗ 
ſchwoͤrung wider ihn beſchuldigte. Die Ge⸗ 
lehrten, die uns in des Theodoricus Zeiten 
theils durch eigene Schriften, theils durch das 
Zeugniß anderer gleichzeitigen Schriftſteller be⸗ 
kannt find, haben ſich groͤßtentheils unter der: 
ruhigen Regierung des Odoacer gebildet, und 
dienen zum Beweis, daß die Gelehrſamkeit un⸗ 
ter ihm Schutz und Befoͤrderung gefunden habe. 
II. Was aber Theodoricus zur Befoͤrde⸗ 
rung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gethan hat, 
iſt mehr bekannt. Weil der Verluſt ſeines Vor⸗ 
gaͤngers, eines gerechten und wohlthaͤtigen Fuͤr⸗ 
ſten, den er der Regierung und des Lebens be⸗ 
raubt hatte, den Italienern ſehr empfindlich 
ſeyn mußte, fo vernachlaͤßigte er kein Mittel, 
welches ihm die allgemeine Hochachtung und 
Liebe zu erwerben behuͤlflich ſeyn konnte. Daher; 
ſuchte er die gelehrteſten und geſchickteſten Maͤn⸗ 
ner durch Ehrenzeichen und Beförderungen ſich) 
verbindlich zu machen, und wenn er einen von 
ihnen zu einer Ehrenſtelle erhub, fo legte er 
oͤffentlich an den Tag, daß dieſes feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit wegen geſchaͤhe. Auf eine fo verbind⸗ 
liche 
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liche Art beförderte er einen gewiſſen Venantius, 
einen Armentarius, einen Superbus *) und ans 
dere, die in der Folge vorkommen werden, zu 
ſehr anſehnlichen Wuͤrden. Hieran hatte aber 
auch ſeine eigene Liebe zu den Wiſſenſchaften, 
die ihm der berühmte Caſſtodorus auf eine ge⸗ 
ſchickte Art einzufloͤßen wußte, großen Antheil. 


Dieſer vortreffliche Staatsminiſter, der alle fein | 


ne Zeitgenoſſen an Gelehrſamkeit übertraf, be⸗ 
diente ſich des großen Vertrauens, welches der 
Koͤnig auf ihn geſetzt hatte, nicht, wie Seneka 
bey Nero gethan hat, die Bewunderung derſel⸗ 
ben auf ſich allein zu ziehen, ſondern ihm Hoch⸗ 
achtung gegen jeden andern verdienſtvollen Ge⸗ 
lehrten, und Begierde nach nuͤtzlichen Kenntniſſen 
beyzubringen. Er unterhielt ihn deshalben oft 
in gelehrten Geſpraͤchen, und der wißbegierige 
Fuͤrſt bezeigte immer ein ſonderbares Vergnuͤ⸗ 
gen, wenn er ihm Fragen uͤber die Lehren der 
alten Weltweiſen, über den Lauf der Sterne, 
uͤber die Natur der Waſſerquellen und des Meers, 
und über andere natürliche Dinge aufloͤſete. **) 
Er ſah es ſehr gern, daß die roͤmiſchen Schulen 
von ſtudirenden Juͤnglingen aus entfernten Pros 
vinzen beſucht wuͤrden. Damit ſte wohl unter⸗ 
richtet in ihr Vaterland zuruͤckkehrten, ſo hatte 
5) Cafliod. Lib. 2. Variar. Epift. 15. 

%) Idem Lib. 9. Var. Epiſt. 24. 
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er ſehr weislich verordnet, daß fie die Stadt 
Rom und die Schulen ohne ſeine beſondere Er⸗ 
laubniß nicht verließen, bis ſie die Studien mit 
Nutzen vollendet hätten. *) Procopius erzähle 
von ihm, ) er habe feinen Gothen verboten, 
die oͤffentlichen Schulen zu beſuchen, damit ih⸗ 
nen nicht ihre angeborne Unerſchrockenheit, vor 
dem Feinde zu ſtehen, durch die Furcht der Ru⸗ 
then benommen wuͤrde. Dieſes iſt aber eben ſo 
unwahrſcheinlich, als was der Ungenannte von 
Valois ) von ihm ſchreibt, er habe ſeinen 
Namen nicht ſchreiben koͤnnen, und ſich einer 
duͤnnen goldenen Platte, worin die Buchſtaben 
THEO. eingefchnitten waren, bedient, um 
oͤffentliche Urkunden zu unterſchreiben. Von 
einem in allen uͤbrigen Dingen ſo geſchickten 
und klugen Fuͤrſten, der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten in einem jeden belohnte, und ſeine eigene 
Tochter Amalaſunta mit großer Sorgfalt darin 
unterweiſen ließ, kann man weder ein ſo unklu⸗ 
ges Betragen noch fo große Ungeſchicklichkeit ver⸗ 
muthen. Daß er ſich des geſagten Inſtruments! 
bedient habe, um ſchoͤner zu ſchreiben, iſt wahr · 
ſcheinlicher. 

III. Dieſer große Koͤnig erweiterte das“ 
Reich von Italien bis nach Spanien und Frank⸗ 


8 reich, 
9 Lib. 1. Variar. Epiſt. 39. Lib. 4. Ep. 6. 


**) Lib. 1. de Bello Goth. e. 1. he 


) Ad calcem Hiftor. Ammian. Marcell. p. 512.. 
Edit. Lugd. Bat. 1693. 
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teich, und machte ſich durch feine Kriegskunſt 
und Tapferkeit den griechiſchen Kaiſern, den 
Franken und noͤrdlichen Voͤltern eben fo fuͤrch⸗ 
terlich, als durch ſeine ſanfte und weiſe Regie⸗ 
tungsart bey feinen Unterthanen beliebt. Von 
Religion ein Arianer, ließ er die Katholiken 
nicht weniger als jene ſeines landes vaͤterlichen 
Schutzes genießen, und bedrohte fie nur als, 
denn mit ihrer gaͤnzlichen Vertilgung, wenn fie 
fortfahren wuͤrden, durch Verfolgung der Aria⸗ 
ner den allgemeinen Frieden zu ſtoͤren. Damit 
die unruhigen und eiferſuͤchtigen Griechen die 
Ruhe Italiens nicht ſtͤrten/ ſo errichtete er eine 
Flotte von tauſend Schiffen, welche die Kuͤſte 
des Meers bewahrten, und den Handel feiner 
Unterthanen bedeckten. Dieſen ſuchte er mit 
großer Sorgfalt zu befoͤrdern, indem er aus 
allen Gegenden fremde Kaufleute in ſein Land 
zog, und darin die Straßen ſo ſicher machte, 
daß man oͤhne alle Gefahr, von Raͤubern uͤber⸗ 
fallen zu werden, daſſelbe durchreiſen konnte. 
Ich wuͤrde die mir vorgeſchriebenen Grenzen 
uͤberſchreiten, wenn ich alle die Handlungen be⸗ 
tuͤhren wollte, wodurch er den vortrefflichſten 
Monarchen des Alterthums an die Seite geſetzt 
zu werden verdient. Von den praͤchtigen Wer⸗ 
ken der Baukunſt, die durch feinen Befehl errich— 
tet worden ſind, und mehr als ſeine politiſchen 
Unternehmungen hierher gehören, wird’ gehörte 

ee ih gen 
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gen Orts ſo viel ee De lu unfrm 


Endzweck dienlich iſt. 

IV. Nach einer den und breyßigjährige 
Regierung ſtarb Theodoricus im Jahr 526, und 
hinterließ nur eine Tochter des Namens Amala⸗ 
ſunta, die mit einem gothiſchen Prinzen Eute⸗ 
rich vermaͤhlt war, und einen . des Na⸗ 
mens Atalarich von ihm hatte. Weil dieſer 
nur zehn Jahr alt war, da fein Großvater ſtarb, 
und ſchon laͤngſt ſeinen Vater verloren hatte, ſo 
fuͤhrte ſeine Mutter Amalaſunta die Regierung 
in ſeinem Namen. Die Beweiſe, die ſie von 
ihrer Klugheit, Guͤte und Starkmuth in ihrer 
Regentſchaft ablegte, machen fie würdig, unter 
die beruͤhmteſten Koͤniginnen gezaͤhlt zu werden. 
Ihre ruͤhmlichen Thaten findet man in einem 
Briefe des Atalaricus kurz abgeſchildert.“) Ihre 


erſte Sorge war, den jungen Koͤnig in allen den 


Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, die einem Fuͤrſten 
ſo wohl anſtehen, unterweiſen zu laſſen. Aber 
die vornehmſten unter den Gothen veranlaßten 


ſie durch ihr Gemurre, daß er auf Art der Go⸗ 
then mehr in den Waffen und ritterlichen Ue⸗ 


bungen, als in der Litteratur unterwieſen wuͤr⸗ 
de.) Indeſſen fuhr fie fort, die Glehrbect 

zu ſchuͤtzen und in befördern. 

2 v 

) Lib. 9. Var. Epiſt. . : 

) Frocop. de Bell. Goth. Lib. 1. e. 1. 
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aus Wodurch fie aber der Gelehrſamkeit 
een groͤßten Dienſt that, war das Edikt, worin 
ſie im Namen des jungen Koͤnigs befahl, daß 
den Lehrern der Grammatik, Beredſamkeit und 
Rechtsgelehrſamkeit ihre alten Beſoldungen, die 
ſie, wie anderswo gemeldet worden iſt, in den 
ungluͤcklichen Zeiten verloren hatten, wiederge⸗ 
geben wuͤrden. Die Urſach, die ſie nach ihrem 
Geſtaͤndniß hierzu bewog, nacht ihrer Denkart 
viel Ehre. „Wenn wir,“ ſagt ſie in gemeld⸗ 
tem Edikt, „nichts ermangeln laſſen, das Volk 
zmit theatraliſchen Schauſpielen zu ergoͤtzen, 
„und daher einen Theil unſerer Reichthuͤmer auf 
„beute verwenden, die deſſen weniger werth 
»ſind: fo verdienen es vielmehr ſolche Männer; 
„die der Stadt wohlgeſittete Bürger, und un⸗ 
„ſerm Hofe beredſame und gelehrte Maͤnner bil⸗ 
den.“ *) Des naͤmlichen Schutzes genoſſen 
die Gelehrten unter Atalarich, da er ſelbſt re⸗ 
gierte. Er befoͤrderte Arator,) von dem 
hernach ein mehreres vorkommen wird, und 
Helin) und verſchiedene andere zu anſehn⸗ 
lichen Ehrenſtellen. Caſſiodorus wurde zur 
Praͤfektur des Praͤtorlums, welche eine der hoͤch⸗ 
ſten Wuͤrden des Reichs war, erhoben. t) Die⸗ 
* gänftige REN gegen die ee hat 

ut Ee 9 man 


Be 
W 


65 Lib. 9. . Epik „ 
45) Lib. 8. Var. Epift, 12, | 
) Ibid. Ep. 18. ) Lib. 9. Var. Ep. 24. 


438 


man aber mehr den Rathſchlaͤgen feiner Mutter 
Amalaſunta und des vortrefflichen Caſſiodorus, 


als ſeiner eigenen Gewogenheit zuzuſchreiben. 
Denn er war ein laſterhafter Juͤngling, der auf 
nichts anders als auf die Baked feine 
Eridenfehaften bedacht war. 

VI. Er ſtarb 534 in ss achtzehnten Jahre 
feines Alters, und durch Vermittelung der Ama⸗ 
laſunta folgte ihm in der koͤniglichen Wuͤrde 
Theodatus, der Amalfreda, des Theodoricus 
Schweſter, Sohn. Dieſer hatte ſich nicht nur 
in der lateiniſchen Litteratur, ſondern auch in 


der Philoſophie, beſonders in der platoniſchen, 


ſehr wohl geuͤbt, und war dem Studiren ſehr 
ergeben.) Allein unter dem Schein eines Ge⸗ 


lehrten verbarg er ein falſches und laſterhaftes 


Herz, und war in der Kriegskunſt gaͤnzlich un⸗ 
erfahren. Sein Beyſplel mag wohl die Urſache 
geweſen ſeyn, warum die Gothen nicht leiden 


wollten, daß Atalarich zu einem gelehrten Fuͤr⸗ 


ſten erzogen wuͤrde. Seine Laſter waren zum 
Theil ſchon bekannt geworden, da er Statthal⸗ 
ter in Toſeana war. Aber im erſten Jahr ſei⸗ 
ner Regierung legte er ſeine Bosheit ganz an 
den Tag, da er ſeine groͤßte Wohlthaͤterin Ama⸗ 
laſunta auf eine Inſel des Sees bey Bolſeng 
verwies, und kurz darauf ermorden ließ. Die⸗ 
ſen Tod zu rächen, oder vielmehr das wieder⸗ 

| aufblů / 


) Procop. de Bell. Goth. Lib. 1. e. 3. 
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aufbluͤhende Italien den Gothen zu entreißen, 
ſchickte im Jahr 536 der orientaliſche Kaiſer Zus 
ſtinian ein in den Feldzuͤgen wider die Perſer 
| wohlgeuͤbtes Kriegsheer unter der Anführung | 
des berühmten Beliſarius nach Italien, und 
zuͤndete daſelbſt ein Kriegsfeuer an, welches 
ſtebenzehn Jahr dauekte, und das ungluͤckliche 
Land ſo verwuͤſtete, daß es in einigen Jahrhun⸗ 
derten ſich nicht wieder erholen konnte. Das 
niedertraͤchtige Betragen des Theodatus, der 
bey dem ſiegreichen Anmarſch des Beliſarius ſich 
erbot, dem Kaiſer ganz Italien in die Hände zu 
+ ielen, machte ihn bey den Gothen ſo verhaßt, 
daß fie feinen General Witiges zum Konig aus⸗ 
ruften. Sobald dieſes der feige Theodatus, der 
damals ſich zu Rom befand, erfuhr, nahm er 
die Flucht gen Ravenna; wurde aber von einem 
Abgeordneten des Witiges eingeholt vom Pfer⸗ 
de hinabgeworfen und getoͤdtet. Witiges that 
brey Jahr tapfern Widerſtand; wurde aber end⸗ 
lich von Beliſar gezwungen, ſich mit der Stadt 
Ravenna zu ergeben. Darauf wurde er zu 
Schiffe nach Konſtantinopel gebracht, wo er 
vom Kaiſer guͤtig aufgenommen, und bis an ſein 
Ende, welches ſich gegen das Jahr 543 ereignete, 
ſtandesmaͤßig gehalten wurde. Die Verwuͤſtun⸗ 
gen, welchen Italien in dieſem langwierigen 
Kriege unterworfen war, find unbefchreiblich. 
Es war keine Stadt, die nicht entweder von 
den Rn. oder von den Griechen eine Belage⸗ 
f Ee 4 rung 
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rung ausgeſtanden hatte, und in einigen, beſon⸗ 
ders zu Neapel und Meiland, wurde mit Ge⸗ 
baͤuden und Menſchen ſo graͤßlich verfahren, daß 
man die Geſchichte davon ohne Schauder nicht 
leſen kann. 4 
VII. Ildobald und Eraricus, die auf 
Witiges folgten, wurden faſt eben ſo bald von 
ihren eignen Soldaten ermordet, als ſie zur Re⸗ 
gierung des kleinen Ueberreſts des gothiſchen 
Reichs gelangt waren. Aber Totila erhielt ſich 
eilf Jahr auf dem Throne, den er im Jahr 54 
beſtieg. Die Geſchichte hat wenige Fuͤrſten aufg 
zuweiſen, die ihm an Heldenmuth, ub 
und Rechtſchaffenheit gleichen. Er gelangte zur 
Regierung, da ganz Italien, wenige Staͤdte in 
der Lombardie ausgenommen, unter die Herr⸗ 
ſchaft der Griechen gefallen war. Er brachte 
aber durch ſeine Wachſamkeit, wodurch er den 
Anſchlaͤgen der Feinde zuvorkam, durch ſeine 
unglaubliche Thaͤtigkeit, womit er von einem 
Ende Italiens ins andere, meiſtens perſoͤnlich, 
wirkte, durch ſeine Tapferkeit, die kein ungluͤck⸗ 
licher Streich entkraͤften konnte, und durch feine 
Klugheit, mit welcher er ein jedes Unternehmen, 
ohne die Pflichten der Menſchheit zu uͤbertreten, 
ausfuͤhrte, faſt ganz Italien wieder unter die 
Herrſchaft der Gothen. Nie hat es ein Feldherr 
mit ſo betruͤgeriſchen Feinden zu thun gehabt, 
als er. Denn unter dem Vorwande der Reli⸗ 
gion hielt es die katholiſche Geiſtlichkeit heimlich 
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11. den Griechen; dieſe aber und lt hatten 
nur den Eigennutz zur Richtſchnur ihres Betra. 
gens. Nichtsdeſtoweniger hat er ſich nie von 
den Geſetzen der Ehre entfernt. Die belagerten 
Etaͤdte ſuchte er mehr durch uͤberzeugende Merk⸗ 
male ſeiner Guͤte und Gnade, als durch die 
Macht der Waffen zur Uebergabe zu bringen; 
und wenn er ſie mit Gewalt dazu zwingen muß⸗ 
te, fo ſchonte er der Ehre der Weiber, dem Le. 
ben der Einwohner und den Kirchen. Er ſtarb 
im Jahr 552 an einer Wunde, die er in einem 
ſehr blutigen Treffen empfangen hatte. Teja, 
der ihm in der Regierung folgte, behauptete 
noch ein Jahr die gothiſche Herrſchaft wider 
die Griechen, und ſtarb mit den Waffen in der 
Hand in einem entſcheidenden Treffen, worin er 
als einer der tapferſten Helden gefochten hatte. 
Mit ihm endigte ſich das Reich der Gothen in 
Italien, nachdem es, von Odoacers Tod anzu⸗ 
ene. ſechzig Jahr gedauert hatte. 1 
VIII. Aber mit dem Ende der Herrschaft 

90 Gothen hoͤrten die Plagen des ungluͤcklichen 
Italiens noch nicht auf. Denn obgleich Narſes 
daſſelbe dem orientaliſchen Kaiſer Juſtinian un⸗ 
mittelbar unterworfen hatte, ſo gaben ihm den⸗ 
noch die Gothen, welche hier und da noch feſte 
Plaͤtze behaupteten, die Allemannen und Fran⸗ 
ken, die in zahlreichen Heeren in Italien ein⸗ 
drangen, noch ſehr viel zu ſchaffen. Er hielt 
ſich * überall ſo tapfer, als er ſich zeithero 
Ee | wider 
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wider die Gothen bewieſen hatte, und gab ſich 
zugleich alle Mühe, Italien von feinen erlitte ⸗ 
nen Drangſalen wiederherzuſtellen. Nichts deſto⸗ 
weniger wurde er bey dem Kaiſer Juſtinus II,, 
der im Jahr 565 ſeinem Oheim Juſtinian in der 
Regierung folgte, als ein Unterdruͤcker der Voͤl⸗, 
ker abgeſchildert, und nach Konſtantinopel zus 
ruͤckgerufen, wo er 567 vor Betruͤbniß ſtarb. 
Der Mangel eines ſo tapfern und erfahrnen Ge⸗ 
nerals zog den faſt gaͤnzlichen Verluſt Italiens 
nach ſich. Denn im folgenden Jahre wurde es 
von den Longobarden uͤberſchwemmt, die ſich 
deſſelben faſt gänzlich bemeiſterten, wie wir im 
der folgenden Epoche ſehen werden. 

IX. Aus dieſer kurzen Erzählung dert 
Schickſale Italiens unter der Regierung der Go⸗ 
then erſehen wir, daß ſeit dem traurigen Ende der: 
Koͤnigin Amalaſunta nichts mehr zum Beſten der 
Gelehrſamkeit verordnet worden iſt. Die Kriegs 
unruhen und die daher erfolgten allgemeinen 
Orangſale verurſachten, daß auch Caſſiodorus / 
der bisher als erſter Staatsminiſter die Fuͤrſtem 
zur Befoͤrderung der Gelehrten bewogen hatte 
ganz außer Stand geſetzt wurde, weiter daram 
zu denken. Da endlich dieſer vortreffliche Mann 
unter Witiges allen weltlichen Haͤndeln entſagte⸗ 
und den Ueberreſt ſeines Lebens der kloͤſterlichem 
Einſamkeit weihete, verließen die Muſen Ita⸗ 
lien, um keine Augenzeugen der ſchrecklichern 
Verwuͤſtungen dieſes von der Natur fo begünflige 
1 ei gern 
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ten Landes zu ſeyn. Caſſtodorus aber ſuchte, 
fo lange er lebte, die geiſtlichen Studien unter 
den Moͤnchen zu befoͤrdern⸗ wie wir in der r Solge 
5 werden. on 
X. Es iſt ſchon anderwaͤrts ‚son; einem 

Gesetze Erwähnung geſchehen, welches Theodo⸗ 
fing der jüngere zum Beſten der Schulen zu K Kon⸗ 
ſtantinopel gegeben hat. Dieſes verbreitete im 
Jahr 529 der Kaiſer Juſtinian, da er ſein Ge⸗ 
ſetzbuch herausgab und Atalarich in Italien 
herrſchte, auch uͤber die Schulen des Kapito⸗ 
liums zu Rom. Es wurde darin verordnet, 
daß in geſagter Akademie drey lateiniſche Lehrer 
der Redekunſt und fuͤnf griechiſche Sophiſten, 
zehn lateiniſche und eben ſo viele griechiſche 
Grammatiker „ein Lehrer der Philoſophie und 
zwey der Rechtsgelehrſamkeit ſeyn ſollten. Man 
findet aber nicht, daß dieſes Geſetz unter Atala⸗ 
rich zu Nom: eingeführt. worden fey. Es wird 
dielmehr durch einen der letzten Briefe, die Caſ⸗ 
ſiodorus gegen das Jahr 533 in Atalarichs Na⸗ 
men geſchrieben hat, offenbar, daß dan 
drey oͤffentliche Lehrer zu Rom waren, einer der 
Grammatik, ein anderer der Redekunſt, und ein 
dritter der Rechtsgelehrſamkeit, welchen Amala⸗ 
ſunta und Caſſiodorus im Namen des Koͤnigs 
die alten Beſoldungen anwieſen. Man kann 
auch nicht beweiſen, daß in der Folge, da die 
griechiſchen Kaiſer einige Zeit unmittelbar über: 
| 3 herrſchten, und das A ee Geſetz⸗ 
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buch daſelbſt einfuͤhrten, dieſes Geſetz vollſtrecktt 
worden ſey. Der Befehl, den Juſtinianus das 
mals gab, den offentlichen Lehrern das gewoͤhn⸗ 
liche Getreide nicht zu verweigern,) ſcheintt 
keine Bekraͤftigung eines feiner vorher ergange⸗ 
nen Geſetze, ſondern vielmehr einer gleichen 
Verordnung, die unter Atalarich geſchehen ift,, 
zu ſeyn. In der Folge geſchiehet keine Erwaͤh⸗ 
nung mehr vom römifchen Athenaͤum und von 
den Schulen des Kapitoliums. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wegen der fortdauernden Drang⸗ 
ſalen und Verwuͤſtungen Italiens die ren 
a ig unde ſeyn. BEER 
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SGeiſtliche Gelebrfantett. 5 


1 W. Eaſſio ds ns von ee Akon oft. 
Meldung geſchehen iſt, eigentlich der! 

Stifter der geiſtlichen Gelehrſamkeit in Italien 
geweſen iſt, und dieſelbe ſowohl zu der Zeit, dar 
er der erſte Miniſter der gothiſchen Koͤnige war, 
als auch nachdem er ſich dem Kloſterleben gewid⸗ 
met hatte, zu befoͤrdern geſucht hat, auch bie: 
vornehmſte Triebfeder war, warum unter den 
erſten gothiſchen Koͤnigen die Gelehrſamkeit uͤber⸗ 
haupt ein neues Leben erhielt, fo gebührt es ſich, 
etwas weitlaͤuftiger von = zu ebe und 
5 einige 


| 2 Pragmatica Sandio N e ns c 22. 


eee eee eroͤrtern, die 

ter den Gelehrten in Anſehung ſeiner Per⸗ 
dort 0 been err haben. Denn man hat guten 
Grund zu zweifeln, ob der Caſſtodorus, welcher 
ſchon unter des Odoacers Regierung wichtige 
Ehrenſtellen begleitete, der naͤmliche ſey, der 
ſich bis zur Regierung des Witiges durch ſeine 


politiſche Geſchicklichkeit und gelehrte Schriften 


bekannt gemacht, und ſich endlich vom Hofleben 
An die kloͤſterliche Einſamkeit begeben hat. Der 
P. Sirmond iſt meines Wiſſens der erſte gewe⸗ 
ſen, zu behaupten, es m uͤſſen zwey des Namens 
Caſſtodorus, Vater und Sohn, geweſen ſeyn, 
welchen die verſchiedenen Handlungen zukommen, 
die gemeiniglich nur von einem erzählt werden“) 
Dieſe Meynung, welche anfänglich nicht vielen 
Beyfall fand, iſt vor nicht laͤngſt von dem Herrn 
von Buat in einer Schrift, die ſich im erſten 
Bande der Abhandlungen der baieriſchen Aka⸗ 
demie findet, mit mehrern Gruͤnden beſtaͤtigt 
worden, „und hat an dem Herrn Abt wirft 
.. neuen Vertheidiger gefunden. 
II. Da in der Sammlung der Briefe, die un⸗ 
ems Caſſiodorus Namen in 12 Buͤchern bekannt 
iſt, ſich einige finden, die ſich auf den Caſſtodo⸗ 
rus, der unter Odoacer lebte, beziehen, fo koͤn⸗ 
nen dieſe Briefe zum Grunde unſerer Unterſuchung 
gelegt werden. Sie ſetzen erſtlich ganz außer 
Zweifel, daß die 3 1 hu Na⸗ 
mens 
) In Notis ad Lib. 3. pit, 1. inuod, 
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mens Caſſiodorus, die in der Geſchichte als 
verdienſtvolle Staatsbedienten bekannt ſind, von 
dem naͤmlichen Geſchlechte waren; daß der Va⸗ 
ter desjenigen, der unter Theodoricus Statt⸗ 
halter der Bruttier und in Lukanlen war, einer 
der Abgeordneten geweſen, die den Attila bewo⸗ 
gen, Italien zu verlaſſen, und daß deſſelben 
Großvater Sicilien und Abbruzzo von den 
Streifereyen der Vandalen und Genſerichs ihres 
Königs befreyt habe.) Zweytens beweiſen fie 
deutlich, daß der Caſſiodor, der ſich unter Odoa⸗ 
cer durch ſeine treuen Dienſte hervorgethan hat, 
und von demſelben zur Ehrenſtelle eines Grafen 
der Privateinkuͤnfte des Königs, und hernach 
zu jener eines Grafen der koͤniglichen Schen 
kungen befördert: worden war, von dem Caſſio⸗ 
dor, der unter Theodoricus im Anfange ſeiner 
Regierung die Sicilianer im Zaum gehalten hat 
te, damit fie ſich nicht wider ihn empoͤrten, dar. 
auf von ihm zur Statthalterſchaft uͤber die Brut⸗ 
tier und Lukanien befoͤrdert / hernach aber nach 
Hofe berufen und zur Wuͤrde eines Grafen erho⸗ 
ben wurde, nicht unterſchieden fey. **) Denn 
Theodoricus lobt ihn wegen feiner Geſchicklich⸗ 
keit und Treue, die er ſchon unter der Regierung 
des Odoacers bewieſen habe. Es bleibt alſo 
noch übrig zu unterſuchen, ob dieſer Caſſiodor 
der naͤmliche (ed, der unter des Theodorkeus, 

Ata ⸗ 
995 Variar. Lib. f. Epift. 3. 


HR) Ibidem et Lib. 3. Epiſt. 28. 


Atalarichs, Theodats und „ Ale Regierung 
neben andern Ehrenſtellen Kanzler war, und 
dem die Werke gehoͤren, die unter feinen Namen 
vorhanden ind. 

III. Von dieſem ſagt Atalarich in einem 
Briefe, worin er ihn zum Praͤfekt des Praͤto⸗ 
riums erklärt, fein. Großvater Theodoricus habe 
ihn zum Rentmeiſter des koͤniglichen Palaſtes 
und hernach zum oberſten Hofmeiſter gemacht. 
Folglich war er von dem Caſſiodorus, der un⸗ 
ter Theodoricus ganz andere Ehrenſtellen beglei⸗ 
tete, unterſchieden. Ein anderes Merkmal 
zweyer verſchiedenen Perſonen iſt die Verſchie⸗ 
denheit der Benennung, die ihnen in den Brie⸗ 
fen des Theodoricus und ſeiner Nachfolger ge⸗ 
geben wird. In denſelben wird der aͤltere Caſ⸗ 
ſiodorus schlechthin mit dieſem Namen benannt; 
dem juͤngern aber beſtaͤndig der Name Senator 
gegeben. Dieſe Anmerkung iſt deſto uͤberzeugen⸗ 
der, je gewiſſer es iſt, daß ſowohl die Briefe 
des Theodoricus, als jene des Atalaricus und 
Theodatus, von dem beruͤhmten Schriftſteller 
Magnus Aurelius Caſſiodorus Senator unter 
der geſagten K Könige Namen, deren Kanzler er 
war, geſchrieben worden find. Denn aus was 
fuͤr einer andern Urſache ſollte er ſich wohl ſelbſt 
bald Caſſiodorus, bald Senator neunen, als 
ſich durch den Beynamen Senator von ſeinem 
Vater zu unterſcheiden? So nennt er ſich auch 
ſchlechthin Senator in den Briefen der aa > 


448 
ten Bücher, die er in feinem eigenen Namen ges 
ſchrieben hat, und giebt hierdurch zu erkennen, 
daß dieſes fein gewoͤhnlicher Name wa. 

IV. Dieſer Caſſiodorus, der unter des 
Theodoricus Regierung erſtlich Rentmeiſter, 


hernach aber oberſter Hofmeiſter des koͤniglichen 


Palaſtes, einmal Konſul, und unter Atalarich⸗ 
Theodatus und Witiges Praͤfekt des Praͤtoriums, 
und zugleich aller dieſer Koͤnige geheimer Rath 
und Kanzler war, ſoll zu Squillaci gegen das 
Jahr 480 geboren ſeyn. Daß er ſein Anſehn, 
in welchem er bey den gothiſchen Koͤnigen ſtand⸗ 
zur Beförderung der Litteratur und der Gelehr⸗ 
ten angewandt habe, iſt ſchon oben von ihm ge⸗ 
ruͤhmt worden. Nachdem er viele Jahre ſich 
und einen großen Theil ſeines ſehr anſehnlichen 
Vermoͤgens zum Dienſte des Staates aufgeop⸗ 


fert hatte, und vorſah, daß Italien nicht mehr 


von der allgemeinen Verwuͤſtung zu retten waͤ⸗ 


re, legte er endlich unter Witiges ſeine Ehren⸗ 
amter nieder, baute ſich ſelbſt ein Kloſter bey 
Squillaci, und brachte daſelbſt den Ueberreſt 
ſeines Lebens hin. Weil er dieſen Uebergang | 


zum kloͤſterlichen Leben feine Bekehrung nennt, 
„Cafliodori Senatoris jam domino praeflante 


0 
| 


converli:« fo meynt Fabricius, er ſey bis da⸗ 


hin ein Heide geweſen.) Aber dieſer ſonſt ſehr 


gelehrte Mann hat nicht daran gedacht, daß da⸗ 
mals die kloſterliche Profeffion Bekehrung ge⸗ 


nannt 


0 Bibl Lat. Lib. 3. e. 16. 


, 1 
nannt wurde.) Uebrigens iſt ungewiß, ob 
er die Regel des Benediktus oder des Caſſia⸗ 
nus unter den. Mönchen .. Klofers er 
führt babe 
V. Damals war er ein Mann von unge 
führe 70 Jahren.  Nichtsdeftomeniger gab er 
ſich ſo große Muͤhe, die Gelehrſamkeit theils 
durch eigene Schriften, theils auch durch nuͤtz 
liche Anſtalten unter den Moͤnchen zu befoͤr dern, 
als man immer von einem der eifrigſten Maͤnner 


eines bluͤhenden Alters erwarten koͤnnte. Sei⸗ 


ne Werke, die er im Kloſter zum Beſten der 
Mönche ſchrieb, finds, ein Kommentar über die 
Palmen Davids, de Inſtitutione Divinarum 
Litterarum, ein Kommentar über die Briefe 
Pauli, ein anderer uͤber des Donatus Buch 


von den acht Theilen einer Rede, ein Auszug 


der heiligen Schrift, den er Memoriale nennt, 
und ein Werk uͤber die Apoſtelgeſchichte, über der⸗ 
ſelben Briefe, und uͤber die Offenbarung Jo⸗ 
hannis, welches im Jahr 1721 durch den be⸗ 
ruͤhmten Maffei zu Florenz zuerſt ans Licht ge⸗ 
kommen iſt; ein Buch von der Rechtſchreibung, 
und ein anderes von der Ausrechnung der 
Oſterfeyer. Man ſchreibt ihm auch gemeinig⸗ 
lich den BR ‚vorhandenen . 

der 
9 v. Mabillon Annal. Ord. 3. Bened, vol. 1. ad 


an. 528. n. 8. Du 935 Gioflar, ad vocem 
Converfus. N 


ie u, 
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der Kr des Sokrates, Seiner 
und Theodoretus zu, welcher aber mit mehrerm 
Grunde Epiphanius dem Scholaſtiker zugeeignett 
werden kann. Denn in der Vorrede des Aus“ 
zugs ſagt Caſſtodorus ſelbſt: »quos a viro di- 
ſertiſſimo Epiphanio in uno corpore duode- 
eim Libris fecimus Deo auxiliante transferrii 
Es iſt auch nicht zu vermuthen, daß ein dreyı 
und neunzigjaͤhriger Mann, als er war, da en 
dieſes ſchrieb, eine fo muͤhſame Arbeit unter 

Be Habe. 5 
2 Er verlangte, daß ſeine Mönche nicht 
nur > der geiſtlichen Gelehrſamkeit, ſonderr 
auch in weltlichen Wiſſenſchaften, die zur Erfläi 
rung der heiligen Schrift nothwendig wärem 
unterwieſen wuͤrden. Ihre Stifter, ſagt er, 
haben ſolche Wiſſenſchaften nicht verboten, wei 
‚fie ſehr nuͤtzlich find, die heilige Schrift zu ver 
ſtehen. Er wollte ſogar, daß ſie ſich der Arz 
neykunde befliſſen, und ſchaffte ihnen deswegen 
die dazu noͤthigen Bücher an. **) Damit nichte⸗ 
fehlte, was zur Beförderung der Gelehrſamkei! 
nothwendig iſt, ſo ließ er aus allen Gegenden 
ſogar aus Afrika, Buͤcher kommen, ) um 
eine Bibliothek im Kloſter zu errichten. Hier 
durch bekam er Gelegenheit, die Moͤnche noch au 
eine andre ſehr nuͤtzliche Art zu beſchaͤfftigen. Ei 
e 


*) De Inſtitutione Div. Litter. e. 28. 
) Ibid. e, 31.9 ”+*) Ibid. c. 8. 


ließ fie Bücher abfehreißen. Er ſcheint 


der erſte geweſen zu ſeyn, dieſe Beſchaͤfftigung, 


die den Moͤnchen der mittlern Zeiten faſt ganz 
eigen geworden iſt, und der wir die Werke der 
Alten zu verdanken haben, in den Kloͤſtern ein⸗ 


zufuͤhren. Es iſt zu bewundern, wie ſorgfaͤltig 
er die Kopiſten, die er Antiquarios nennt, bes | 


lehrte, wie fie im Kopiren zu Werke gehen 
muͤßten.) Er berufte die geſchickteſten Buch⸗ 
binder in ſein Kloſter, und zeichnete mit eigener 
Hand die Bilder und Verzierungen, womit er 
die Bände ausgeſchmuͤckt wiſſen wollte) 
Seine Sorgfalt fuͤr die Vollkommenheit der 
Handſchriften gieng ſo weit, daß er zu dieſem 
Endzweck das obengemeldte Buch von der Or⸗ 


thographie in ſeinem 93 Jahre fuͤr ſeine Moͤnche 


ſchrieb, ***) die aͤltern Handſchriften ſelbſt mit 


einander verglich und verbeſſerte. f) Zur Ge⸗ 


maͤchlichkeit der Studirenden erfand er eine Art 
Nachtlampen, in welchen das Oel nicht weniger 
wurde, ob es gleich unaufhoͤrlich einer hellen 
Flamme zur Nahrung diente. ft) So druͤckt er 
ſich ſelbſt in angemerkter Stelle aus, ſcheint 


aber ſagen zu wollen, man habe bey dieſer Art 


Lampen ſehr wenig Oel gebraucht. Auch hat 
15 N 5 Ff 2 er 
2) Ibid. e. 15. e Ibidem. 
wa) praef. ad Lib. de Orthogr. | 

+) Praef. ad Inſtit. Divin. Litter. 

ff) De Inſtit. Div, Litter, c. 30. 
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er zwey Uhren, eine Sonnen- und eine Waſſer⸗ 
uhr verfertigt;“) dieſe waren aber ſchon ſeit 
einigen Jahrhunderten zu Rom bekannt, wie 
wir anderswo“) geſehen haben. Hieraus fies. 
het man überhaupt, daß Caſſtodorus ein ſehr 
geſchickter Mann war, und daß er auch als 
Moͤnch nichts unterlaſſen habe, was zur Befoͤr⸗ 
derung der Gelehrſamkeit behuͤlflich ſeyn konnte. 
Sein Sterbefahr iſt ungewiß. Jedoch iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß er das 93 Jahr, da er die 
obengemeldte Orthographie ſchrieb, überlebt 
habe, und beynahe 100 Jahr alt geworden fey. 
Sein Leben hat der P. Garet in der Heraus⸗ 
gabe ſeiner Werke mit vieler leise bee 
ſchrieben. 5 
VII. Ehe ich dleſen Herdienſtpoltez Mann 
verlaſſe, halte ich es fuͤr eine Pflicht, den Ver⸗ 
dacht, worein ihn Mr. de Saint Marc“) zu 
ſetzen ſich bemuͤhet, von ihm abzulehnen. Weil 
Caſſtodor den Hof verließ, da Juſtinian, den 
Tod der Amalaſunta zu raͤchen, Italien mit 
Krieg uͤberzogen hatte, und das Reich der Go⸗ 
then feinem voͤlligen Umſturz nahe war, daher 
folgert der gedachte Geſchichtſchreiber, Caſſto⸗ 
1 habe ſich als ein Mitſchuldiger, aus 
5 Furcht 
— Ibid. we. * 
—9 Siehe des erſten Bandes Seite 272, 273. 4 


) Abregé Chronologique de I'hiſtoire Bencralk) 
chltalie T. 1. P. 143. ed e . 
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Furcht in die RR des Valſonus zu fallen, 
in die kloͤſterliche Einſamkeit begeben. Dieſes 
ſucht er dadurch zu beſtaͤtigen, daß Caſſiodorus 
den Tod der Amalaſunta durch ſeine Macht und 
Anſehen nicht verhindert, und ſogar fortgefah⸗ 
ren habe, dem undankbaren Moͤrder Theodatus 
zu dienen. Aber wie konnte ſich Mr. de Saint⸗ 
Marc einfallen laſſen, eines um die Gelehrſam⸗ 
keit ſo verdienten und durchaus tugendhaften 
Mannes Namen mit Vorwuͤrfen anzuſchwaͤrzen, 
die ſich auf eine pure Möglichkeit gründen, und 
alsdenn nur wahrſcheinlich werden koͤnnten, 
wenn von einem ruchloſen Manne die Rede waͤ⸗ 
re, und alle uͤbrige Umſtaͤnde damit zuſammen⸗ 
ſtimmten? Wuͤrde wohl Caffiodorus bey Squil-⸗ 
laci in Calabrien, das in Haͤnden der Griechen 
war, vor der Unterſuchung des Beliſarius ſicher 
geweſen ſeyn? Eben ſo unbedachtſam nieder⸗ 
geſchrieben iſt das uͤbrige, was zur Beſtaͤtigung 
dienen ſoll. Es kann gar leicht ſeyn, daß ihm 
die ganz unbermuthete Gefangennehmung der 
Koͤnigin unbewußt war, und daß es nicht in ſei⸗ 
nen Kraͤften ſtand, ihren Tod zu verhindern. 
Uebrigens weiß ich nicht, welches Geſetz ihn 
verband, des laſterhaften Theodatus Dienſte 
ſogleich nach dem Tode der Königin zu verlaſſen. 
Damals war noch nicht alle Hoffnung verloren, 
das gothiſche Reich aufrecht zu erhalten. Sein 
Eifer fuͤr das Beſte des Staats konnte noch im⸗ 
mer, viel Nutzen ſchaffen. Da aber des Witi⸗ 
REN lau. 12. 
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ges Tapferkeit nicht hinreichend war, den Gries 
chen zu widerſtehen, und dieſe von Tage zu Ta⸗ 
ge ihre Kriegsmacht und Eroberungen vergroͤßer⸗ 


ten, ſo ſah er wohl ein, daß es nun um das 


gothiſche Reich in Italien geſchehen war. Bey 

dieſen Umſtaͤnden handelte ein ſiebenzigjaͤhriger 

Mann eben ſo vernünftig, ſich von den Staats⸗ 

geſchaͤfften zu entfernen, als ein Steuermann, 

wenn er ſich aus einem Schiffe rettet, wo Weg 

und Ruder zerſchmettert ſind. | 

VIII. Es beſchaͤfftigten fich aber auf die 

oben beſchriebene Weiſe nicht nur die Moͤnche 
des Caſſiodorus, ſondern auch andere. Denn 

wir haben in der vorigen Epoche geſehen, daß 

auch andere Kloͤſter mit Bibliotheken verſehen 

waren. Nicht nur die Moͤnche, ſondern auch 

einige der Nonnen, beſonders in einem Kloſter 

zu Arles, ) halfen die Werke der Alten durch 
Abſchriften vermehren. Was aber die eigenen 

Werke der kloͤſterlichen Gelehrſamkeit betrifft, ſo | 
haben wir von den damaligen gelehrten Moͤn⸗ 
chen nicht viel anderes, als Lebens beſchreibun⸗ 


gen ihrer Stifter und ihrer heiligen Mitbruͤder, 


die mit kindiſchen Erzaͤhlungen angefuͤllt ſind. 
Man muß fie aber nicht fo veraͤchtlich behan⸗ 
deln, als es viele unvernuͤnftige Witzlinge ge⸗ 
than haben. Denn gleichwie die Buͤcher der 
Heiden unter einer Menge Fabeln viel Wahres 

enthal⸗ 


) Mabillon Praef. ad vol. 1. Act SS Ord. S. Be- 
ned. n. 114. etc. Ibidem Lib. 1. n. 52. 
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enthalten Mr finder fich auch in den Schriften 
dieſer Moͤnche ſehr vieles, was beſonders zur 
Aufklaͤrung der Geſchichte dieſer Zeiten behuͤlflich 
ſeyn kann, und man anderwaͤrts vergeblich 
ſuchen wuͤrde. Ich kann hier nicht einen jeden 
ſolcher Schriftſteller ins beſondere nennen. Wer 
Luſt hat, ſie genauer zu kennen, der leſe des 
pP. Jiegelbauers gelehrte e der Be · 

enn 35 
IX. Ich darf ſedoch won 8 der wegen 
es Statur der Kleine zugenannt wird, nicht 
übergehen. Von Geburt war er zwar ein Scy⸗ 
the, aber feinen Sitten nach ein Roͤmer.) 
Paulus Diakonus ) und Beda***) nennen ihn 
einen Abt zu Rom. Man weiß aber nicht, ob 
er wirklich dieſe Wuͤrde in einem Kloſter zu Rom 
begleitet habe, oder nur ein gemeiner Moͤnch 
daſelbſt geweſen ſey, weil nach Mabillons Be⸗ 
merkung auch die gemeinen morgenlaͤndiſchen 
Moͤnche, die ſich in Tugenden und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſonderbar hervorthaten, Aebte genannt wur⸗ 
den. Caſſtodorus giebt ihm ein vortreffliches 
REN da er ihn unter die gelehrteſten Maͤn 
ner zaͤhlt, die zu ſeiner Zeit der katholiſchen 
Kirche Ehre machten. Er nennt ihn einen in 
ber eee und griechiſchen Sprache ſehr 
FEN geuͤb⸗ 


50 Cafliod. de Inſtit. Div. Litter. e. 23. 
50 De geſtis Langob. Lib. 1. e. 25. 
* De Tempor. ration. c. 4. 
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geuͤbten Mann, worin ſich die Wiſſenſchaften 
mit einer großen Einfalt und Demuth verein⸗ 
barten.) Die Werke, welche ihm bey der 
Nachwelt einen großen Ruhm zuwege gebracht 
haben, ſind: fein ſogenannter Cyclus Palchalis 
von 95 Jahren, den er erfunden hat, um die 
Oſterfeyer eines jeden Jahres zu beſtimmen, und 
die noch übliche chriſtliche Jeitrechnung, die er 
zuerſt eingeführt hat, wovon Petavius, der auch 
ein Fragment von zweyen Briefen des Diony⸗ 
ſius bekannt gemacht hat, nachzuſehen iſt. ) 
Er ſetzte das erſte Jahr der chriſtlichen Zeit ⸗ 
rechnung, von dem Monat Januar nach Chriſti 
Geburt anzufangen, ins 774 Jahr nach der Er⸗ 
bauung der Stadt Rom; worin er ſich aber um 
einige Jahr verrechnet haben ſoll. Denn die be⸗ 
ſten Chronologen unter den Neuern ſind der 
Meynung, die Geburt Chriſti habe ſich vier 
Jahr fruͤher ereignet; die lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung der Rirchengeſetze, die er auf Zureden! 
Stephans, Biſchoffs zu Salona, verfertigt 
hat; die Sammlung der Briefe, die man De⸗ 
kretalen nennt, vom Pabſt Siricius bis auf 
Anaſtaſius II, und verſchiedene kleinere Werke, 
die in den Bibliotheken der Kirchenſkribenten, 
n aber vom 1 Ellen ar) angemerkt 
187 i Wels: 
) Loe, eit. 8 W e nenen 5 
) De Do@rina Temp. 1b. 121 & B, 3% 1 


* 


e) Hut. des autheurs eeclef. T. 46. p. 220. 
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werden. Von minen Sammlungen der kauoni⸗ 
ſchen Geſetze und der Defretalen verdienen die 
gelehrten Ballerint 9 ſonderbar geleſen zu wer⸗ 
den. Es iſt wahrſcheinlich, daß er gegen das 

Jahr 540, da ſich 8 0 odor dem eee 
wahete, geſtorben ſey. 5 i 
X. Es haben ſich i in dieſem Nate we⸗ 
ge andere Kirchenf kribenten durch ihre Gelehr⸗ 
ſamkeit ſonderbar beruͤhmt gemacht. Unter dieſen 
verdienen Ennodius und Arator beſonders be⸗ 
merkt zu werden. Wir werden aber im folgen⸗ 
den Kapitel, wohin ihre hinterlaſſenen Werke 
gehoͤren, von ihnen handeln. Von den übris 
gen, deren Schriften noch vorhanden ſind, als 
da ſind Victor, Biſchoff zu Capua, der in ſei⸗ 
nem Traktate über den Cyclus pafchalis eine 
mehr als gemeine Kenntniß an den Tag gelegt 
hat; Paſcaſius, Diakon der roͤmiſchen Kirche 
der zwey Buͤcher wider die Irrthuͤmer des Mace⸗ 
donius geſchrieben hat, und Laurentius, Mel⸗ 
lifluus zugenannt, von dem wir homiletiſche 
Schriften ‚haben, haben Ceillier *) und andere 
weitlaͤuftig gehandelt. Unſere Abſicht iſt ei⸗ 
gentlich nur, von den vornehmſten Kirchenſkri⸗ 
benten zu handeln, die in ihren Schriften eine 
weit ie e Kenntniß oder eine beſondere 
5 Sf .. 


9 pitlert. de Collect. Decretal, Part. 1 6. 1. 
1 Vol. 3. Oper. S. Leon. “UM WM 


70 Tom. 14. P. 347. T. 15. f. 35 
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Stätte in der seiftichen eee an den 


Lag gelegt 1 e 1 
Das dite te Kapitel, 3 
Dice, Bereofamtei us Geschichte. 1 


l. Ine der kriedlichen und gluͤcklichen Regie⸗ 


rung Odoacers und der zween erſten go⸗ 


thiſchen Koͤnige Theodoricus und Athalaricus 
ſchien der faſt ganz erloſchene Eifer im Studiren 
ſich aufs neue zu entzuͤnden. Die Werke der 


beſten lateiniſchen Schriftſteller hatten nun den 


Werth des Alterthums und der Seltenheit ge⸗ 
wonnen. Die Verehrung des Alterthums, und 
die Sehnſucht nach dem, was ſelten und ſchwer 
zu erhalten iſt, die dem Menſchen angeboren 


ſind, erweckten in wißbegierigen Gemuͤthern ein 


heißes Verlangen, die in den ungluͤcklichen Zei⸗ 
ten zerſtreuten und rar gewordenen Werke der 
Alten zu beſitzen, durch Abſchriften zu ver⸗ 
mehren und zu verbeſſern. Wir haben im vo⸗ 


gen Kapitel ſchon geſehen, daß das Abſchreiben 


alter Werke zum eigenen Geſchaͤffte der Moͤnche 
geworden war, und daß ſogar Nonnen ſich da⸗ 
mit beſchaͤfftigten. Dieß konnte nicht geſchehen, 
ohne daß wegen Unwiſſenheit der Kopiſten viele 
Fehler einſchlichen. Daher gaben ſich die ge⸗ 
lehrtern alle Muͤhe, ſolche Abſchriften zu dere 
beſſern. Vieler . verdienſtvoller Männer 

| Namen 
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Nomen haben Fabricius ') und Lindenbrogius 
in feinem Kommentar uͤber Terentius geſammelt. 


Unter dieſen iſt auch Vetius Agorius Baſilius 


Mavortius, der im Jahr 526 Konful war, und 
des halben merkwuͤrdig iſt, weil in einigen der 


älteften Abſchriften des Horaz fein Name ſtehet, 


gleichwie auch Bentley angemerkt hat) So 
hat auch damals Turcius Rufius Apronianus 
Aſterius in dieſen Zeiten die beruͤhmte Abſchrift 
des Virgils, welche in der laurentianiſchen 


Bibliothek zu Florenz aufbehalten wird und die 


aͤlteſte unter allen dergleichen Manuſkripten zu 
ſeyn ſcheint, mit eigener Hand verbeſſert. Fol⸗ 


gende eigenhaͤndige Unterſchrift, die zugleich ſei⸗ 
ne Ehrenſtellen anzeigt, beweiſet es: Turcius 


Rufius Apronianus Aſterius V. C. et Inl. Ex 
Comite Protect. Ex Com. priv. Largit. Ex 
Praef. Urbi Patrieius et Conſul ordin. Legi 
et diflinxi Codicem Fratris Macharii V. C. 
non mei fiducia, ſed ejus cui fi et ad omnia 
ſum devotus arbitrio XI. Kal. Maii Romae, 
N Virgilü Maronis | 
Diſtinexi emendans gratum mihi munus 
amici 
ER e operi fedulus ineubui. 
Buccolicon liber explicit. So lieſet man am 
Ende der Bucolica. Dieſes hat zwar Aſterius 


% Praef. ad Horat. Carm. | 


\ 
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im Jahr 494, da er Ante Theodoricus Konfull 
war, geſchrieben; aber das Manuffript ſelbſtt 
iſt aͤlter. Lukas Holſtenius war der Meynung,, 
es ſey von 155 Kaiſers Valens oder des Theodo⸗ 
ſius Zeiten.) Damit es ein wuͤrdiges Ge⸗ 
ſchenke eines Wehn Konſuls an einen wirk⸗ 
lichen Konſul waͤre, ſo mußte es freylich damals 
ſchon von einem anſehnlichen Alterthum ſeyn.“ 
Dem naͤmlichen Aſterius haben wir die Bekannt⸗ 
machung des geiſtlichen Gedichts des Sedullus, 
Opus Paſchale betitelt, zu verdanken, wie dert 
beruͤhmte Kardinal Noris wider den . Sirmond) 
n behauptet.“) e 

II. Weil ſich die Gelehrten n mit lein Fleiß 
beſtetbten / ihren Geſchmack nach den Werken: 
der Alten zu bilden, fo haben es einige in dert 
Zierlichkeit des Styls fo weit gebracht, daß die⸗ 
Schriftſteller der zwey letzten Jahrhunderte bey 
weitem nicht mit ihnen verglichen werden koͤn⸗ 
nen. Daher man faſt ſchließen ſollte, daß ein! 
gar zu helles Licht in der Litteratur die Augen 
der meiſten Menſchen blendet, und den Grund 
zum Verfall derſelben in ſich enthält; daß hin ⸗ 
gegen der Zeitpunkt, wo es ganz Nacht zu wer⸗ 
den anfaͤngt, gleichsam die erſte Stufe zur Wie⸗ 
derauflebung derſelben iſt. Denn die guten 
Aapfe werden alsdenn in die Sphäre ihrer eigen: 

nen 


4) Noris Cenotaph, Piſan. Se IV. S: “nf a 
**) Ibidem. KL 


nen Kraͤfte und der N atur zuruͤckgewieſen, und 
da ſie die Schönheit bey ihrer erſten Quelle ver⸗ 
ſuchen, empfinden ſie, was Flitterwerk iſt, und 
ſind alsdenn erſt aufgelegt, ſich nach den beſten 
Werken der Alten zu bilden. Die Schriften, 
die von einigen Gelehrten dleſes Zeitalters noch 
vorhanden ſind, haben zwar mehr oder weniger 
etwas ſteifes und rohes an ſich, welches von 
der Denkart und Sprache der rohen? Voͤlker, mit 
denen ſie umgiengen, herruͤhrt; jedoch herefche 
in denſelben mehr Natur und Wahrheit, als in 
den meiſten Werken eint ger Jahrhunderte. Ei⸗ 
ne gewiſſe ernſthafte Schönheit ſticht oft darin 
unter einem rohen Schleyer hervor, die man 
eine barbariſche Schoͤnheit nennen koͤnnte, und 
vielleicht zur Vollkommenheit gelangt ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn nach der glücklichen. Regierung des 
Theodoricus und ſeines Thronfol Igeröi nicht, ſo 
ung luͤckliche Zeiten erfolgt waͤren. 

III. Unter allen iſt. e der e 8 
bet. Er hat ſchoͤner i in Verſen geſchrieben, als 
je ein Dichter des vierten und: fünften Jahr⸗ 
hunderts. Einige haben ihn ſogar mit den be⸗ 
ſten lateiniſchen Dichtern verglichen, und hierin 
die Schranken der Wahrheit uͤberſchritten. Sei⸗ 
ne groͤßte Stoͤrke beſtand aber in der Weltweis⸗ 
heit. Wir werden deswegen im folgenden Ka⸗ 
pitel weitlaͤuftiger von ihm handeln. Sein Zeit. 
genoß Magnus Felix Ennodius hat ſich ſo wohl 
in der DE, als in der r Beredſamkeit vor 
| | Wilen 
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vielen andern ausgezeichnet. Die Verfaſſer der 
gelehrten Geſchichte von Frankreich machen ihn 
zu ihrem Landsmann, weil feine Schweſter Eu. 
prepia zu Arles wohnte,) und er ſelbſt geſte⸗ 
het, daß er aus Frankreich abſtamme; *) hin⸗ 
gegen fuͤhren die Italiener verſchiedene Urſachen 
an, zu beweiſen, daß er ein Meilaͤnder war. *) 


Aber beider Beweisgruͤnde find nicht uͤberzeu⸗ 


gend. Beide ſtimmen jedoch darin zuſammen, 
er habe faſt ſein ganzes Leben in Italien zuge⸗ 
bracht, welches uns berechtigt, ihn unter die 
gelehrten Italiener zu zaͤhlen. Man kann aus 
ſeinen eigenen Schriften beweiſen, daß er ſech⸗ 
zehn Jahr vor des Theodoricus Ankunft in Ita⸗ 
lien, das iſt im Jahr 473, zur Welt gekommen 
ſey. f) Der Ort, wo er zum geiftlichen Stand 
uͤbergieng, war Pavia. Hier ergab er ſich ganz 
den geiſtlichen Studien, und hier gelangte er im 
Jahr 10 zur biſchoͤfflichen Würde. Seine 
Grabſchrift, die in der Michaelskirche zu Pavia 
noch zu ſehen iſt, zeigt an, daß er unter dem 
Konſulat des Valerius, das iſt im Jahr 52% „ 
geſtorben ſey. 

IV. Die Reden des Ennodius, welch 
| Diätiones e ran betitelt find, geben uns 

eee ' 


>) Tom. 3. p. 96. 

**) Lib. 1. Epiſt. 2. et Carm. 73. 
***) Saffı de Stud. Mediol, e. 5. 
+) Eucharift. de vita ſua. 
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vortheilhafte achrichten von dem Wed 
Zuſtande der meilaͤndiſchen Schulen. Ein ge⸗ 
wiſſer Deuterius war Rektor derſelben. Enno⸗ 
dius nennt ihn zwar beſtaͤndig einen Gramma⸗ 
tiker, unterlaͤßt aber auch nicht zu ſagen, daß 
er die Jugend zur gerichtlichen Beredſamkeit bil. 
dete. Die Gebraͤuche dieſer Schulen ſind merk⸗ 
wuͤrdig. Man führte die Knaben mit einem ges 
wiſſen Gepraͤnge zum erſtenmale in die Schulen, 
und wer ſie dem Lehrer uͤbergab, hielt eine Rede. 
Von dieſer Art ſind die Schulreden des Enno 
dius. Auch pflegte man in den Schulen oͤffent⸗ 
lich zu deklamiren. Eine ſolche Rede iſt die 
zehnte des Ennodius. Die Schuͤler gelangten 
ihren Verdienſten gemäß zu gewiſſen Ehrenzei⸗ 
chen oder Gradus, die Ennodius in ſeiner zwoͤlf⸗ 
ten Schulrede anzeigt. Ennodius legt Ligurien 
(welches damals die Lombardie war) uͤberhaupt 
das Lob bey, daß es fruchtbar an guten Köpfen, 
und mit wohl eingerichteten Schulen der Bered⸗ 
ſamkeit verſehen war.) Wir werden auch un⸗ 
ten einen Brief des Koͤnigs Athalaricus an Ara⸗ 
tor vorbringen, worin die meilaͤndiſchen Schu⸗ 
len ins beſondere ſehr geruͤhmt werden, und unter 
andern ruͤhmlichen Dingen geſagt wird, es ſey 
zum Spruͤchwort geworden, auch Ligurien een 8 
ge Ciceronen hervor. 
V. Neben den Schulreden abel wir 900 
| eus noch geiftiche Sinngedichte, Briefe, 
f Lebens. 


*) Lib. 4. Epiſt. 2. 
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Lebensbeſchreibungen des Epiphanius, Bischofs 
zu Pavia, und des heiligen Moͤnchs Anton tus, 


und einige andere kleine Werke, die der P. Sir⸗ 
mond geſammelt, und mit gelehrten Anmerkun⸗ 
gen beleuchtet hat.) Sein proſaiſcher Styl 


iſt hart, und oft ſehr dunkel; hingegen ſind ſeine 


Sinngedichte fließender und angenehmer. Er 
muß aber an Geſchmack und Zierlichkeit dem 
Boethius weit nachſtehen. Wir haben es ihm 
zu verdanken, daß uns die Namen und der 
Werth einiger andern ſeiner Zeitgenoſſen, die 
ſich in der Beredſamkeit großen Ruhm erworben 
hatten, bekannt ſind. Unter dieſen ruͤhmt er 


ſonderbar Fauſtus und Avienus, als die Zierde 


ihres Jahrhunderts, und als zween Strome 


der lateiniſchen Beredſamkeit..) Er bedauert 


es aber, daß beide wegen ihrer ſehr wichtigen 
Ehrenſtellen nicht ſo viel Nutzen durch gelehrte 
Schriften ſchaffen konnten, als er es wuͤnſchte. 


Den erſten lobt er auch ſo ſehr wegen ſeiner 
Staͤrke in der Dichtkunſt, daß man ihn faſt fuͤr 
einen andern Horaz halten ſollte. “) Er ſcheint 
von dem, der im Jahr 490 Konſul war, nicht 


unterſchieden zu ſeyn. Nicht geringer find die 
Lobſpruͤche, die er dem Rufius Magnus Saus 


ſtus Avienus des Fauſtus Sohne, und ſeinem i 
Blutsverwandten von muͤtterlicher Seite bey⸗ 
N legt. 


* Vol. 1. Oper. 5 
ur) Opufe, VI. in Rhetorica. 
van) Lib. 1. Epigr. 7. 
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legt. In einem Briefe an Fauſtus, worin er 
ihm Gluͤck wuͤnſcht, daß dieſer ſein Sohn zum 
Konſulat gelangt ſey, (welches im Jahr zor ges 
ſchehen iſt,) ſagt er von ihm, er ſey in der griechi⸗ 
ſchen und lateiniſchen Sprache ſo ſtark, als man 
es immer ſeyn kann, und habe durch eine uner⸗ 
muͤdete Nachahmung und Erforſchung der Werke 
des Demoſthenes und des Cicero beider Staͤrke 
in der Beredſamkeit in ſich vereinbart.) Man 
darf ſich aber keinen Skrupel daraus machen, 
wenn man dieſe Lobeserhebungen um einen gu⸗ 
ten Theil herabſetzt. AN, 

VI. So muß man auch wohl die Lob⸗ 
ſpruͤche, die Ennobius einem gewiſſen Glibrius 
wegen ſeiner Beredſamkeit giebt, um ein vieles 
einſchraͤnken. Aus ſeinen Lippen floß der ſuͤßeſte 
Honig; ) kein Menſchenkind war ihm je aͤhn⸗ 
lich; man konnte ſich nicht ſatt an ihm hoͤ⸗ 
ren;) er war wie ein hochaufgeſchwolle. 
ner brauſender Strom, dem kein Ufer wider⸗ 
ſtehen kann. t) Dieſem großen Manne ſchrieb er 
auch eine Elegie zu Ehren. t) Olibrius muß 
jedoch ein großer Redner geweſen ſeyn, weil ihn 
auch Caſſiodorus für einen ſolchen erkennt. +++) 


| Unter 
) Lib. 1. Epiſt. 5. 
) Lib. 1. Epiſt. 9. een) Ibid. Ep. 1. 
) Lib 2. Ep. g. 1) Lib. 1. Carm. 8. n 


tt) Lib. 6. Variar. Epiſt. 19. 5 
II. Band. Gg 
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Unter die groͤßten Redner feiner Zeit zählt En⸗ 
nodius auch Feſtus und Symmachus, der das 
Ungluͤck hatte, nicht lange nach Boethius hin⸗ 
gerichtet zu werden, Probinus, Cetegus, Pros 
sus, Conſtantius, Agapitus und Boethius, 
den Sohn des unglücklichen Philoſophen dieſes 
Namens. Alle dieſe waren wegen ihrer adlichen 
Geburt und hohen Ehrenſtellen anſehnliche Maͤn⸗ 
ner, wie der P. Sirmond anmerkt; und ob⸗ 
gleich das Lob, welches ihnen Ennodius giebt, 
übertrieben iſt, fo dienen fie doch zu einem übers 
zeugenden Beweiſe, daß unter den erſten gothi⸗ 
ſchen Koͤnigen die Beredſamkeit in großer Ach⸗ 
tung geſtanden, und von den vornehmſten Stan⸗ 
desperſonen mit großem Eifer betrieben worden 
ſey. Unter dieſe gehoͤret noch ein gewiſſer Felix, 
den der Koͤnig Athalericus in einem Briefe, 
worin er ihn zur Würde eines Quaͤſtors befoͤr⸗ 
dert, und in einem andern an den Senat als 
einen der beredſamſten Männer ruͤhmt, und die⸗ 
ſes als die Urſache anfuͤhrt, warum er ihm die 
geſagte Ehrenſtelle verlieh.) Daſelbſt thut 
der Koͤnig auch ruͤhmliche Meldung von des Fe⸗ 
lir Vater, und fagt, er habe ſich zu Meiland in 
der gerichtlichen Beredſamkeit den groͤßten Ruhm 
erworben. Dieſes giebt zugleich einen neuen 
Beweis ab, daß in geſagter Stadt die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften bluͤheten. Viele andere, deren 
Veredſamkeit von Caſſiodorus und Ennodius ge⸗ 
| ruͤhmt 
) Lib. g. Variar. Epiſt. 18, 19. 
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ruͤhmt wird, will ich mit Stillſchweigen überge⸗ 
hen; theils weil ſie keinen Beweis davon in 
Schriften hinterlaſſen haben; theils auch, weil 
die obengenannten Redner hinreichend ſind zu 
beweiſen, daß man ſich unter den erſten gothi⸗ 
ſchen Koͤnigen mit groͤßtem SR der Beredſam⸗ 
keit befliſſen habe. f 

* VII. Die in der Dichtkunst etwas gethan 
haben, waͤhlten meiſtens geiſtliche Gegenſtaͤnde. 
Der beruͤhmteſte unter ihnen iſt Arator, des 

Ennodius Zeitgenof. Der Graf Mazzuchelli 
führt ein altes Manuffripe feiner Werke an, 
worm er zweymal ein Breſcianer genannt 
wird.) Andere halten ihn für einen Meilaͤn⸗ 
der, **) weil er in feiner zaͤrteſten Jugend vom 

meilaͤndiſchen Biſchoff Laurentius als ein Waiſe 

in deſſelben Haufe erzogen, und in den Schulen 
des obengeruͤhmten Deuterius unterwieſen wor⸗ 
den iſt. “) Seine Beredſamkeit zu belohnen, 
befoͤrderte ihn Athalericus zur Ehrenſtelle eines 

Grafen der koͤniglichen Hausgenoſſen; und wenn 
einigen alten Abſchriften ſeiner Werke, f) worin 
et auch Graf der geheimen Schenkungen genannt 
. zu glauben iſt, ſo hat er auch dieſe Wuͤr⸗ 

9 2 de 


5 Seritt. Ital. Tom. I. P. 2. p. 933. 

**) Saſſi de ſtudiis Milan. e. 5. Argelati Bibl. 
Seript. Mediolan. 

we) Ennodius Did. . 

19 Mezzuchelli loc. eit, 
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de begleitet. Er entfagte aber allen Ehrenſtel⸗ 


len, und widmete ſich dem Dienſt der Kirche, 
wo er zum Subdiakonat gelangte. Er hat bie 


Apoſtelgeſchichte in Verſen geſchrieben, und eine 


Elegie vorgeſetzt, die an Parthenius gerichtet 
iſt. Dieſes Werk, welches in 2 Buͤchern be⸗ 
ſtebt, iſt noch vorhanden. Aus den Anmerkun⸗ 
gen, die den alten Abſchriften deſſelben beyge⸗ 
fuͤgt ſind, erhellet, daß es dem Pabſt Vigilius 
gewidmet war; daß dieſer Pabſt es mehrmalen 


in der Kirche des h. Peters ad Vincula vorleſen, 


und in dem roͤmiſchen Kirchenarchiv aufbehalten 
ließ. Sein Sterbejahr kann nicht genau be⸗ 


ſtimmt werden. Jedoch iſt gewiß, daß es zwi 


5 die Jahre 556 und 560 fällt. 7 
VIII. So haben auch Kuſticus Elpidius, 


Eberts, Marcus, ein Benediktinermoͤnch, 
und verſchiedene andere von geringerm Werthe 


uͤber geiſtliche Gegenſtaͤnde gedichtet. Vom er⸗ 
ſten haben wir vier und zwanzig Epigramme 


uͤber eben ſo viele Begebenheiten des alten und 
neuen Teſtaments, und ein Gedicht in hexrame⸗ 
triſchen Verſen über die Wohltaten des Erloͤſers. 
Fabricius iſt der Meynung, dieſer Dichter muͤſſe 


von Kuſticus Elpidius, dem Leibarzte des Ko. 


nigs Theodoricus, der ihm die Wuͤrde eines 
Ouaͤſtors und den Titel illuſfris verlieh, untere | 


ae werden. Von Godelbertus, der 
\ des 


*) Bibl. Lat. med. et inſim. aetat. T. 2. p. 93. 
Edit. Patav. 


des Eipidius Seitgenoß 1 ſind ebenfalls 
kleine Gedichte uͤber die heilige Schrift vorhan⸗ 
den. Marcus hat das Leben des h. Benedik⸗ 
tus, deſſen Schüler er war,) in Verſen be⸗ 
ſchrieben, die unter die beſten dieſer Zeit gerech⸗ 
net zu werden verdienen, und von verſchiedenen, 
beſonders aber vom P. Mabillon, zum Druck 
befoͤrdert worden find. ***) Der Herr K Kano 
nikus Gianbatiſta Mari nennt noch einige andre 
Werkchen dieſes Dichters von geringerm Wer⸗ 


the. f) In dieſen Zeiten ſoll auch maximianus f 


Betruſcus gelebt haben, f) welchem von eini⸗ 
gen die unter dem Namen des Cornelius Gallus 
bekannten Elegien zugeſchrieben werden. So 
viel von den Rednern und Dichtern unter den 
gothiſchen Koͤnigen. Mich duͤnkt, es liege oſſen⸗ 
bar genug am Tage, daß die Italiener gar kei⸗ 
ne Urſache haben, ſich in Anſehung der ſchoͤnen 
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Wiſſenſchaften uͤber die Regierung der Gothen, 


die fie Barbarn nennen, zu beklagen. Denn 


wenn die Wiſſenſchaften ſich unter ihnen nicht 
| ganz vom Verfall empor geſchwungen haben, ſo 
war dieſes weder dem Mangel an Ermunterung 
und Schutze von Seiten der Regenten, noch der 
Machläbigkei der Gelehrten, ſondern dem unter 


Gg 3 5 den . 


f 


| 9 Widem p. 67. 

Es Petrus Diac, de Viris illufr. a 880 c. 6. 
m) Ada SS. Ord. S. Bened. T. J. p. 28. 

| 1) In Notis. 

m Fabric, Eibl. Lat. Tom. 1. F. 298. 
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den vorigen Monarchen eirgeriſsenen wesen 
> Geſchmacks zuzufchreiden. | 
X. Es iſt aber nichts mehr zu bedauern 5 
als der Verluſt verſchiedener hiſtoriſchen Werke, 
die in dieſem an wichtigen Begebenheiten ſo 
reichhaltigen Zeitalter geſchrieben worden ſind. 
Denn was konnte wichtiger ſeyn, als eine von 
Caſſiodorus geſchriebene Geſchichte der Gothen? 
Einem Manne, welcher der gothiſchen Koͤnige 
Liebling, geheimer Rath und Sekretaͤr war, 
mußte der Gothen Urfprung, Verfaſſung und 
Geſchichte mehr als je einem andern bekannt 
ſeyn. Nichts deſtoweniger iſt dieſe verloren ge⸗ 
gangen. Jornandes oder Jordanus, der von 
Geburt ein Alaner ) war, aber in Italien ges 
gen die Mitte des ſechſten Jahrhunderts lebte, 
und aus einem Notarius ein Moͤnch geworden 
zu ſeyn ſcheint, ) hat zwar einen Auszug der 
Geſchichte des Caſſiodorus verfertigt; dieſer iſt 
aber in vielen weſentlichen Dingen zu mangel⸗ 
haft, als daß man glauben koͤnne, er habe des 
Caſſiodorus Werk vollkommen ins Kleine ge⸗ 
bracht. **) So iſt auch eine andere Geſchichte 
der Gothen eines gewiſſen Ablabius, die von 
Jornandes wegen der guten Schreibart und 
Wahrhaftigkeit ſehr geruͤhmt wird, +) verloren 
gegangen. Die von Ravenna zaͤhlen dieſen 
| Abla . 


* Jornand. Hiſtor. e. 33. - 
**) Muratori Vol. 1. Script. Rerum Italie. b 
ae) Ibid. 1) C. 4, 14. ete. 


ai 


Ablabius unter ihre Landsleute, obgleich der 


gelehrte Abt Ginanni daran zweifelt.) Auch 
iſt bekannt, daß Maximianus im Jahr 546, einge⸗ 


ſius geſchrieben habe, von welcher aber in des 


weiheter Biſchoff zu Ravenna, eine Chronik auf 
Weiſe der Chroniken des Hieronymus und Oro⸗ 


Agnellus Lebens beſchreibungen der Biſchoͤffe zu 


Ravenna nur noch ein Fragment vorhanden 
iſt.) Von den Zeiten der gothiſchen Koͤnige 


iſt kein merkwuͤrdiges hiſtoriſches Werk uͤberge⸗ 
blieben, als der gemeldte Auszug des Jornan⸗ 


des aus des Caffiadorus Geſchichte der Gothen, 


des Eiphanius Auszug der Kirchengeſchichte 
des Sokrates, Sozomenus und Theodoretus, 
wovon im zweyten Kapitel dieſes Buchs ſchon 
Erwähnung g geſchehen iſt, u 


ges zur Geſchichte dieſes Zeitalters enthalten. 
Einige ſchreiben auch dem meilaͤndiſchen Erzbi⸗ 
ſchoff Datius eine Chronik zu, die in einigen 


alten Abſchriften ſeinen Namen fuͤhret; allein 


- 


„einige Lebensbe⸗ 
ſchreibungen heiliger Männer, die viel Wichti⸗ 


der gelehrte Muratori hat nach bielen daruͤber 


entſtandenen Streitigkeiten mit unumſtoͤßlichen 

Gruͤnden bewieſen, daß dieſe Chronik von je⸗ 

ner, die Landulphus der aͤltere im 11 Jahr⸗ 

Bes geſchrieben hat, nicht unterſchieden ſey. 
18g 4 Mr Hier⸗ 

*) Scrittori Ravennati T. 1. p. . 

4.) Lib. Pont. et Ginanni Seritt. Raven. T. 2. p. 35. 


| e) Praef, ad Hiſtor. N Sen. vol. % 
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Hieraus erfichet man, daß es unter ber Regie⸗ 
rung der Gothen auch nicht an Gefchichtichreis 
bern gemangelt habe, obgleich die wichtigſten 
Werke derſelben verloren gegangen ſind. 


Das vierte Kapitel. 
Pbilofopbie und Mathematik. 


I. Sei dem Tode des Seneka und des altern 

Plinius hat ſich kein Roͤmer durch philo⸗ 
ſophiſche Schriften ſonderbar hervorgethan. Die 
griechiſchen Philoſophen fanden zwar zu Rom vie⸗ 
le Bewunderer, aber wenige Anhaͤnger. Nach 
einem Zeitverlauf von faſt vierhundert Jahren 
fand endlich die Philoſophie unter dem Schutz 
der erſten gothiſchen Koͤnige einen Verehrer, der 
den vortrefflichſten Philoſophen des hoͤhern Al⸗ 
terthums an die Seite geſetzt zu werden ver⸗ 
diente. Vielleicht wuͤrden ihm auch ſeine 
Schriften und Beyſpiel viele Nachfolger ver⸗ 
ſchafft haben, wenn die Drangſalen, die nach 
des Athalericus Tode ganz Italien uͤberfielen, 
alle Zweige der Gelehrſamkeit, die damals wie⸗ 
der aufbluͤheten, nicht aufs neue vertilget haͤt⸗ 
ten. Ich rede von dem berühmten Boethius, 
von welchem alle geiſtliche und weltliche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und Bibliothekenſammler weit⸗ 
laͤuf ig gehandelt haben. Unter den neuern 
aber haben der Abt Gervaiſe in einem eigenen 
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1755 zu Paris gedruckten Werke, der Jeſuit Das 
niel Papebrochius, ) und der Graf Johann 


Maria Mazzucchell! ) fein Leben am beſten ber 


fchrieben, woraus ich nur das weſentliche, was 
ſich auf die Zeugniſſe der aͤlteſten Schriftſteller 


gruͤndet, vorbringen werde. 


II. Anicius Manlius Torquatus Severi- 
nus Boethius ſtammte von einem ſehr alten und 


adlichen roͤmiſchen Geſchlecht ab, wie die Na⸗ 
men Anicius und Manlius Torquatus anzei⸗ 
gen. Sein Geburtsjahr kann nicht genau be⸗ 

ſtimmet werden. Weil aber aus einigen feiner 


Verſe folget, daß er im Jahr 524, da er dieſe 
Verſe ſchrieb, nicht weit uͤber die funfzig ſeyn 
konnte, ſo iſt wahrſcheinlich, daß er gegen das 
Jahr 470 geboren war. Die obengedachte 


Verſe ſind folgende: 


Vvenit enim properata malis inopina ſenectus, 
Et dolor aetatem juſſit ineſſe ſuam; 
Intempeftivi funduntur vertice cani &c. 449 | 
Im Jahre 510 erhub ihn Theodoricus zur Eh⸗ 
renſtelle des Konſulats, liebte und verehrte ihn 
vor allen andern wegen ſeiner Gelehrſamkeit, 
Tugend und Rechtſchaffenheit, die ſich in ſehr 
hohem Grade in ihm vereinbarten. Da aber der 
Koͤnig in ſeinem hohen Alter ſehen mußte, daß die 
| Gg 5 Ka⸗ 
) Acta SS. ad diem 27 Maji. 
8%) Seritt. Ital T. 2. 9 
*) De Conſol. Lib. 1. Metr. 1. 
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Katholiken, welche er von ſeiner Wohlthaͤtigkeit 
nie ausgeſchloſſen und bey ihrer Religion ge⸗ 
ſchuͤtzt hatte, durch des Kaiſers Juſtinus Be⸗ 
fehl, in Griechenland und Afien, und fo gar auch 
in verſchiedenen Orten Italiens, die Arianer 
ihrer Kirchen beraubten, und durch harte Ver⸗ 
folgungen zu ien Nrlig len zwangen: ſo ſuchte er 

theils durch guͤtige Vorſtellungen, theils durch 
Bedrohungen, den Kaiſer, und die es hierin mit 
ihm hielten, zur Toleranz gegen feine Religions- 
verwandten zu bewegen. Da aber ſein men⸗ 
ſchenfreundliches Betreiben fruchtlos ablief, ſo 
verwandelte ſich ſeine Sanftmuth in Wuth, und 
ſeine angeborne Treuherzigkeit in Mißtrauen. 
Er fieng an, auf ſeine katholiſchen Unterthanen, 
beſonders aber auf den Pabſt und die Vornehm⸗ 
ſten den Argwohn zu werfen, als machten ſie 
unter der Hand g gemeine Sache mit dem orienta⸗ 
liſchen Kaiſer, um die Religion und Regierung 
der Gothen zu untergraben. Er wußte, wie 
gefaͤhrlich der Verfolgungsgeiſt, wenn ihn die 
Religion zu rechtfertigen ſcheint, in einem jeden 
Staate uͤberhaupt, beſonders aber in Abſicht der 
Gothen, ſey. Die falſchen Griechen und nie zu⸗ 
friednen Romer konnten ſehr leicht unter dem Vor⸗ 
wand der Religion die Italiener wider den Koͤnig 
aufwiegeln, und, wenn ers am wenigſten vermu⸗ 
thete, überfallen. Theodoricus befand ſich alſo 
in der Verfaſſung eines Menſchen, der von allen 
Seiten her ſeinen Untergang befuͤrchtet, weil er 
nicht 
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nicht weis, b eigentlich der fatale Streich 


kommen ſoll. Es iſt daher kein Wunder, daß 


er faͤhig war, auch auf die Unſchuldigſten einen 
Verdacht zu werfen, wofern nur ein Schatten 
der Wahrheit, der in jeder andern Zeit auf ihn 
nicht gewirkt haben wuͤrde, Gelegenheit dazu 


gab. Unter ſolchen Umſtaͤnden hatte Boethius 


das Ungluͤck, den Verdacht des Koͤnigs auf ſich 
zu ziehen. Er war Patricius und oberſter Hof⸗ 
meiſter, da Albinus, ein anderer Patricius, von 
Cvyprianus, einem koͤniglichen Referendarius, be⸗ 


ſchuldiget wurde, ſchimpfliche Briefe wider den 


Koͤnig an den Kaiſer Juſtinus geſchrieben zu 


haben. Dieſen vertheidigte Boethius beym Ko 


nige, und ſetzte hinzu, daß, wenn die Beſchuldi⸗ 
gung wahr waͤre, nicht nur Albinus, ſondern 
auch er ſelbſt und der Senat, die ein Herz und 
ein Sinn wären, in der nd 


hen Schuld ver⸗ 
wickelt ſeyn müßten. *) Em jeder ſiehet, daß 
dieſer Vortrag nicht nur an ſich ſelbſt kraftlos 
zur Vertheidigung des Albinus war, indem der 


Koͤnig ohnedem ſchon von dem katholiſchen Se 


nat nicht viel gutes vermuthete, ſondern auch 


ſo beſchaffen war, daß dadurch der Konig auf 
den Gedanken verfiel, der ganze Senat habe 
ſich mit Boethius und Albinus zu ſeinem Unter⸗ 
gange re, und Boethius habe ihm 


durch 


9 Anonym. Valeſianus ad calcem Ammian. Mar. 
cellini edit. ‚Valef, 
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durch dieſe unvorſichtige Rede nur Trutz bieten 
wollen. Daher folgte auch, daß der Koͤnig 
dem Senate zu Leibe wollte. Man beſchuldigte 
ihn uͤberdem noch, und man bewies es mit fal⸗ 
ſchen Zeugen, er habe einen Ausſpaͤher, der dem 
Könige gewiſſe Urkunden von der Verſchwoͤrung 
des Senats wider ihn einhaͤndigen wollte, da⸗ 
von abgehalten; und man brachte untergeſcho⸗ 
bene Briefe vor, worin Boethius ſich Hoffnung 
machte, Rom werde naͤchſtens zu ſeiner alten 
Freyheit gelangen.) Ob nun gleich dieſe 
Zeugniſſe von ſchlechten Menſchen erkauft waren, 
ſo wurden ſie dennoch von ſehr anſehnlichen Per⸗ 
ſonen unterſtuͤtzt, und bewogen den Koͤnig, der 
die obengedachte unvorſichtige Rede des Boethius 
fuͤr ein eigenes Geſtaͤndniß anſah, ihn zu Cal⸗ 
venzano im Meilaͤndiſchen in Verhaft zu ſetzen, 
ob ihn gleich der Senat zum Tode verurtheilt 
hatte. Neue Beſchuldigungen ſeiner mächtigen 
Feinde brachten es endlich fo weit, daß Theodo— 
ricus den Befehl gab, ihn in feinem Gefaͤng⸗ 
niſſe zu toͤdten. Der Ungenannte von Valois, 
des Boethius Zeitgenoß, der wider Theodoricus 
eingenommen zu ſeyn ſcheint, ſetzt noch hinzu, 
was Procopius, der ebenfalls kein Freund der 
Gothen war, verſchweiget,“) man habe ihm 
mit einem Strick um die Schlaͤfe die Hirnſchale 
ſo zuſammengepreßt, daß die Augen zerberſteten, 
und 


*) De Conſol. Phil Lib. 1. Proſa 3. 
*) De Bello Goth. Lib. I. e. I. 
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und ihn nach langen Quaalen mit einem Pruͤgel | 
zu Tode geſchlagen. Sollte dieſes wahr feyn, 
ſo muß es der Rachbegierde ſeiner Feinde, nicht 
dem Befehle des Koͤnigs, deſſen Charakter es 
widerſpricht, zur Schuld gelegt werden. Mich 
deucht, es ſey unmoͤglich, daß einem Menſchen 
der Kopf mit einem Strick ſo zuſammengepreßt 
werde, daß die Augen zerberſten, ohne zu ſter⸗ 
ben. Wozu alsdenn das übrige? Es iſt aller 
dings wahrſcheinlicher, daß er, wie nach ihm 
ſein Schwiegervater Symmachus, enthauptet 
worden ſey, und daß der von Valois einer unge⸗ 
gründeten Sage des Poͤbels Glauben beyge⸗ 
meſſen habe. Dieſes wird durch folgende Verſe, 
die im Anfange des 14 Jahrhunderts auf feinen 
Grabe ſtanden, bekraͤftiget: 5 a 
m in Sarcophago jacet ecce Boethius arco, 
Magnus et oinnimodo mirificandus homo; 


Qui Theodorico regi delatus iniquo 
| 
% Papiae ſenium duxit in exilium; 


In qua ſe moeſtum ſolans dedit urbe libellum, . } 

Poft ictus gladio exiit e medio. *) 
III. Die Gelehrſamkeit des Boethius zu 
beweiſen, haben wir nicht noͤthig, die uͤbertrie⸗ 
benen Lobſpruͤche des Ennodius, **) deſſen na⸗ 
ber Anverwandter er war, anzufuͤhren. Seine 
i ſind der ſt cherſte Beweis davon. In 
| einem 


0 are Urb. Tiein. Defeript, Sept, Rer. | 


4 Ital. vol. 9. 
1 Lib. g. Ep. I. 
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einem Briefe, den Caſſtodorus im Rute des 
Königs Theodoricus geſchrieben hat, wird zu 
ſeinem Ruhm geſagt, er habe die Muſik des 
Pythagoras, die Sternkunde des Prolemäus, 
die Arithmetik des Nicomachus, die Geome⸗ 
trie des Kuclides, die Logik des Ariſtoteles, 
die Mechanik des Archimedes, und viele andere 
griechifche Werke von Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten in die roͤmiſche Sprache uͤberſetzt.) Wir 
finden auch noch wirklich einen großen Theil die. 
ſer Ueberſetzungen unter ſeinen Werken, wovon 
aber das meiſte logikaliſchen Inhalts, aus und 
über des Ariſtoteles, Porphyrius und Cicero 
Schriften iſt. Hierdurch fuͤhrte er die ſchola⸗ 
ſtiſche Philoſophie in die lateiniſche Gelehrſam⸗ 
keit ein; gleichwie er auch der erſte Lateiner ge⸗ 
weſen iſt, in theologiſchen Schriften, derglei⸗ 
chen ſeine wider Neſtorius und Eutyches geſchrie⸗ 
bene Werkchen ſind, dieſelbe anzuwenden. Aber 
das beruͤhmteſte unter feinen Werkchen ift der 
Troſt der philoſophie, welches er theils in; 
Verſen, theils in ungebundener Rede im Gem 
faͤngniß geſchrieben hat, um ſich ſelbſt Troſt zus 
zuſprechen. Er dichtet daſelbſt der Philoſophle⸗ 
eine Perſon an, und legt ihr alle die Troſtgruͤnde 
in den Mund, die fein Gemuͤth im Ungluͤck auf. 
richten koͤnnten. Einige ſind ſo ſehr fuͤr dieſes 
Werk eingenommen, daß fie es ſogar mit des 
Cicero und Virgils Werken vergleichen. Wert 
8 
) Lib. 1. Variar, Ep. 15. | 
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es aber mit Aufmerkſamkeit durchlieſet, der fin⸗ 
det einen himmelweiten Abſtand. Jedoch kann 
man ihm das Lob nicht abſprechen, daß er ſo⸗ 
wohl im proſaiſchen als im dichteriſchen Styl 
dieſes Werks alle Schriftſteller ſeiner Zeit, und 
des fuͤnften und vierten Jahrhunderts, uͤbertroffen 
habe. Es iſt nicht nur uͤber bundert mal zum 
Druck befoͤrdert, ſondern auch faſt in alle Spra⸗ 
chen, ſogar auch in die hebraͤiſche, uͤberſetzt 
worden.) Man hat ihm auch ſonſt noch ein 
Buch de Diſciplina Scholarum zugeſchrieben, 
welches aber dem Thomas e 12 
gehoͤrt. 
IV. Viele neue Schriftſteller, beſonders 
die Sieilianer, geben dem Boethius eine Siei⸗ 
lianerin, des Namens Elpis, zur Gemahlin, 
der fie als einer geſchickten Dichterin neben an⸗ 
dern Gedichten, die nicht mehr vorhanden find, 
einige geiſtliche Lobgeſaͤnge des roͤmiſchen Brevia⸗ 
riums uͤber die Apoſtel Peter und Paul zuſchrei⸗ 
ben. *) Aber die Zeugniſſe, mit welchen fi e 
es beweiſen wollen, ſind um tauſend Jahr juͤn⸗ 
ger als Boethius. Eben ſo ungegruͤndet iſt der 
Beweis, den ſie von einer Grabſchrift, die ſich 
nach einiger Meynung zuerſt in Rom +) gefun⸗ 
den hat, anjetzo aber nach dem Zeugniß des 
P. os 
9 Serittori Italiani T. 2. N 3: 
**) Ibidem. 
**) Mongitor. Biblioth, Sie. T. I. p. 17. 
＋ 1 loc. eit. 
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P. Romualdus von S. Maria in der Auguſtiner⸗ 
kirche zu Pavia, des Boethius Grabe gegenüber, 
ſtehen fol, *) hernehmen. Sie iſt folgende: 
| Blpis dicta fui Siculae regionis alumna, * 
Q am procul a patria conjugis egit amor, 
a fine moeſta dies, nox anxia, flebilis hora; 
Cumque viro folum ſpiritus unus erat. 
Lux mea non elauſa eſt tali remanente marito, 
M.,ajori animae parte fuperftes ero. 
Porticibus ſaeris jam nune peregrina: Giese, 
Judicis aeterni teſtificata throuum. a 
Neve manus buſtum violet, ne forte jugalis 
Haee iterum eupiat jungere membra ſuis. 
Daß aber keine dergleichen Grabſchrift in gemeld« 
ter Kirche zu Pavia zu finden fen, verſichert 
uns der Herr Abt Tiraboſchi; und wenn ſte auch 
daſelbſt befindlich waͤre, ſo wuͤrde dennoch der 
Inhalt derſelben weder beweiſen, daß fie des 
Boethius Gemahlin, noch daß ſie eine Dichterin 
war. Weil aber auch der beruͤhmte Kardinal 
Tommaſti, welcher dergleichen Dinge fleißig un⸗ 
terſucht hat, einer Dichterin des Namens Elpis 
von dieſem Zeitalter die obengedachten Lobge⸗ 
ſaͤnge zuſchreibt, “) fo iſt zu vermuthen, daß 
er vernuͤnftige Beweisgruͤnde dazu gehabt, und 
wenigſtens eine Dichterin des Namens Elpis 
unter den gothiſchen Koͤnigen gelebt habe. Aber: 
ihre Lobgeſaͤnge ſcheinen von einer ſpaͤtern Hand 
verbeſſert worden zu ſeyn. 


5 V. Die⸗ i 
) Papia facra p. 99. er) In Hymnario. 


481 


5 a * 8 welche die Dichterin Elpis 

für: die Gemahlin des unglücklichen Philoſophen N 
halten, müffen zugeben, daß er zwo Gemahlin 
nen nach einander gehabt habe. Denn es iſt ge⸗ 


wiß, daß er mit Ruſticiana, der Tochter des 


Symmachus, der nach ihm hingerichtet worden 
iſt/ vermaͤhlt war. Nach des Koͤnigs Theodo⸗ 

ricus Tode wurden ihr und ihren Kindern die 
confiscicten Güter ihres Gemahls von der Koͤni⸗ 
gin Amalaſunta zuruͤckgeſtellt. ) Aber durch 


den verderblichen Krieg, der nach dem Tode des 


Athalericus zwiſchen den Gothen und Griechen 5 
erfolgte, und durch ihre Wohlthaͤtigkeit gegen 
die Armen wurde ſie ſo erſchoͤpft, daß ſie ſich 
endlich genothigt ſah, von Thuͤre zu Thuͤre das 
Brod zu betteln. Ihr Ungluͤck gieng ſo weit, 
daß man ihr ſogar nach dem Leben trachtete. 
Die Feinde ihres Gemahls beſchuldigten fi ſte bey 
dem Könige Totila, die Roͤmer mit Gelde be⸗ 
ſtochen zu haben, damit ſie des Theodoricus 
Bildſaͤulen zu Boden waͤrfen. Allein der weiſe 
Koͤnig gab den Verlaͤumdern kein Gehoͤr, und 
nahm die ungluͤckliche Matrone unter feinen: 
Schutz. Dieſes erzähle Procopius: ) er laͤßt 
uns aber in der berge e wie a fie noch 
1 0 ve | 

VI. Ein 


5 Procop, de Bello Goth. Lib. I. c. 2. 
9 Ibid. Lib. 3. e, 20. 15 23 12 0 19 4 
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VI. Ein Jahr nach dem Tode des Bow 
thius hatte Symmachus, ſein Schwiegervater, 
das naͤmliche Schickſal, wegen falſcher Beſchul⸗ 
digungen durch des Theodoricus Befehl ent⸗ 
hauptet zu werden. Er war in der Philoſophie 
nicht weniger als fein Schwiegerſohn bewan⸗ 
dert,) ob er gleich keine Schriften hinterlaſſen 
hat. Boethius macht viel Ruͤhmens von ſeinen 
Kenntniſſen, da er ihm ſeine Buͤcher von der 
hypothetiſchen Schlußrede und von der Dreyei⸗ 
nigkeit widmet. Er ſtammte von Symmachus, 
dem Praͤfekt zu Rom ab, von welchem in 5 
vorigen Epoche gehandelt worden iſt. 

VII. Was die Wathematik betrifft, 55 
haben Caſſtodorus in feiner Ausrechnung der 
Oſternfeyer und durch ſeine Geſchicklichkeit in 
der Mechanik, und Boethius in ſeinen mathe⸗ 
matiſchen Schriften dargethan, daß ſie in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen derſelben ziemlich geuͤbt wa⸗ 
ren. Daß Boethius den Ruhm eines geſchick⸗ 
ten Mechanikers hatte, wird auch daher bewie⸗ 
ſen, daß ihm vom Theodoricus aufgetragen 
wurde, eine vom burgundiſchen Koͤnige verlangte 
Sonnen⸗ und Waſſeruhr zu verfertigen. ) 
Aber der ſtaͤrkſte in der Geometrie war ein ge⸗ 
wiſſer Rhetor, des Namens Patricius. Dieſes 
Lob ss ihm Boethius bey, da er ihm feine 

geome 


) Procop. de Bello Gochleo Lih f, % . 
%) Caſſiod. Lib. 1. Variar: Ep. 46. 
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n Bl Das if alles, 
was wir von 112 HR, von 26 en 
dieſes Zeitalters wiſſen. Wuͤrden die gluͤckli⸗ 
chen Zeiten des Theodoricus und der Amalaſun. 
ta nur noch ein halbes Jahr hundert gedauert 
haben, ſo wuͤrden die Philoſophie und Mathe⸗ 
matik, die durch des Boethius lateiniſche Vor⸗ 
arbeitungen ein neues Licht erhalten hatten, zu 
einer ſehr betraͤchtlichen Vollkommenheit gelangt 
ſeyn. Cicero und Plinius der aͤltere hatten 
war ſchon vor ihm die Philoſophie der Griechen 
in lateiniſcher Sprache bearbeitet. Es war aber 
bis dahin die Philoſophie faſt nur immer von 
Grie hen gelehrt worden, und noch keiner hatte 
ſich vor Boethius die Mühe gegeben, die Schrif⸗ 
ten des Ptolemaͤus, Euklides, Ariſtoteles, Archi⸗ 
medes und anderer Griechen entweder ganz oder 
zum Theil ins Lateiniſche zu uͤberſetzen und zu 
erlaͤutern.) Wie vortheilhaft dieſes zur Er⸗ 
leichterung und Verbreitung der Philoſophie und 
Mathematik war, iſt leicht zu erachten. Aber 
durch die darauf erfolgten Kriege und Verwuͤ⸗ 
ſtungen Italiens wurde nicht nur alles das gute, 
was einen ſo gluͤcklichen Anfang genommen hat⸗ 
te, vertilget, ſondern Italien verfiel in eine noch 
viel tiefere Barbaren und ee ee x ku es 
| vorher ae war. ii 
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Das fre Koplel. . 
wie Ar sneywirenrsnte 


Non dem Zustande der Yrgneptoiffenfehaft 
in dieſem Zeitalter wiſſen wir faſt gar 
nichts merkwuͤrdiges, obgleich nicht zu zweifeln 
iſt, daß ſie unter den gothiſchen Koͤnigen in Ehe 
ren gehalten worden ſey. Unter den Formuln, 
deren ſich der K. Theodoricus bediente, wenn er 
jemand in eine Bedienung einſetzte, findet ſich 
auch eine, die ſich auf die Ehrenſtelle eines ſoge⸗ 
nannten Comes archiatrorum beziehet.“) Es 
wird daſelbſt vieles zum Lobe der Arzueykunde 
geſagt, und befohlen, daß, wer dieſe Wuͤrde 
begleitet, fuͤr das Oberhaupt aller Aerzte gehal⸗ 
ten werde, daß er alle Streitigkeiten unter den 
Aerzten entſcheide, und bey Hofe freyen Zutritt 
habe. Es wird aber daſelbſt kein Arzt genannt, 
der zu dieſer Ehrenſtelle gelangt ſenr. 
II. Ein anderer Beweis, daß damals die 
Arzneywiſſenſchaft als eine edle Beſchaͤfftigung 
verehrt wurde, iſt, daß fie auch von Geiſtlichen 
betrieben wurde. Es ſind uns zween ſolcher 
Aerzte bekannt, namlich ein gewiſſer Elpidius 
und Dionyſius. Der erſte ſcheint von Elpidius 
Ruſticus, dem Verfaſſer einiger geiſtlichen Ges) 
dichte, nicht unterſchieden zu ſeyn. Als Geiſt⸗ 
licher war er Diakonus, und als Gelehrter wird 
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er in verſchiedenen Briefen des Ennodius ſehr 
geruͤhmt.) Er muß kein ungeſchickter Arzt 
geweſen ſeyn, weil er des K. Theodoricus Leib⸗ 
arzt war.) Der P. Sirmond ***) und Ars 
gelati zaͤhlen ihn unter die meiländifchen Gelehr⸗ 
ten, und gruͤnden ſich auf einen Brief des En⸗ 
nodius. Hingegen machen ihn die Verfaſſer der 

gelehrten Geſchichte von Frankreich zu ihrem 

Landsmann, weil er von einigen alten Schrift. 
ſtellern Diakonus der Kirche zu Lyon genannt 
wird. f) Dionyſius war ebenfalls Diakonus, 
und lebte nach des P. Sirmonds Meynung, m) 
da Rom von den Gothen eingenommen wurde. 
Der geſagte Gelehrte hat folgende e 
don ihm bekannt gemacht: Bu 
KR En Levita jacet Dionyſius artis Höfe 9 15 5 

Functus et olfeio, quod Medicina dedit. 

We weit er es aber in der ee 
gebracht habe, iſt unbekannt. 

III. Der einzige beruͤhmte Arzt dieſes geit 
alters iſt Alexander von Tralles, der zu des 
Kaiſers Juſtinianus Zeiten lebte ft) Weil die 
neuern Schriftſteller faſt insgemein, obgleich 
. e Sad, erzählen : dieſer Arzt 


| Ä A 5 A, habe 
* Lib. 7 . * ie, 9. Epe 14 ah na 
m Procop. de Bello Goth. Lib. e, . 3 
) In notis ad Ennod, Ep. 8. Lib. 8. 17 
* Tom. 3. p. 165. 110 Loe. di 
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habe ſich nach vielen gethanen Reiſen zu Rom 
wohnhaft niedergelaſſen, und aus ſeinen Schrif⸗ 
ten wenigſtens gewiß iſt, daß er ſich in Toſcana 
einige Zeit aufgehalten habe:) fo haben wir 
Urſache, ſeines Namens hier zu gedenken. Was 
aber ſein Leben und ſeine Schriften angehet, ſo 
kann man in der anderwaͤrts ſchon geruͤhmten 
Geſchichte des Herrn Portals weitlaͤuftigere 
Nachrichten davon leſen. Einige ſetzen auch 
den Geſchichtſchreiber Procopius unter die Zahl 
der Aerzte dieſer Zeiten; aber ihre Beweisgruͤnde 
find nicht uͤberzeugend; und wenn fie es auch 
waͤren, fo war er zu Caͤſarea geboren; und fein 
Aufenthalt in Italien bey Gelegenheit des Krie⸗ 
ges zwiſchen den Gothen und Griechen war zu 
kurz, als daß man ihn unter die italieniſchen 
Gelehrten rechnen koͤnne. Dieß war auch die 
Urfache, warum wir ihn im Habit von der 
0 Übergangen be EEE 


Das fechfte Kapitel. 98 
25 
3 Nebtegelebeſem kes 


* 
7: 1 22 
x . 


* \ ie Herrfchaft der Gothen hat keine Ders 

änderung in der roͤmiſchen Jurispru- 
denz verurſacht. Sie ſahen wohl ein, daß es 
Voͤlkern, die von Monarchen beherrſcht zu wer⸗ 
den gewohnt ſind, ſehr gleichguͤltig ſeyn u 
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ſchehe, Roser er u ben eee e Ge. | 
braͤuchen und Gefegen gelaffen werden. Denn 
auf dieſe Weiſe vergeſſen ſie die Verwuͤſtungen 
des fremden Ueberwinders, und lieben ihn als 
einen Wohlthaͤter, der fie unvermuthet im Beſitz 
deſſen laͤßt, was ſie unter die angenehmſten 
„Dinge zählen, und er ihnen benehmen konnte. 
Daher behielten ſie nicht nur die aͤußerliche Res 
gierungsform der roͤmiſchen Kaiſer bey, ſondern 
ließen ihren neuen Unterthanen auch zu, von 
Nationalrichtern nach den roͤmiſchen Geſetzen 
gerichtet zu werden. So hatten auch die Go⸗ 
then ihre eigene Geſetze und Richter. Wann 
aber zwiſchen einem Gothen und Roͤmer ein Ge⸗ 
richtshandel zu entſcheiden war, ſo geſchah die⸗ 
ſes von zween Richtern aus beiden Nationen. 
Weil ſich aber in dieſen Faͤllen viele Schwierig · 
keiten ereigneten, ſo gab Theodoricus für beide 
Nationen ein Edikt von 154 Artikeln heraus, die 
meiſtens aus den roͤmiſchen Geſetzen gezogen wa⸗ 
ken. Lindenbrog hat es durch den Druck ber 
zen pe .. 
1 Folglich hatte das Geſetzbuch des ine 
er a us unter den Gothen feine vorige 
Kraft; und obgleich in des Caſſiodorus Briefen 
nicht aus druͤcklich Meldung davon geſchieht, ſo 
: elke . daſelbſt Theodoricus oft ſei⸗ 
15 90 4 nen 
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nen Willen, daß man ſich nach 15 roͤmiſchen 
Geſetzen richten ſolle. Delectamur, ſagt er in 
einem Briefe,) jure Romano vivere, quos 
armis cupimus vindicare. Daher iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß man ſich unter der Re⸗ 
gierung der Gothen der Rechtsgelehrſamkeit bee 
fliſſen habe. Dieſes erhellet noch mehr daraus, 
„daß unter den oͤffentlichen Lehrern, welche dem 
koͤniglichen Befehl gemaͤß beſoldet werden ſollten, 
ein Lehrer der Rechte ausdruͤcklich genannt wird. 
Nichtsdeſtoweniger wiſſen wir von keinem einzi⸗ 
gen Rechtsgelehrten, der ſich in dieſem Zeitalter 
zu Rom, wo vermuthlich noch immer die Haupt 
ſchule der Rechtsgelehrſamkeit in Italien war, 
ſonderbar hervorgethan habe. Ob dieſes dem 
Mangel ſolcher Maͤnner, oder der Nachlaͤßigkeit 
der damaligen Schriftſteller, oder dem Verluſt 
ſolcher Schriften, die davon M eldung thaten, 
iazuschkeiben ſey , iſt mir unbekannt. 
III. Indeſſen kam zu K Konſtantinopel die 
| weltbekannte Verbeſſerung der roͤmiſchen Geſetze 
zu Stande, deren Geſchichte hier nicht ganz darf 
uͤbergangen werden, ob fie gleich ein Werk grie⸗ 
chiſcher Rechtsgelehrten war. Im Jahr 528, 
da Athalericus in Italien herrſchte, ertheilte 
der Kaiſer Juſtinian zehn Rechtsgelehrten, wor⸗ 
unter ſich der beruͤhmte Trebonianus befand, | 
den Befehl, aus den gregorianiſchen, hermoge⸗ 
nianiſchen und eue Geſetzbuͤchern die 
ach 
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geſchicklich ſten FOR zu PRICE und e 
ſie die nothwendigen Veraͤnderungen und Zuſaͤtze 
beygefuͤgt haͤtten, ein neues Geſetzbuch daraus 
zu bilden. Darauf wurde dem Trebonianus 
und andern ſiebenzehn Gelehrten aufgetragen, 1 5 
eine gleiche Sammlung der Urtheilsſpruͤche der . 
beruͤhmteſten alten Rechtsgelehrten zu machen; 
woraus die Digeſten oder Pandekten entſtanden, 
die nach Verſchiedenheit der Materien in fu fig 
Buͤcher, und ein jedes Buch in mehrere Titel 
eingetheilt ſind. Endlich ließ der Kaiſer noch 8 
durch Tribonianus, Theophilus und Dorotheus 
ein elementariſches Werk der Rechtsgelehrſam⸗ 
keit verfaſſen, welches unter dem Namen Infti- 
tutiones in vier Büchern beſtehet. Da auf dieſe 
Weiſe der ganze Inhalt der roͤmiſchen Geſetze 
y vollbracht war, machte er ibn im Jahr 533 be⸗ 
kannt, und befahl, daß er im ganzen roͤmiſchen | 
Reiche zur Richtſchnur diente, und von den 
„öffentlichen Lehrern nicht nur zu Konſtantinopel 
und Berytus, ſondern auch zu Nom erklaͤrt 
wuͤrbe. Aber das neue Geſetzbuch war von kei⸗ 
ner langen Dauer. Funfzig kaiſerliche Entſchei⸗ 
dungen uͤber ſtreitige Fragen unter den Rechts⸗ | 
gelehrten, und verſchiedene Geſetze, die Juſti⸗ 
nian vor und nach der Bekanntmachung des 
Geſetzbuchs gegeben hatte, waren nicht darin 
begriffen. Daher mußte Tribonianus mit vier 
andern Rechtsgelehrten aufs neue die Hand ans 
Werk 1 PR ge mit den neuen a Daene 
1 hs. und 
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und Geſetzen vermehren. Hieraus entſtand der 
Codex repetitae praelectionis, welcher im 
Jahr 534 vom Kaiſer publicirt wurde, und der⸗ 
jenige iſt, der in der roͤmiſchen Rechtsgelehrſam⸗ f 
keit noch Kraft hat. Es wurden aber in den 
folgenden Jahren der Regierung dieſes Kaiſers 
neue Verordnungen bekannt gemacht, welche die 
naͤmlichen zu ſeyn ſcheinen, die wir im Corpus 
Juris unter dem Namen Novellae haben. Die: 
Zuſaͤtze, die in folgenden Zeiten beſchehen sud, 
gehoͤren hier nicht her. i 4 
I. Dieſes ganze Corpus Ju, welches 
aus den Inſtitutionen, die dem ganzen Werke 
zur Vorrede dienen, aus den Digeſten oder Pan⸗ 
dekten, aus dem Codex und aus den Novellen 
beſteht, wird von vielen Rechtsgelehrten ſehr 
geruͤhmt, von andern aber getadelt. Wer eine 
gruͤndliche Kenntniß hiervon zu haben verlangt, 
der leſe die zwo vortrefflichen Abhandlungen des 
Helneccius; Defenſio coinpilationis juris Ro- 
mani, *) und die andere: De Sedta Tribonia- 
110 tnaft gum, wo alle Beſchuldigungen und 
Einwuͤrfe ſehr gründlich widerlegt werden. . 
V. Es iſt ganz wahrſcheinlich, daß die 
von Juſtinianus veranſtaltete Sammlung der 
roͤmiſchen Geſetze von den Gothen in Italien 
nicht angenommen worden ſey, fo lange fie da. 
reis tegierten. Diane obgleich einige Gefege ”#) 
die ı 
) Vol. 3. Oper dit Gen. 1748. p.136. 
4) Cod. Lib. 1. Tit. 17. Lib. 9. Tit. 18 
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dieſer Sammlung fie auf Rom bezie en / ſo be⸗ 
weiſet zwar dieſes den Willen des Kaiſers, den 
Roͤmern Geſetze vorzuſchrel iben, abet nicht die 
wirkliche Aufnahme und e e derſelben, 
die nicht in ſeiner? 
auch die vorlaͤufigen Edikte im Coder, worin er 

ſiehlt, daß hinfuͤhro alle ihm untergebene 
Volker dieſen Geſetzen gehorchen ſollen, entweder 
an den Senat zu Konſtantinopel, oder an den 
Praͤfekt des Praͤtoriums dieſer Stadt gerichtet. i 
Nachdem aber das Reich der Gothen zerſtoͤrt, un 
Juſtinian Herr von Italien geworden war, publi⸗ 
eirte er daſelbſt im Jahr 554 feine Geſetze ver⸗ 
ittelſt eines Edikts, welches er Sanctio prag - 
matica nannte. In demſelben bekraͤftiget er 
alle Privilegien, die von Theodoricus, Amala⸗ 
ſunta und Athalericus den Roͤmern verliehen 
worden waren, und befiehlt, daß hinfuͤhro nur 
feine Geſetze in ganz Italien Kraft haben ſollen. 
Jura inſuper g vel leges Codicibus noſtris infer- 
tas, quas jam ſub Edidali programmate in 
Italiam dudum miſimus, obtinere fancimus, 
ſed et eas quas poflea promulgavimus conſti 
tutiones jubemus ſub edictali propoſitione 
vulgari ex eo tempore, quo ſub edictali pro- 
Poſitione fuerint, etiam per partes Italiae 
obtinere, ut una Deo volente facta republica, 
legum etiam noſtrarum prolatetur auctori- 
ee Er Me Heine 9 1 vorhanden, zu 
8 wel 
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Nacht ſtand. Daher ſind 


zweifeln, daß der kaiſerliche Statthalter Narſes 

dieſem Befehl gemaͤß die Geſetze des Kaiſers in 
ganz Italien eingefuͤhrt habe. Wir werden auch 

in der Folge ſehen, daß es unter den longobardi⸗ 

ſchen Koͤnigen den Italienern erlaube war, is 

BEN 1 zu leben. 

. Die angefuͤhrten Worte des  uflinias 

8 eee er anzeigt, er habe die von 
ihm veranſtaltete Sammlung der Geſetze ſchon 

laͤngſt nach Italien uͤberſchickt, haben viele auf 

den Gedanken gebracht, das beruͤhmte Manu⸗ 

ſkript der Pandekten, welches zu Florenz auf⸗ 

behalten wird, ſey das naͤmliche, welches der 
Kaiſer nach Italien geſchickt hat, und es ſey 

von Tribonianus eigenhaͤndig geſchrieben wor⸗ 

den. Angelus Politianus, der unter allen zuerſt 
die florentiniſchen Pandekten mit andern Ab⸗ 

ſchriften verglichen hat, war der erſte, dieſe 

Meynung zu behaupten. Ihm folgten viele 

andere, deren Namen von Heinrich Brenk⸗ 

mann, *) von Friedrich Otto Menke,) und von 
dem Kanonikus Bandini “**) angezeigt werden. 

Aber dieſe drey Gelehrten und andere widerlegen 
die Meynung des Politianus, und beweiſen 
1 . die geſagten 5 zwar s 
95 Hiſt. Pandect. Florent. Lib. 1. e. 75 Lib 75 e. 5 

) Vita Angeli Politiani p 304. etc, 8 


2 
d Ragionamento ſopra le Collar. delle Pan- 
dette p. 7. etc. 


vom Ende un fechften oder Ei nt des 
dee Nahrhunderts herruͤhren, und bey 
wei Vorzuͤ e nicht h baben, 5 die eihnen von 
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ſem Zeitalter vor andern ausgezeichnet habe. 


Dieſes beweiſet aber keineswegs, daß entweder 
die Rechtsgelehrſamkeit vernachlaͤßigt worden, 
oder ein gaͤnzlicher Mangel an vortrefflichen 
Rechtsgelehrten geweſen ſey. Vielleicht Hair 
auch noch viele andere verdienſtvolle Männer in 


andern Faͤchern der Gelehrſamkeit, von we 


feine Nachricht mehr vorhanden iſt. Denn dieſe 
und die folgenden Zeiten waren mit ſo vielen 
Veraͤnderungen und allgemeinen Drangſalen an⸗ 
gefüllt, daß es kein Wunder waͤre, wenn alle 
Schriften der damaligen Gelehrten mit ihrem 
Andenken gaͤnzlich verloren gegangen ‚wären, 
Was von den Schulen und Bibliotheken dieſes 


Zeitalters bekannt iſt, davon iſt in den vorigen | 
Kapiteln hinlaͤnglich gehandelt worden. Wir 
wollen alſo zu der BE! der freyen Kuͤuſte f 


forſchteiten. 
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I. U ben Briefen, die cat im Wasch 

8 des K. Theodoricus geſchrieben hat, 
wird von nichts ſo oft Meldung gethan, als 
von der Erhaltung und Wiederherſtellung alter 
a Gebaͤude und Denkmaͤler. Unter den gewoͤhn⸗ 

lichen Inveſtiturformuln des Koͤnigs, die uns 
Caſſtodor aufbehalten hat, findet ſich eine, welche 
Formula Comitivae Romanae genannt wird,) 
und womit die anderwaͤrts ſchon gemeldte Wuͤr⸗ 
de eines Comitis nitentium rerum vom Koͤnige 
verliehen wurde. In dieſer Formul wird dem⸗ 
jenigen, dem dieſes Amt anvertrauet wird, an⸗ 
befohlen, die Bildſaͤulen, mit welchen die 
Straßen und offentlichen Plaͤtze zu Rom geziert 
waren, des Nachts bewachen zu laſſen, damit 
ſie nicht von barbariſchen oder raͤuberiſchen | 
Händen verletzt oder davon getragen wuͤrden. 
So findet ſich auch unter andern eine Formul, 
die ſich auf das Amt eines oͤffentlichen Bau⸗ 
meiſters beziehet.) Seine Pflicht war, auf 
die Erhaltung alter Gebaͤude und Bildſaͤulen zu 
denken, die beſchaͤdigten auszubeſſern, und wo 
es ſich am beſten ſchickte oder noͤthig war, neue 
zu errichten. Man ſieht hieraus, wie febr ſichs 

25 Theo⸗ 

*) Lib. 7. Var. Form. 13. 
) Ibid. Form. 15. 
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ſicherſten . fi 0 a. eh ne kin a 
bie Erhaltung ihrer Alterthuͤmer aug emkis an 
| art t waren,) beliebt zu machen. nn? 
II. Seine Sorgfalt fuͤr die ER er 
Auterthümer aͤußerte ſich nicht nur durch allge⸗ 
meine Verordnungen, ſondern auch durch einen 
freygebigen Aufwand großer Schaͤtze, die Stadt⸗ 
mauern und verſchiedene Öffentliche Gebaͤude, ) 
die unter en lag er und . de . 


* 


aus ben . des e Rare alles eee 
wollte, was Theodoricus zur Verſchoͤnerung der 
Stadt Rom aus ſeinem eigenen Schatze veran⸗ 
1 haltet hat. Ennodius ſagt von ihm, er habe 
nicht nur der Stadt Rom, ſondern auch ver⸗ 
ſchiedenen andern Staͤdten Italiens ihr altes 
Anſehn wiedergegeben. ) Zu Komo war eine 
erzene Bildſaͤule heimlich entwendet worden. 
Der Koͤnig ſtellte nicht nur die allerſchaͤrfſten Uns 
terſuchungen wi den: Thaͤter zu ee ſon⸗ 

dern 


5 Procop, de Bell Goch. Lib. 4. c. 22. 
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424 Lib. 3. Ep. 29, 3 ; 
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dern verſprach auch hundert Goldſtäcke demjeni⸗ 


gen, der ihn anzeigen wuͤrde. Denn, ſagt er 
in einem Briefe des Caſſiodorus, es iſt gar zu 
bitter und verdruͤßlich, daß, da wir uns hoͤchſt 
angelegen ſeyn laſſen, die Staͤbte von Tag zu 
Tag mehr zu verſchoͤnern, die alten Denkmaͤler 
unter der Hand weniger werden.) Zu Abano, 
im Paduaniſchen, waren damals ſehr beruͤhmte 
Bäder. Aber die Gebaͤude, welche dieſelben 
PETE waren vor Alterthum baufaͤllig. Dieſe 
ließ er durch einen geſchickten Baumeiſter auf 
eigene Unkoſten zum Beſten ae Re in 
| Ari Eile wiederherftellen. 4 
III. Es deuchte ihm aber wenig zu ehm 
die alten Gebaͤude vor dem Umfall zu ſchuͤtzen, 
wenn er nicht auch die Staͤdte mit neuen aus⸗ 
zierte. Der alte Verfaſſer der vermiſchten Ge⸗ 
ſchichte, die von Muratori aufs neue zum Druck 
befördert worden iſt, “) und der ungenannte 
von Valois +) erzählen, der Koͤnig Theodori⸗ 
cus habe i in den volkreichſten Staͤdten Italiens 
prächtige Reſidenzſchloͤſſer +}) beſonders aber zu 
Ravenna, welches mit bedeckten Gaͤngen ume 
geben, zu Verona, welches mit einer Halle ver⸗ 
am war, die bis an eins der Stadtthore reich · 
te, 


* Lib. 2. Var. os 25 m) mid. Ep. 25. 
e) Seriptor. Rer. Ital. T. 1. i 

10 Hiſt. miſcell. Lib. 15. 7 
11) Ib. pag. 512. Edit. Valet. 


wo; 


te, und zu enn e e W Dieſe und 
mehrere Staͤdte zierte er auch mit neuen Ning⸗ | 
mauern, Waſſerleitungen, Baͤdern und Am ⸗ 5 
phitheatern. Alles dieſes beweiſet handgreiflich, 5 
ba aß Theodoricus einer der groͤßten Befoͤrderer 6 
der Kuͤnſte, beſonders aber der Baukunſt, ge⸗ 
irn ſey. So laͤßt ſich auch aus den Briefen, 5 
die Caffi odor im Namen des Athalericus und 
Ebeodatus geſchrieben hatte, 9* beweiſen, daß 
auch dieſe ‚Könige, fi ch ſehr angelegen ſeyn ließen, 
die Alterthuͤmer der Kunſt, | beſonders aber die 
Gebaͤude, zu erhalten. Es iſt daher zu bewun⸗ 
dern, wie der gelehrte Herr Abt Angelo della 
Note! vom K.Theodoricus habe ſchreiben koͤnnen, 
gingss: bonas artes ‚eliminavit 1 Italia, a 
nd daß viele unter den neuern Schriftſtellern 
die Gothen“ als Verwuͤſter der Alterthuͤmer und 
als 8 Mordbrenner abgeſchildert haben, da doch 5 
vielmehr das Gegentheil aus den Zeugniſſen der 
Zeitgenoſſen bewieſen werden kann. Dieſe er⸗ 
zaͤhlen zwar von ihnen, daß fie Staͤdte geplüͤn⸗ 
dert, die feindlichgefinnten Einwohner nieder⸗ 
gemacht und die Felder verheert haben; fie e mel⸗ 
den aber nie, daß ſie ganze Staͤdte oder anſehn⸗ 
mr: Gebaͤude zerſtoͤrt, oder in Asche gelegt ha⸗ 
ben: 


5 Lib, 8. Var. Ep. 20, 30. Lib. 10. Bp. 30. 
22 In 5 1 1 Ofen Chton. ar 3 
c. 29. 2 
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ben. Daß serie Obellsteb, Triumph ⸗ 
boͤgen, und andere einzelne Alterthuͤmer hier und 
da von den Gothen in Kriegszeiten zu Boden 
geworfen worden ſind, beweiſet nichts wider ſi ie; 
denn ſolches kann zu Kriegszeiten auch unter 
den feinſten Nationen nicht verhindert werden. 
Man leſe hiervon einen Brief des Herrn P. Aug. 
da Barga, ) und die 23, 24 Abhandlungen des 
Muratori uͤber die Atterthͤmer Italiens,) wo 
dieſe Materie mit großer Einfi cht und Beſchei. 
denheit behandelt wird. 

IV. So wird auch den Gothen zur S chulb 
gelegt, den Geſchmack in der Baukunſt verdor⸗ 
ben zu haben, und die Urheber einer fehlerhaf⸗ 
ten Bauart, die man insgemein die gotbiſchs 
nennt, geweſen zu ſeyn. Allein die zwey großen 
Gelehrten, Muratori und Moffei, vertheidigen | 
fie wider dieſe Beſchuldigung. Der erſte be. 
hauptet, die ſogenannte gothiſche Bauart ſey 
lange nach den Zeiten der Gothen in Italien 
eingefuhrt worden. ***) Der andere aber giebt 
zwar zu, daß unter der Regierung der Gothen \ 
die Baukunſt viel Fehlerhaftes angenommen ha⸗ 
be; er behauptet aber, daß dieſes den Ita⸗ 
lienern ſelbſt, nicht den Gothen, zuzuſchreiben 

ſey. 
0 Epiſt. de Acdifclorum Urbis Romae everſori- 
bus vol. 4. Theſaur. Rom. Antiq. Graev. 
* Piſſertazionl ſopra le Antich. Ital. Tom. 1 1. 
Diſſ. 23, 24. 
Ken) Ibid. 


ſey, ) denn bieſe ſeyn Krieger, keine Baubet⸗ 


ſtaͤndige geweſen, die aus Ländern kamen, wo 
man keinen Begriff von einer ordentlichen Bauart 
hatte. Was der Herr Abt Tiraboſchi anfuͤhrt, 
dieſe Meynung det ur m” widerlegen, hat 
keine Kraft zu uͤberzeugen. Denn aus dem, 
daß Theodoricus die ı Noa gothiſche Nation, 
wovon ein Theil Griechenland durchſtreift hatte, 
nach Italien ‘geführt, und Theodoricus ſelbſt 
ſeine Erziehung am konſtantinopolitaniſchen Hofe 
erhalten hatte, folget nicht, daß ſich unter den 
Gothen Baumeiſter fanden, die in Griechenland 
einen eigenen nac in der Baukunſt ange⸗ 
nommen hatten. Es iſt vielmehr zu vermuthen, 
daß, wenn Theodorieus und die in Griechenlaud . 
ſtreifenden Gothen ſich um die daſte ige Bauart bes 
kuͤmmert hätten, er und feine Baumeiſter in ih. 
ren Gebaͤuden ſich nach derſelben gerichtet haben 
wuͤrden; es ſey denn, daß fie die vollkommen⸗ 
ſten Gebaͤude der Griechen und Roͤmer zu uͤber⸗ 
n geſucht, und daher ihre Werke mit unna⸗ 
tüklichen Zierrathen verkuͤnſtelt haben. Dieſes 
3 aber der guten Denkart des Könige, 
und geſchiehet nie bey einem Volke, welches 
erſt anfängt, ſich den Kuͤnſten zu ergeben. Der 
err Abt ſuche jedoch aus einem Briefe des Cap. 
ſiodorus zu beweiſen, der König habe ſich ges 
ruͤhmt, daß er die Werke der Alten durch die 
Nen verbeſſern und vollkommner machen n, 
Ji 2 Allein 
*) Verona illufrate P. 1. Lib, tm N 
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Allein man darf nur die Stelle, worauf er ſich 
gruͤndet, leſen, um zu verſtehen, daß er ſich 
feiner Freygebigkeit ruͤhmt, wodurch er vermit⸗ 
telſt der geſchickteſten Meiſter die ſchadhaften 
Theile der alten Kunſtwerke zu ergaͤnzen, und 
denſelben das Anſehn des Alterthums wiederzu⸗ 
geben ſuchte. Die Stelle iſt, wie folgets Hoc 
enim ſtudio largitas noflra non cedit, ut et 
facta veterum, excluſis defectibus, innove- 
mus, et nova vetuſlatis gloria veſtiamus. 2 
Es iſt alſo ganz unwahrſcheinlich, daß die Go⸗ 
then die Urheber der ſogenannten gothiſchen 
Bauart ſeyn. Nichts iſt hingegen natuͤrlicher, 
als daß die italieniſchen Baumeiſter ſelbſt, ihrem 
ſchon laͤngſt verderbten Geſchmacke gemäß, feh⸗ 
lerhafte Gebäude auffuͤhrten. 5 4 
V. Weil aber die Bauart, die man . 
einigen Jahrhunderten gothiſch genannt hat, 
weit unvollkommener iſt, als jene des ſechſten 
Jahrhunderts war, ſo will Muratori nicht zu⸗ 
geben, daß ſie unter den Gothen ihren Anfang 
genommen habe. Er verſteht unter der ſogs⸗ 
nannten gothiſchen Bauart ein rohes und unpro⸗ 
portionirliches Weſen, das den Gebaͤuden der 
Gothen nicht eigen war. Dieſe waren nach ſei⸗ 
nem Begriffe eben ſo praͤchtig und ſchoͤn, als 
viele der beſten nach des Auguſtus Zeitalter, da 
die Baukunſt im Verfall war, und hatten mit 
den gothiſchgenannten alten Domkirchen, die 

hie 

9 Lib. 3. Var. 5 18•755 


| 6 er und ba noch dftecht ſtehen, vielleicht nichts 
gemein, als die Größe und Feſtigkeit der Ma⸗ 
terialien, und die genaupaſſende Zuſammenfuͤ⸗ 
gung der Steine mit wenig Kalk, welche auch 
der Bauart der Griechen und Roͤmer eigen wa⸗ 
ren. Allein der berühmte P. Friſt 1) giebt vor, 
die ſpitzauflaufenden Bogen, und die verkuͤnſtel. 
ten Verzierungen der Kapitale und Säulen, die 
man an den ſogenannten gothiſchen Gebaͤuden 
wahrnimmt, haben unter der Regierung der 
Gothen ihren Anfang genommen. Und dieſes 
bekraͤftiget der Herr Abt Tiraboſchi durch folgen 
de Stelle eines Briefs des Caſſiodorus, wo er 
die zu ſein Zeit gebraͤuchlichen Saͤulen hohen 
Staͤben von Rohr oder Spießen vergleicht, und 
fagt: quid dicamus columnarum junceam 
proceritatem? moles illas ſublimiſſimas fabri- 
carum, quafi quibusdam erectis haſtilibus con- 
tineri, et fabftantiae qualitate e coneavis cana- 
libus excavatae, ut magis ipfas aeſtimes fuiſſe 
transfuſas, alias feris ſudices factum, quod 
metallis durifſimis videas expolitum. 500% Die 
hohen und duͤnnen Saͤulen, ſagt Tiraboſchi, 
konnten die große Laſt der Gebaͤude nicht tragen, 
wenn die verbindenden Bogen nicht ſpitz auflie⸗ 
fen. Folglich fand ſich in den Gebaͤuden der 
Gothen das N 0 unterſcheidungszeichen 

Si ae ‚der 


5 Sagsio fall b Go en ee e 
% Lib. 7. Var. Form, 15. 
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der Bauart, die wir it gothic nennen; En 
daher hat diefe Ihren Urſprung unter der Regie⸗ 
rung der Gothen gehabt. Kann es aber nicht 
ſeyn, daß Caſſiodor von Gebäuden ſpricht, die 
vor der Gothen Regierung errichtet worden fi nd?) 
Weil er die Fehler der damals uͤblichen Bauart 
erkannte, und alle Mittel in, ‚Händen hatte, zu 
verhindern, daß in den koͤniglichen Gebaͤuden 
dieſelben begangen. wuͤrden, ſo wird, 55 deucht 
. mich, noch immer wahrſcheinlicher, | daß die 
von ihm geruͤgten Fehler älter, als der Gothen 
Regierung, und unter dieſer, ſo viel moͤglich 
war, vermieden worden ſind. Man fi ehet hier 
aus, daß des Muratori Meynung nicht gruͤnd⸗ 
lich widerlegt werden kann, und daß es unge⸗ 
wiß iſt, ob die itzt ſogenannte gothiſche Bauart 

wirklich von den Gothen herruͤhre. 
VI. Gleichwie die Baukunſt unter ber. Re, 
gierung der Gothen gewiſſermaßen bluͤhete, ob 
ihr gleich aus den vorigen Zeiten viele Fehler 
anklebten, ſo kann man auch beweiſen daß in 
dieſem Zeitalter die Bildhauerkunſt noch fleißig 
und nicht ganz ohne Ruhm betrieben wurde. 
Daß man die Werke dieſer Kunſt hoch ſchaͤtzte, 
beweiſen nicht nur die obengemeldten Verord⸗ 
nungen und Sorgfalt des Koͤnigs Theodoricus, 
die auf die Erhaltung derſelben abzielten, ſon⸗ 
dern auch die vielen Bildſaͤulen, die man den 
Koͤnigen, beſonders aber dem Theodoricus, zu 
Rom und Ravenna und in andern Staͤdten Ita⸗ 
N liens 
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liens u Wir 1510 ſchon anderswo 
angemerkt, baß des Voethius Gemahlin Ruſti⸗ 


ciana beſchuldigt wurde, die Bildſaͤulen des ge. 


ſagten Konias, die zu Rom waren, verletzt zu 
haben. Es fand ſich unter andern auch eine zu 
Neapel auf dem Markte, die von ganz neuer 
1 Erfindung war. Sie beſtand aus ſehr kleinen 
Steinchen von verſchiedner Farbe, die ſo kuͤnſt⸗ 
lich vereinigt waren, daß ſie des Theodoricus 
Bild nach dem Leben vorſtellte. Es hatte ſich 
aber noch bey bebzeiten des Koͤnigs der Kopf 
davon abgeloͤſet.) In dem Landhauſe des 
fuͤrſtlichen Geſchlechts Juſtiniani bey Rom findet 
ſich eine von Kennern geruͤhmte Bildſaͤule, die 
nach vieler Meynung den Kaiſer Juſtinian vor⸗ 
ſtellt, und wenn dieſes wahr waͤre, beweiſen 
wuͤrde, daß in dieſem Zeitalter der Geſchmack 
in der Bildhauerkunſt noch ziemlich gut war. 
Allein Winkelmann laͤugnet es, 9 7. weil ſonſt, 
feinem, angenommenen Syſtem uwider, erfol⸗ 
gen wuͤrde, daß im fuͤnften und ſechſten Jahr⸗ > 
hundert die Kunſt noch nicht gaͤnzlich verloren 
gegangen ſey. Dieſe Bildſaͤule, ſagt er, wuͤrde 
in ſo barbariſchen Zeiten ein Wunderwerk der 
Kun ſeyn. Es iſt aber. ſonderbar, zu bemer⸗ 
ken, daß die Ehre einer ‚öffentlichen. Vildſaͤule, 
. lacan d Rom auch den een gefate 
5 Ji 4 tet 
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tet worden iſt, in dieſem Zeitalter ein fo wichtl⸗ 4 
ger Gegenſtand war, daß fie die Eiferſucht eines 
Kaiſers erregen konnte. Denn Procopius er⸗ 
zähle, unter den Friedensartikeln, , die im Jahr 
5357 Theodatus dem Kaiſer Juſtinian vorſchlug, 
ſey einer geweſen, wodurch feſtgeſetzt wurde, 
daß nie dem Koͤnige Theodatus allein eine Bild⸗ 
ſaͤule errichtet wuͤrde, ohne des Kalſers feine 
dabey zu ſetzen: »Huic (Theodato) r nunquanı 
ſtatua ex aere aliave materia pie a 
ütrique feimper.« 60 175 an 


VII. Aber die Kriege, die ee ben 
Gothen und Griechen unter des Theodatus Ne⸗ 
gierung entſtanden, und bis zur Vertilgung des 
gothiſchen Reichs fortgeſetzt worden ſind, ha⸗ 
ben der Bildhauerkunſt einen unerſetzlichen 
Schaden zugefügt. Vermuthlich find damals 

| bie Statuen, die man nach der Zeit hier und da 
in Italien verſtuͤmmelt aus der Erde gegraben 
hat, und vielleicht noch viel mehrere, die noch 
unter dem Schutt begraben liegen, von barba⸗ 
riſchen Haͤnden mißhandelt worden. Da im 
Jahr 537 Rom von den Gothen belagert, und N 
das Kaſtel S. Angelo (damals Moles Hadriani. 5 
beſtuͤrmt wurde, zerſtuͤckten die beſtuͤrmten Grie⸗ 
chen und Romer die darin befindlichen Bildſaͤu 
len, um er tn den 1 19 auf die Kopfe g 
der. 


) De Bell Coch e. 24. „ 


der Gothen ue * Unter dem Pabst 


Urban VIE hat man auch wirklich zwo dergleie 
chen verſtuͤmmelte Bildſaͤulen in dem Waſſergra⸗ 
ben des geſagten Kaſtells, der damals gereinigt 


wurde, 7 gefunden, „deren eine einen ſchlafenden 
Faun, die andere aber den Kaiſer Septimius 


Severus vorſtellte. ) Gott weiß, wie viele 


andere Denkmaͤler der Kunſt bey dieſer und an⸗ 


derer Staͤdte Belagerung im ganzen Verlauf die | 


kr Kriege zu Grunde gegangen fi ind. 


VIII. Da es offenbar am Tage liegt, daß 
| die . und Bildhauerkunſt von den gothiſchen 
Koͤnigen ſehr werth geſchaͤtzt worden iſt, fo: hat 
man Urſache, in Anſehung der Malerkunſt ein 


gleiches zu vermuthen. Nichts deſtoweniger 


wird in des Caſſtodorus Briefen, wo ſo oft 
von Gebäuden und Bildſaͤulen die Rede iſt, nie 
von Gemaͤlden Meldung gethan; und was noch 
mehr zu bewundern iſt, ſo findet ſich unter den 
vielen zur Auszierung des koͤniglichen Palaſts 
beſtimmten Aemtern, als da find der T Tapezierer, 
Bildhauer nnd andern, welche von Caſſtodorus 
genannt werden, ) keine Spur von einem 
Hofmaler. Man ſollte faſt auf den Gedanken 
verf Um die Gothen ſeyn den Gemälden feind 

. Ji 5 gewe⸗ 


) Frocop. de Bell: Goth. Lib. 2. e. 222. 
* Winkelmann loc. cit. 
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geweſen, beſonders, da meines Wiſſens keiner 
der alten Schriftſteller uns belehrt, daß ſie je 
einen Gebrauch von Gemälden gemacht, oder 
ſie werthgeſchaͤtzt haben. . 

IX. Weil aber aus der obenangefüͤhrten 
Stelle des Caſſiodorus gewiß ift, daß fie Liebha⸗ 
ber von moſaiſcher Arbeit waren, die eine Art 
von Malerey iſt, fo gehoͤrt ſehr viel dazu, zu 
beweiſen, daß ſie Feinde der Malerey waren, 


beſonders weil bewieſen werden kann, daß in 


dieſem Zeitalter auch die Malerkunſt in Italien 
betrieben worden ſey. Anaſtaſtus, der Biblio⸗ 
thekar, erzähle, ) der roͤmiſche Bicchoff Sym⸗ 
machus habe eine Kirche des h. Paulus zu Rom 
mit Malereyen geziert; und Vincentius, Biſchoff 
zu Neapel, ließ ſeinen Speiſeſaal ringsum be⸗ 


malen, wie Johannes Diakonus erzaͤhlt. *) 
Es hat alſo in dieſem Zeitalter weder an Ge 


maͤlden noch an Malern gefehlt, ob man gleich 
die Namen der damals lebenden Maler nicht 


weiß, und von ihren Werken nichts auf unſere 
Zeiten gekommen iſt. Vermuthlich haben die 


| beſten Künftler dieſer Zeit, weil man bey Hofe 
mehr Geſchmack an moſaiſcher Arbeit, als an 


der Malerey fand, jene mehr als dieſe betrie⸗ 


ben, und 5 einer 1 großen Vollkommenheit 
gebracht, 


*) Vit. Pontif. vol. 3. 8. ript. Rer. Ital. p. 124. 


**) Chronic. Epiſe. Neapol. EN Br Ital. vol. N 
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; grade, bet man Urſache En t, fie den 


hannes Diakonus, dien 


Biſchoff Johannes in einer Kirche zu 
die ihren Namen von ſeinem Vorgaͤnger Ste⸗ 
phanus trug, berfertigen ließ, ſey ein Wunder⸗ 


Gemaͤlden vorzuziehen. So verſichert uns Jo⸗ 
moſaiſche Abbildung ber 
Verklaͤrung Ch hriſti, welche der neapolitaniſche 

Neapel, 


werk der Kunſt geweſen.) Vermuthlich wa⸗ 


ER 


ren auch die Werke die 


er Art, mit welchen der 


Pabſt Symmachus die Kirche des h. Petrus zu 
Nom, ) und Maximianus, Biſchoff zu Ra⸗ 


venna, die daſige Stephanuskirche ze) aus⸗ 
ſchmuͤckte, und andere dergleichen Werke, von 


denen der Biſchoff Ciampini und der Kardinal 


Furietti weitlaͤuftiger handeln, von anten mne 


gerer 
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ae) ‚Agncllo vita di Maſſimiano veſe. di Ravenna, 
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Sefsichte der freyen Künſte und Wiser, 


ſchaften unte der Nee der 8 N 
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gleicht einer weitausſehenden Flur, die 


durch reißende Waſſerſtroͤme in eine traurige 
Wuͤſte verwandelt worden iſt. In den verfloſſe⸗ 


nen Jahrhunderten iſt Italien zwar oft mit 
ſchweren Drangſalen zum groͤßten Schaden der 


* 


Jer geltraum; bene ber uns boten | 


Litteratur heimgeſucht worden; dieſe wurde aber 


nie ſo ganz und gar erſtickt, daß ſie nicht hier 


und da noch Fruͤchte hervorbrachte, an welchen 
man ſich ergoͤtzen konnte. Itzt aber iſt die Ver⸗ 
wuͤſtung und das Verderbnif allgemein. Die 
Namen eines Redners, eines Dichters, eines 
Philoſophen, eines Aſtronomen oder Mathema⸗ 
tikers ſind zu barbariſchen und unbekannten 


Woͤrtern geworden, und ein Mann, der mit ei⸗ 
niger Geſchicklichkeit lateiniſch ſchreibt, oder et. 


was griechiſch verſteht, iſt ein Wunderding. 


Dieß iſt der unglückliche Zeitraum, deſſen ge. 
lehrte Geſchichte ich beſchreiben will; ein har⸗ 


tes rohes Feld, welches nach aller angewandten 
Muͤhe nichts als magere und geſchmackloſe 


Feuchte bringen wird. Ich will jedoch mein 


beſtes 


| a —— og 
beſtes he den keſer durch dieſe unangenehme 1 


Gegend ſo zu fuͤhren, daß er nur die nuͤtzliche 
und unterhaltende Seite der unvollkommenen 
und verdriefflichen G egenſtaͤnde vor Augen habt. 5 


m — 15 ehe 9 als 2 — a 
ie Italiener guten Grund, ſich friedliche 
Zeiten zu verſprechen, um ſich von dem allge⸗ 
meinen Verderben zu erholen. Sie wurden aber | 
fogleich wieder von neuen Drangſalen überfallen; 
die fie viel tiefer ins Verderben ſtuͤrzten, als ſie 
je zuver geweſen waren. Nach dem Tode des 
tapfern und klugen Feldherrn Narſes, da ihm 
in der Statthalterſchaft Italiens der Patricius 
Flavius Longinus unter dem Namen eines 
Exarchen gefolgt war, und Juſtinus der zweyte 
Kaiſer war, erhuben ſich im Jahr 568 die Lon⸗ 
gobarden aus Pannonien, und drangen mit 
zwanzig tauſend Sachſen, und vielen Panno⸗ 
niern, Gepiden, Bulgarn, Sarmaten und 
Schwaben in Italien ein. Ihr König. und Ans 
vun war Beer | ein Bluts verwandter des 


rains Ant e 
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gothiſchen Koͤnigs Theodoricus deſſen Schwe 
ſter Amalfreda die Mutter der Rodelinda war, 
die ihn zur Welt gebracht hatte. Weil Rode 
linda eine Schweſter des gothiſchen Koͤnigs 
Theodatus war, fo konnte Alboinus einen ge. 
gruͤndeten Anſpruch auf Italien machen. Hier⸗ 
zu reizten ihn die zuruͤckgekommenen Longobar⸗ 
den, welche unter Narſes wider die Gothen foch⸗ 
ten, und die Schwäche der griechiſchen Beſatzun⸗ 
gen in den Staͤdten Italiens. Vielleicht wuͤrde 
er viel fruͤher zur Eroberung Italiens geſchrit⸗ 
ten ſeyn, wenn ihn die ſonderbare Freundſchaft, 8 
die zwiſchen ihm und Narſes war, nicht davon 
abgehalten haͤtte. Dieſe gab den Italienern, 
die jederzeit Feinde fremder Statthalter und Re⸗ 
genten geweſen ſind, Gelegenheit, das verlaͤum⸗ 
deriſche Gerücht wider Narſes aus zuſtreuen, er 
habe die Longobarden zur Eroberung Italiens 
eingeladen, um ſich am roͤmiſchen Senat, der 
ihn beym Kaiſer verlaͤumdet hatte, und an der 
Kaiſerin Sophia wegen des bekannten unartigen 
Kompliments, das ſie ihm gemacht haben ſoll, 
zu raͤchen. Paulus Diakonus, der es erzaͤhlt, 
hat ſich ohne Zweifel durch die falſche Sage des 
Poͤbels hintergehen laſſen. Der vortreffliche ſitt? 
liche Charakter, den Narſes bey jeder Gelegen ⸗ 
heit bewieſen hat, laͤßt nicht zu, ihn einer ſo ab⸗ 
ſcheulichen Verraͤtherey faͤhig zu achten.) Dem 
fe aber wie ihm wa p ee, ee ſich Alboi⸗ 
| dl: nus 1 
) Baron. WR bel. ad 8 66 
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nus des groͤßken Theils der von ſeiner Nation: 
ſogenannten Lombardie, der Provinzen Toſcana 
und Umbrien, des Herzogthums Benevento und, 
nach einer dreyjaͤhrigen Belagerung, der Stadt 
Pabia, die er und ſeine Thronfolger zu ihrer 1 
Meſidenz waͤhlten. Er genoß aber nicht lange 
der Fruͤchte ſeiner Siege; denn im Jahr 573 liex 
ihn ſeine Gemahlin Rosmunde zu tee 2 . 
eine tragiſche Weiſe ums Leben bringen. D 
alten Schriftfteller ſchildern ihn als einen gnaͤ 1 1 
gen und großmürhigen Fuͤrſten ab. Dieſes hin⸗ 
derte aber nicht, daß Italien nicht allen den 
Drangſalen ausgeſetzt wuͤrde, die bey . 
n unvermeidlich ind. 
Nach dem ungluͤcklichen Ende des Ko. 
nigs be welches mehr der Bee 
ines Trauerſplels als der gegenwaͤrtigen Ge⸗ 
ſchichte iſt, waͤhlte die Verſammlung der Nation 
Alef zu ihrem Koͤnige. Dieſer behandelte die 
Italiener wie Sklaben, ließ ihrer viele theils 
toͤdten, theils ins Elend ziehen am ihrer Guͤ. 
ter habhaft zu werden/ und machte ſich ſo alge⸗ 
mein verhaßt, daß er im achtzehnten Monat ſei⸗ 
ner: Regierung von einem feiner eigenen Bedienten 
ermordet wurde. Das aͤrgerliche Betragen dieſes 
Könige n mag wohl die vornehmſte Urſache geweſen 
ſeyn, warum damals die ganze Nation beſchloß, 
die koͤnigliche Wuͤrde abzuſchaffen, und die Re⸗ 
gierung des Staats den ſechs und dreyßig Her · 
zogen, die bisher im Namen der Koͤnige die bor⸗ 
nehmnſten 
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nehmſten Stätte und die een regiert hat 
ten, zu übergeben. Aber dieſe kleinen Tyran⸗ 
nen waren noch viel ärger als der letzte Koͤnig. 


Denn neben dem, daß ſte die Italiener ihrer | 


Güter beraubten und von Haus und Hof ver⸗ 


trieben, vernachlaͤßigten ſie auch aus Eigennutz 


die allgemeine Wohlfahrt der ganzen Nation. 


Dieſe verderbliche Art zu regieren hatte zehn 


Jahr gedauert, als ein fuͤrchterliches Kriegsheer 


der Franken, welches zur Vertheidigung der kai⸗ 


ſerlichen Rechte wider ſie in Bewegung war, ſte 


antrieb, ihre Kraͤfte unter einem Sberbaupte 


wieder zu vereinigen. Daher wählten, fie i 
Jahr 584 Autarich, Klefs Sohn, zu ihrem Ron 
nige, bewilligten ihm die Haͤlfte ihrer Einkünfte, 
und verpflichteten ſich, Kriegsvoͤlker zu unter⸗ 
halten, die auf ſeinen Befehl zur Beſchützung 
des Staats dienten. Hingegen behielten ſie 
für ſich und ihre Erben die Herrſchaft der Stäbe 
te und Laͤnder, wo ſie anfänglich. nur. königliche, 


Statthalter geweſen waren. Hierauf folgten 
ſowohl fuͤr die Longobarden als fuͤr die ihnen | 
unterworfenen Italiener glücklichere Zeiten. 


Autarich war einer der kluͤgſten und ‚tapfer, 
Koͤnige der Longobarden. Er vertheidigte nid 
nur das Koͤnigreich wider die Unfälle ber Fran⸗ 


ken und Griechen, ſondern erweiterte auch die 
Grenzen deſſelben bis an das ſuͤdliche Ende Ita⸗ 


liens, wo den Griechen nichts mehr uͤbrig blieb 


en e Gasta, Amalfi, Sorrento, Salerno, 
und 
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und wenige andere Seeſtaͤdte / deren groͤßter 
Theil nie unter die Herrſchaft der Longobarben 
gefallen iſt. Er ſtarb im Jahr Joo, und weil 
er keinen maͤnnlichen Erben hinterließ „ſo vers 
trauten die vornehmſten des Reichs ſeiner tu⸗ 
gendhaften und weiſen Witwe Theodolinda die 
Regierung an, und ließen ihr die Freyheit, ſich 
einen zweyten Gemahl, der des koͤniglichen 
Throns wuͤrdig waͤre, unter ihnen zu waͤhlen. 
Ihre Wahl fiel auf Agilulf, Herzog zu Turin, 
dem es gelang, einen ſtandhaften Frieden mit 
den Franken zu ſchließen; wodurch das longo⸗ 
bardiſche Reich erſt anfieng, ſichern Grund zu 
faſſen. Er ſtarb im Jahr 615. Dieſe ſind die 
Stifter des longobardiſchen Reichs. Die merk⸗ 
wuͤrdigſten unter den übrigen Koͤnigen find Ro. 
thar, welcher den Longobarden, die bisher nur E 
nach hergebrachten Gewohnheiten und Gebraͤu. 
chen gelebt hatten, das erſte Geſetzbuch gab; 
Grimoald und Luitprand, welche dieſe Geſetze 
vermehrt und verbeſſert haben. Rachis, der 
ebenfalls gute Geſetze gab, wurde ein Moͤnch, 
und uͤbergab das Reich ſeinem Bruder Aiſtolf, 
der ſich des Exarchats bemeiſterte, und durch 
die Furcht, die er dem Pabſt und den Römern 
einjagte, dieſelben bewog, ſich unter den Schutz 
der Franken zu begeben. Deſiderius, der letzte 
der longobardiſchen Koͤnige, wurde von Karl 
dem großen nicht nur ſeines Koͤnigreichs be⸗ 
raubt, ſondern 955 bey der Einnahme ſeiner 
II. Band. Kk NReeſt⸗ 


— 
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Neſtdenzſtadt Pavia im Jahr 774 gefangen ge⸗ 
nommen und nach Frankreich gefuͤhrt. 8 
III. Ich habe in dem Zeitraume von 206 
Jahren, ſo lange die Longobarden in Italien 
von eigenen Koͤnigen regiert worden ſind, nur 
die Regenten genannt, welche zur Staatsver⸗ 
faſſung etwas weſentliches beygetragen haben. 
Es findet ſich aber keiner unter ihnen, der zur 
Befoͤrderung der Gelehrſamkeit einige nuͤtzliche 
Verordnung gemacht habe. Sollte dieſes wohl 
von einem harten und rohen Gemuͤthscharakter, 
der ihnen etwan eigen war, herzuleiten ſeyn? 
Sie haben freylich im Anfang, da ſie noch theils 
Heiden, theils Arianer waren, und unter der 
ariſtokratiſchen Regierung der Herzoge, viele 
Grauſamkeiten veruͤbt. Wo iſt aber wohl je 
ein Volk auf Eroberungen ausgegangen, ohne 
Menſchenblut zu vergießen, ohne zu ſtehlen und 
zu rauben? Dieß war bey dieſer Eroberung Ita⸗ 
liens um ſo viel weniger zu vermeiden, weil un⸗ 
ter den Longobarden ſich eine große Menge 
Sachſen, Pannonier, Gepiden, Bulgarn, Sar⸗ 
maten, Schwaben und andere wilde heidniſche 
Voͤlker befanden, die keinen andern Endzweck 
hatten, als ſich mit Rauben und Pluͤndern zu be⸗ 
reichern, und nach erlangter Abſicht allenfalls 
in ihr Vaterland zuruͤckzukehren. Was aber 
die zehnjaͤhrige Regierung der Herzoge betrifft, 
ſo konnte dieſelbe wohl nicht anders als hart fuͤr 
die Italiener ausfallen. Es waren ihrer in ei⸗ 
TR nem 
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nem n engen Birke ſechs und dreyfig; von de⸗ 
nen ein jeder fi ſich beſtreben mußte, ſeine noch 
nicht gegruͤndete Herrſchaft wider den griechi⸗ 
ſchen Exarchen, wider das heimliche Betreiben 
der feindlichgefinnten roͤmiſchen Kleriſey, wider 
die Untreu ihrer italieniſchen Unterthanen, die = 
es entweder mit diefer oder mit jenem hielten, 
und allenfalls auch wider die Habſucht der benach⸗ 
barten Herzoge ihrer eigenen Nation, da die Gren⸗ 
zen eines jeden noch nicht genau beſtimmt waren, 
zu befeſtigen und zu erweitern. Solche nur zu 
den Waffen erzogene Menſchen, die ſich uͤberall 
von Feinden umringt ſahen, und ihre Rettung 
nur von ihren Waffen hoffen konnten, verdie⸗ 
nen noch immer vieles Lob der Maͤßigung, wenn 
ſte, wie es unter andern Nationen in dergleichen 
Umſtaͤnden geſchehen iſt, ſich nicht ſelbſt unter 
einander aufreiben. Da fie aber unter einem 
Oberhaupte ihre Kraͤfte vereinbart, und ihre 
Beſitzungen durch eine genaue Verbindung mit 
der ganzen Nation verſichert ſahen, ſo wurden 
ſie durch das Bewußtſeyn einer uͤberlegenen 
Staͤrke mit Sanftmuth und Mitleiden gegen 
ihre Unterthanen beſeelt. Dieſes bezeugen ihre 
Geſetze und Verordnungen, wodurch Diebſtahl 
und Raͤuberey, Todſchlag und Ehebruch verbo⸗ 
ten, und die Unterthanen im Beſitz ihrer Guͤter 
und Freyheit geſchuͤtzt werden, die vielen praͤch⸗ 
tigen Kirchen und biſchoͤfflichen Sitze, die fie ge⸗ 
ſiiſtet, 1 anſehnlichen Er die fie erbauet 
Kk 2 oder 
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ober verſchoͤnert haben, und ſogar die Bereiche⸗ 
rung der Paͤbſte, die ihre aͤrgſten Feinde waren. 
Die Schilderung, die Paulus Diakonus, ein 
Zeitgenoß, von dem gluͤcklichen Zuſtande ihrer 
Regierung macht, kann für ihren Gemuͤths⸗ 
charakter nicht ruͤhmlicher ſeyÿn. Man wußte 
unter ihnen nichts, ſagt er, von Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, nichts von heimlichen Nachſtellungen. Nies 
mand wurde von andern gedrückt noch beſchaͤ⸗ 
digt. Raub und Diebſtahl waren unbekannte 
Dinge, und jedermann konnte ohne einige Ge⸗ 
fahr durchs Land ziehen, wohin es ihm belieb⸗ 
te.) Die Klagen des Pabſt Gregorius uͤber 
die Gewaltthaͤtigkeit der Longobarden ſind de⸗ 
klamatoriſch und übertrieben, **) und betreffen 
nur die Laͤnder, wo ſie als Feinde erſchienen. 
Waͤren ße ganz wahr, ſo muͤßte in allen von 
ihnen eroberten Ländern kein Stein über dem 
andern geblieben, und Italien in eine Wuͤſte 
verwandelt worden ſeyn. Daß fie wirklich nicht 
fo grauſam, als fie Gregorius in feinen Predig⸗ 
ten abſchildert, wenigſtens beſſer als die Grie⸗ 
chen waren, geſtehet er ſelbſt in einem Briefe 
an Sebaſtian, Biſchoff zu Sirmich, da er ſagt, 
die Bosheit der Griechen ſey weit aͤrger als das 
Schwerdt der Longobarden. Dieſe ſcheinen ihm 
viel mitleidiger als die griechiſchen Vorſteher 

e des 
) De geſtis Longob. Lib. 3. e. 16. 


”) Dial. Lib. 3. e. 38. Homil. 18. in Ezech, Ho⸗ 
mil. ult. in Ezech, Lib. 4. Ep. 32. 
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des gemeinen Weſens, die baſſelbe durch ihe 
ruchloſes Betragen, durch Betrug und Räuber 
reyen unterdruͤckten.) So lobt er auch die 
Sanftmuth der longobardiſchen Prieſter, die 
den Katholiken kein Leid anthaten. **) Keinen 
ſtaͤrkern Beweis haͤtte er uns wenigſtens von 
der toleranten Denkart der Longobarden in Re⸗ 
ligionsſachen hinterlaſſen koͤnnen. Denn beſeel. 
te die Prieſter kein Verfolgungsgeiſt, ſo iſt die⸗ 
ſes noch vielweniger von dem Volke zu ver⸗ 
nien. 

IV. Zu beweiſen, daß fie auch durch den 
05 mit den Italienern und durch ihre 
Bekehrung zum Chriſtenthum ihre natürliche 
Wildheit nicht abgelegt haben, fuͤhrt der 

Herr Abt Tiraboſchi die von ihnen in Sta» 

lien aufgebrachte und fortgeſetzte Gewohnheit, 
durch den Zweykampf die Wahrheit und Un⸗ 

ſchuld der Menſchen zu behaupten, an; und 
erzaͤhlt verſchiedene durch ihre Koͤnige veruͤbte | 
Grauſamkeiten, da fie ſchon Chriſten waren. 
Es iſt aber zu bewundern, wie der gelehrte Herr 
Abt ſich fo ſchwacher Gründe habe bedienen koͤn⸗ 
nen, um der longobardiſchen Nation einen haͤß⸗ 
lichen Charakter aufzubuͤrden. Iſt nicht der 
Zweykampf, um einen eingebildeten Schandfleck 
auszuwetzen, eine noch ganz gewoͤhnliche Sache 
unter dem europaͤiſchen Adel? Nichtsdeſtowe⸗ 

Wer wuͤrde man daher ſehr unrichtig ſchließen, 

K die 


*) Lib. 5. Ep. 42. ) Lib. 3. Dial, e. 29. 
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die Europaͤer haben den wilden Gemuͤthscharak⸗ 
ter ihrer aͤlteſten Vorfahren noch nicht abgelegt. 
Gleichwie der Zweykampf bep uns durch die Ge⸗ 
ſetze verboten iſt, alſo wurde er auch von den 
longobardiſchen Koͤnigen mißbilliget, ob fie es 
gleich nicht wagten, ein Geſetz dawider ergehen 
zu laſſen. Denn gleichwie bey uns noch kein 
Geſetz Kraft genug gehabt hat, denſelben ganz 
abzuſchaffen, ſo wuͤrde es auch bey den Longo⸗ 
barden vergeblich geweſen ſeyn. Quia jincerti 
ſumus de judicio dei, ſagt der König Luitprand 
in einem ſeiner Edikte, et multos audivimus 
per pugnam fine injuſta cauſa ſuam caufam 
perdere. Sed propter conſuetudinem gentis 
noſtrae Longobardicae legem impiam vetare 
non poſſumus. ) Uebrigens waͤre leicht zu be⸗ 
weiſen, daß dieſe Gewohnheit weit menſchlicher 
war, als das Gefechte der Gladiatoren bey den 
Griechen und Roͤmern, und die Torturen bey 
unſern Gerichten. Ueberhaupt waren auch die 
Geſetze der Longobarden viel ſanfter und billiger 
als die roͤmiſchen, wie der vortreffliche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Carlo Denina handgreiflich beweiſet..) 
So ſind auch die grauſamen Handlungen einiger 
‚Könige kein hinreichender Grund, der ganzen 
Nation eine wilde und grauſame Gemuͤthsver⸗ 
faſſung zuzumeſſen. Denn es haben ſowohl die 
N naͤm⸗ 
TTC ek Lee In 0 
) Riyoluzioni d'Italia Lib. 7. e. 7. 
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naͤmlichen Könige, die BER durch Herrfe je 
ſucht oder im Zorn Menſchenblut vergoffen, als 
N andern, ſo viele ruͤhmliche Thaten der Sanfte 
muth und Wohlthaͤtigkeit ausgeuͤbt, daß dieſe 

allerdings das Uebergewicht erhalten 
V. Eben ſo ungegruͤndet iſt der Schluß, 
den der Herr Abt aus der vorgegebenen wilden 
Gemuͤthsart der Longobarden ziehet, ſie habe an 
der allgemeinen Unwiſſenheit dieſer Zeiten großen 
Antheil gehabt. Wie kann dieſes beſtehen, da 
gewiß iſt, daß auch zu Rom und in deſſelben 
Gebiete zu Ravenna, und in dem ganzen Exar⸗ 
chat, zu Neapel und in den uͤbrigen Staͤdten 
des ſuͤdlichen Italiens, die den Longobarden 
nicht unterworfen waren, eine finſtere Unwiſſen⸗ 
heit herrſchte, wie wir in folgenden Kapiteln ſe⸗ 
ben werden? Ihre fanfte und weiſe Regie⸗ 
rungsart, wovon ihre noch vorhandenen Geſetze 

Aunverwerfliche Zeugen find, giebt uns vielmehr 

Gelegenheit, die Frage aufzuwerfen, wie es 
moͤglich ſey/ „daß von ſo weiſen und wohlthaͤti⸗ 
gen Fuͤrſten nichts zur Beförderung der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, noch zum beſten der 838771 
. verordnet worden ſey? 

VI. Wenn man aber die Sache genau 
überlegt, ſo findet ſichs, daß die longo⸗ 
bardiſchen Könige alle die Kenntniſſe befoͤrdert 
haben, welche nach der damaligen Lage der 
Sachen in Italien, nach der Sphaͤre ihrer eige⸗ 
nen e ‚und 9 Staats verfaſſung gemäß, 

Kk 4 mog 
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möglich und nuͤtzlich waren. In dem achtzehn⸗ 
jährigen Kriege der Griechen und Gothen, der 
vielmehr in Belagerungen und Pluͤnderungen 
der Staͤdte, als in entſcheidenden Schlachten 
beſtand, und worin die griechiſchen Heerfuͤhrer, 
Narſes ausgenommen, vielmehr die Abſicht hat⸗ 
ten, ſich zu bereichern, als Italien unter des 
Kaiſers Herrſchaft zu bringen, wurden die Ita⸗ 
liener, welche das Schwerdt, der Hunger und 
die oftmalige Peſt nicht aufrieben, in die elen⸗ 
deſten Umſtaͤnde verſetzt, und da ſie unter der 
weiſen Regierung des Narſes kaum wieder an⸗ 
gefangen hatten, freyen Athem zu ſchoͤpfen, aufs 
neue von den Longobarden uͤberfallen, welche 
eine jede haltbare Stadt belagerten, und nach 
Maaß des geſchehenen Widerſtands entweder 
nur pluͤnderten, oder wohl gar mit Feuer und 
Schwerdt vertilgten. Darauf fielen die Fran⸗ 
ken mit zahlreichen Heeren in die eroberten Laͤn⸗ 
der der Longobarden, und mißhandelten die 
Einwohner viel aͤrger als jene vor kurzem ge⸗ 
than hatten; denn ſie fuͤhrten ſogar die ausge⸗ 
pluͤnderten Menſchen als Sklaven mit ſich nach 
Frankreich. Bey ſo oft wiederholten Pluͤn⸗ 
derungen der Staͤdte und ſo harten Drangſalen 
laͤßt ſichs gar nicht vermuthen, daß irgendwo 
in Italien eine oͤffentliche Schule der freyen 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften unterhalten oder be. 
ſucht worden ſey. Es mußten ſogar die Huͤlfs⸗ 
mittel zur Gelehrſamkeit, als da find Biblio⸗ 
theken 
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theken und Alterthuͤmer der Kun, fast gaͤnzlich 
verloren gehen. Es lebte fein Caffiodor, kein 
Symmachus, kein Boethius mehr, die durch 
ihre eat mi in ai Arten von wü, 


ſich zogen, und derſelben Königen Hochachtung 
und Liebe gegen die Gelehrſamkeit einfloͤßten. 
Wie war es in einer ſolchen Lage der Sachen 
moͤglich, daß die longobardiſchen Regenten, die 
nur zu den Waffen erzogen waren, mit dem 
wohlthaͤtigſten Herzen, das ihnen die Natur 
konnte zugetheilt haben, etwas anders zur Be⸗ 
foͤrderung der menſchlichen Kenntniſſe in ihrem 
eroberten Lande beytruͤgen, als was, ihrer Er⸗ 
fahrung und den damaligen Umſtaͤnden gemaͤß, 
behuͤlflich ſeyn konnte, die innerliche und aͤußer⸗ 
liche Ruhe und die Wohlfahrt ihrer Untertha⸗ 
nen zu befoͤrdern? Dieß waren ihre weiſen 
Geſetze, und ihr gutes Beyſpiel einer einfachen 
und maͤßigen Lebensart, wodurch fie ſowohl die 
Italiener als ihre Landsleute zu glücklichen Buͤr⸗ 
gern bildeten. Wie haͤtte es ihnen damals ein⸗ 
fallen können, daß zum Wiederaufkommen oder 
zur Bildung ihrer Unterthanen nuͤtzlich oder 
noͤthig wäre, Männer zu beſolden, welche die 
Schriften des Homers, des Virgils, des Plato, 
oder des Cicero erklaͤrten, oder wie dieſe Maͤn⸗ 
ner dichteten, philoſophirten oder perorirten? 
Hingegen fanden ſie fuͤr billig und noͤthig, daß 
neben der j ttlichen und bürgerlichen Bildung, | 
k 5 | die 
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die fie ihren Unterthanen durch die Geſetze bey⸗ 
brachten, es dem gemeinen Manne auch nicht 
an Gelegenheit mangelte, in den Grundſaͤtzen 
ſeiner Religion, und denen, die ſich dem Dienſte 
der Kirche weiheten, in der Gottesgelahrtheit 
unterwieſen zu werden. Dieſe Pflicht hatten 
die Kirchengeſetze den Biſchöffen und Pfarren, 
und den Obern der Kloͤſter auferlegt, welche 
die Jugend zugleich im Leſen und Schreiben 
unterwieſen, wie wir gehörigen Orts beweifen 
werden. 
VII. Sie ließen es alfo an nichts erman⸗ 
geln, was zu der nöthigen Belehrung ihrer 
Unterthanen erforderlich war, und machten ſie 
durch die Einſichten, die ihnen die geſunde Ver⸗ 
nunft, die Erfahrung, und die Kenntniß des 
menſchlichen Herzens eingaben, viel gluͤcklicher, 
als ſie je vorher durch das leere Geſchwaͤtze 
der Sophiſten und Philoſophen geweſen waren. 
Der Mangel an Dichtern und Rednern war ſehr 
ertraͤglich, und konnte den Longobarden gar 
nicht zur Schuld gelegt werden. Denn was 
die Dichter angehet, ſo werden ſie in Schulen 
nicht gebildet, und Schulen der Redekunſt wa⸗ 
ren nach der longobardiſchen Staatsverfaſſung, 
wo es nicht erlaubt war, die Gerichtshaͤndel 
durch Sachwalter zu fuͤhren,“) unnuͤtz und 
uberflüßig. 

Aue . vin. 
) Leg. Rach. e. 7. et in Edit. Gold. et Linden- 
brog. Lib. 1. T. 52. Leg. 1. 


VIII. Hierdurch wurde ard niemand ge⸗ 
Aan die Schriften der alten Philosophen, 
Redner und Dichter zu durchforſchen, und ſich 
in der theoretiſchen Weltweisheit, in der Bered⸗ 
ſamkeit und Dichtkunſt zu uͤben. Es iſt auch | 
ganz wahrſcheinlich, daß in den Schulen und 
Kloͤſtern, wo die Grammatik und Gottesge⸗ 
lahrheit gelehret wurden, beſonders aber zu 
Nom, die erſte Anweiſung dazu gegeben wurde. 
Allein der Mangel an Buͤchern, die Nothwen⸗ 
digkeit, ſich durch eintraͤglichere Beſchaͤfftigun⸗ 
gen von dem erlittenen Verluſt oder Verderbniß 
der Guͤter wieder zu erholen, und neben dem 


noch der fortdauernde Kummer in den Laͤnden 


des Exarchats und der roͤmiſchen Kleriſey, wo 
theils die Griechen, theils auch die wiederhol⸗ 
ten Einfaͤlle der Longobarden nicht aufhoͤrten, 
die Einwohner zu pluͤndern, ließen nicht zu, daß 
hier oder da ein betraͤchtlicher Fortgang in der 
Gelehrſamkeit gemacht wuͤrde. Sogar unter 
den Longobarden empoͤrte ſich oft bald dieſer, 
bald jener Herzog wider die Koͤnige, beſonders 
in der Mitte des ſiebenten Jahrhunderts, wo⸗ 
durch dieſe außer Stand geſetzt wurden, zur 
Befoͤrderung der menſchlichen Kenntniſſe ein 
mehreres zu thun, als was zur Wohlfahrt und 
zur buͤrgerlichen Bildung ihrer ntenehaniet dr 
is war. 
IX. Der Mangel an Buͤchern ſowohl in 
FR Ländern der Longobarden, als in een der 
Romer 
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Roͤmer oder Griechen, machte das Aufkommen 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften faſt unmoͤglich. 
In den wiederholten Belagerungen und Pluͤnde⸗ 
rungen der Staͤdte durch die Gothen, Griechen 
und Longobarden, ſind vermuthlich viele der 
oͤffentlichen und Privatbibliotheken ein Raub der 
Flammen, und viele unter den Ruinen der 
Staͤdte oder einzelner Gebaͤude begraben wor⸗ 
den. Es iſt auch ganz unwahrſcheinlich, daß 
die ausgepluͤnderten Beſitzer den Verluſt derſel⸗ 
ben durch neue Abſchriften erſetzten. Sogar die 
Moͤnche, welche ſich ſonſt mit dem Kopiren der 
Buͤcher beſchaͤfftigten, wurden in des Krieges 
Sturm verwickelt, und viele ihrer Kloͤſter, die 
mit Bibliotheken verſehen waren, verwuͤſtet. 
Dieſes Unglück traf unter andern auch das Klo⸗ 
ſter und die Bibliothek zu Monte Caſino. Die 
Bücher, welche der Krieg nicht vertilgte, gien⸗ 
gen endlich auch dadurch verloren, daß ſie in 
fremde Länder vertragen wurden. Mabillon 
erzaͤhlt von einem gewiſſen Benedikt, Abt des 
Kloſters Wirmuth in England, er habe im Jahr 
689 ſterbend ſeine ſehr zahlreiche Bibliothek, die 
er von Rom mit ſich dahin gebracht hatte, mit 
großer Wärme den Mönchen empfohlen.) Eis 
nige geben auch dem Pabſt Gregorius ſchuld, 
er habe aus unbeſcheidenem heiligen Eifer eine 
große Menge Buͤcher verbrennen laſſen. Wir 
wer⸗ 


*) Annal. Bened. T. I. L. 17. n. 72. 


- werden aber dieſe Beschuldigung im folgenden 10 
Kapitel etwas genauer unterſuchen. 5 
X. Gewiß iſt es, daß vor dem Einfal vi 

Longobarden viele biſchoͤffliche Kirchen mit Bir 
bliotheken verſehen waren. Der Pabſt Hilarut 

hatte in den letzten Jahren des occidentaliſchen 

Kaiſerthums zwo verſchiedene Bibliotheken in 

der lateraniſchen Kirche errichtet. Allein neben 

dem, daß dergleichen Buͤcherſammlungen nur 
ſolche Schriften und Urkunden enthielten, die 

zur Religion und Kirchengeſchichte gehoͤren, folge | 
lich zum Fortgang der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten nicht viel beytrugen, ſo waren fie auch zu 
des Gregorius Zeiten ſehr mangelhaft. Die | 

römifche Hauptkirche beſaß nicht einmal die Wer⸗ 1 55 

ke des Irenaͤus, noch die ganze Maͤrtyrerge⸗ 

ſchichte des Euſebius von Caͤſarea. Eterius, 

Biſchoff in Gallien, verlangte jene, und Eulo. 

gius von Alexandria dieſe; aber Gregorius ante 
wortete beiden, daß er ſie in dem Archiv der 
roͤmiſchen Kirche (ſo nannte man die Kirchen⸗ 

bibliotheken) nicht finden könnte; *) und in Bes 
treff des letzten Werks ſetzt er noch hinzu, es 
finde ſich auch nicht in den übrigen Bibliothe⸗ 
ken zu Rom. Hierdurch wird zwar bewieſen, 
daß es zu des Gregorius Zeiten neben jener der 
roͤmiſchen Hauptkirche noch andere Bibliotheken 
zu Rom gab; man ſtehet aber zugleich, daß 
auch dieſe an gtiechiſchen Werken ſehr erſchoͤpft 

waren. 


6) Lib. 8. Ep. 29. et Lib. 9. Ep. 50. 
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waren. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in den 
Kriegen zwiſchen den Gothen und Griechen dieſe 
die beſten griechiſchen Werke davon getragen ha⸗ 
ben. Ein halbes Jahrhundert nach dem Tode 
des Pabſts Gregorius ſcheint die roͤmiſche Kir⸗ 
chenbibliothek ſehr arm an Buͤchern geweſen zu 
ſeyn. Denn Baronius fuͤhrt einen Brief des 
Pabſts Martinus an Amandus, Biſchoff zu 
Tungern, an, worin der Pabſt dieſem Biſchoff, 
der einige Buͤcher von ihm verlangt hatte, ant⸗ 
wortet, die geſagte Bibliothek ſey nicht damit 
verſehen, und fie ſey ſehr arm an Büchern. *) 
Hundert Jahr hernach ſcheint Rom (wenigſtens 
die Bibliothek der roͤmiſchen Kirche) an Buͤchern 
faft ganz erſchoͤpft geweſen zu ſeyn. Denn im 
Jahr 757 ſchreibt der Pabſt Paulus I einen 
Brief an den Koͤnig Pipinus, dem er ein Ge⸗ 
ſchenke von Buͤchern macht, dieß ſeyn alle die 
Bücher, die er habe zuſammen bringen Finnen: 
Direximus etiam Excellentiae veſtrae etc. 
libros, quantos reperire potuimus. .) Wer 
ſollte hier nicht ein langes Verzeichniß von Buͤ⸗ 
chern, die ein wuͤrdiges Geſchenke eines Pabſtes 
an einen Koͤnig von Frankreich ſeyn koͤnnen, er⸗ 
warten? Jedoch wars nichts anders als ein 
Antiphonale und Reſponſale, infimul Gram- . 
maticam Ariſtotelis, (vielleicht ſah er die Logik 
oder Dialektik des Ariſtoteles fuͤr eine Gramma⸗ 
' tik 
*) Ad ann. 649. 
0 Cenni Codex Carolin, Vol. 1. p. 148. 


tik an,) Dionyſii e libros, Geome · 


triam, Orthographiam, Grammaticam, omnes 
graeco eloquio ſeriptores. Dieß find ale die 


Buͤcher, die damals der roͤmiſche Pabſt aufbrin⸗ 
gen konnte. Ich glaube aber, daß er nur von 
Büchern rede, die er entbehren konnte, und 


von der Bibliothek der roͤmiſchen Kirche. Denn 


es iſt nicht wahrſcheinlich, daß er dieſe ganz 
ausgeleert, noch daß ſich keine andern Buͤcher 
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mehr zu Nom fanden. Weil jedoch zu vermu⸗ 


then iſt, daß er fein moͤgliches gethan habe, 
dem Könige. ein Geſchenk zu machen, welches 


feiner würdig waͤre, fo mußten die Bücher fo 


rar geworden ſeyn, daß, wer noch welche beſaß, 


dieſelben nicht leicht veraͤuferte. Wie hoch da⸗ 
mals die Buͤcher im Werthe ſtanden, laͤßt ſich 


\ daher ermeſſen, daß man derjenigen Namen mit 0 


Sffentlichen Aufſchrifteen verewigte, welche nur 
wenige Buͤcher einer Kirche ſchenkten. Eine 
ſolche Aufſchrift ſetzte die Kirche des h. Klemens 
dem Kardinal Gregorius, der ihr einige Buͤcher 
der h. Schrift geſchenkt hatte;“) und ſolche Auf⸗ 
ſchriften finden ſich in Menge in den folgenden 
Zeiten. Unter Hadrian! wird noch von der 
Bibliothek der roͤmiſchen Kirche Meldung ge⸗ 
than. Denn dieſer Pabſt befahl, daß die Ak⸗ 
ten der zweyten niceniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung ins Lateiniſche uͤberſetzt und in dieſe Biblio⸗ 

thek 
*) Murat. Antichit. Ital. Tom. 3 biken: 43. 

p. 839. i 
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thek gebracht würden. *) Aber damals fcheint 
dieſe Bibliothek nicht mehr bey der lateraniſchen, 
ſondern bey der vatikaniſchen Kirche geweſen zu 
ſeyn. Anaſtaſius, der Bibliothekar, erzaͤhlt, 
der Pabſt Zacherias, welcher von 741 bis 752 
auf dem paͤbſtlichen Stuhle ſaß, habe alle ſeine 
Chor bucher in die vatikaniſche Kirche bringen 
und daſelbſt aufſtellen laſſen. Hic in Eccleſia 
principis Apoflolorum omnes Codices do- 
mus ſuae proprios, qui in circulo anni legun- 
tur ad matutinos, in armarii opere ordina- 
vit.) Wenn die Bibliothek noch bey der 
lateraniſchen Kirche war, ſo wuͤrde der geſagte 
Pabſt feine Bücher vermuthlich dahin, nicht in 
die vatikaniſche, habe bringen laſſen. Allein dieß 
iſt eine Vermuthung; und es kann leicht ſeyn, 
daß dieſe Bücher nur zum täglichen Gottes dienſte 
der vatikaniſchen Kirche beſtimmt waren. Viel⸗ 
leicht ſind ſie der Anfang der nachher ſo ſehr ver⸗ 
mehrten und beruͤhmten vatikaniſchen Biblio⸗ 
thek geweſen. | 
XI. Wenn es in dem alten Sitze der Kün⸗ | 
fie und Wiſſenſchaften an Büchern fehlte, ſo 
mußten in andern Staͤdten Italiens, die von 
ſo langer Zeit her den feindlichen Anfaͤllen weit 
mehr ausgeſetzt waren, die gelehrten Schriften 
der Alten ganz und gar unbekannt geworden 
ſeyn. Es iſt daher kein Wunder, wenn man 
in 
*) Script. rer. Ital. T. 3. P. I. p. 194. 7 
) Ibid. p. 163. e 
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in den Schriften dieſer Zeiten kene Spur mehr 
von der alten Beredſamkeit antrifft; wenn es an 
Maͤnnern fehlte, die durch ihre Lehren und 
Schriften die hereindringende Finſterniß aufklaͤr⸗ 
ten und, wie Caſſiodor und Voethius unter 
Theodoricus gethan haben, die longobardiſchen 
Koͤnige von der Nutzbarkeit einer wahren Ge⸗ 
Webmin thaͤtige Beyſpiele uͤberzeugten. | 
X.II. Es iſt aber eine ſchwer zu beantwor⸗ 
ante Frage, ob in der glücklichen Epoche, da, 
nach Anleitung der weiſen Geſetze der Longobar⸗ 
den, die unter ihnen lebenden Italiener ſich zu 
guten Buͤrgern zu bilden und durch Arbeitſamkeit 
ihre Wohlfahrt wieder aufzubauen anfiengen, da 


ſte kaum aus Bewunderern der geſchwaͤtzigen 


Griechen fleißige Nacheifrer der longobardiſchen 
Thaͤtigkeit, aus Liebhabern von Schauſpielen, 
Schwelgerey und Wolluſt fleißige Bearbeiter 
des ihnen zugetheilten Erdreichs geworden wa⸗ 
ren, es rathſam und vernuͤnftig geweſen waͤre, 
Schulen der Beredſamkeit und Philoſophie unter 
ihnen zu eröffnen, beſonders da es ſowohl une 
ter den Italienern als Griechen an Lehrern fehl. 
te, welche einen wahren Nutzen zu ſtiften, und 
ihre Lehren nach dem thaͤtigen Syſtem der lon⸗ 
gobardiſchen Geſetzgeber einzurichten faͤhig wa⸗ 
ren. Gewiß iſt es, daß, ſo lange die Longo⸗ 

barden noch fuͤrchterliche Feinde in der Nähe 
u bekaͤmpfen hatten, es für fie ſehr gefaͤhrlich 
var, von der militaͤriſchen Strenge und Thaͤ⸗ 
5 I Band. | U erg 


l 


| 530° 


tigfeit abzuweichen. Dieſes war aber zu bes 


fuͤrchten, wenn ſie Gelegenheit gehabt Hätten, 
die ſanfte Ruhe der Muſen einmal zu koſten. 


Die tragiſchen Beyſpiele des gothiſchen Philoſo⸗ 


phen Theodatus waren ihnen noch in gar zu 
friſchem Andenken, als daß fi fie zulaſſen ſollten, 
daß ihre Kinder von der unternehmenden Tapfer⸗ 


keit ihrer Vaͤter zum muͤßigen und feigen philo⸗ I 


ſophiren verleitet wuͤrden. 


XIII. uebrigens iſt nicht zu Hugh, daß 


die unruhigen und betruͤgeriſchen Roͤmer, welche 
theils nicht aufhoͤrten, die Longobarden zu den 
Waffen zu reizen, theils auch an ſich gefaͤhrliche 
Nachbarn waren, ſo viele Drangſale von ihnen 
erlitten haben, daß ſie, vom Elende gedruͤckt, 
an Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nicht denken konn⸗ 
ten. Zeugen davon ſind zwey Briefe des Pab⸗ 
fies Agatho, und einer roͤmiſchen Kirchenver— 
ſammlung, an die griechiſchen Kaiſer Konſtantin, 
Heraklius und Tiberius bey Gelegenheit des 
ſechſten allgemeinen Kirchenraths, der im Jahr 
680 gehalten worden iſt. Im erſten Briefe ent⸗ 


ſchuldigt der Pabſt die Unwiſſenheit feiner Lega⸗ 


ten mit folgenden Worten: »Wie iſt es moͤg⸗ 
„lich, daß jemand eine vollkommene Kenntniß 


„der h. Schrift erlange, wenn er immer von 


„Barbarn umringt und ſein Brod ſauer zu ge⸗ 
„winnen genoͤthigt iff?« Im zweyten Briefe 
wird der elende Zuſtand der Roͤmer noch viel 
lebhafter beſchrieben. »Was die weltliche Be⸗ 
Weihe, E vredſam⸗ 


731 


eredſamkeit a 0 Ban bie Vater biefee 
Verſammlung, ) »fo glauben wir, es koͤnne ſich 
„heut zu Tage niemand ruͤhmen, daß er ſich vor 
a e wer here 3 


„% 


. ‚ bald durch 8 Wir Are = 
„daher beſtaͤndig von Barbarn umringt, und 
„muͤſſen voll Angſt und Kummer mit muͤhſamer 
„Handarbeit unſer Brod gewinnen. Denn die 
„Guͤter, don denen ſich ſonſt die Kirche ernaͤhr⸗ 
ste, find bey fo vielen Drangfalen nach und 
znach zu Grunde gegangen.“ Beide Briefe fin⸗ 
den ſich in des Kardinals Baronius Kirchenge⸗ 
ſchichte.) Wir ſind aber oben ſchon durch 
eine Stelle des Pabſts Gregorius belehrt wor⸗ 
den, daß die Uebel, welche durch die Raͤube⸗ 
reyen und falſche Raͤnke der Griechen den Ro⸗ 
mern und dem kaiſerlichen Theil Italiens zuge⸗ 
fuͤgt wurden, viel aͤrger waren. Bey ſolchen 
Umſtaͤnden war es kaum moglich, daß noch 
ein Schatten der e in gen übrig 
bliebe. | 


4% 
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e swept Kapitel. | 
Gigli Gele befen tet 


1 W. haben ſchon in der boltden Spochen ge 


ſehen, daß es eine Pflicht der Biſchoͤffe 


war; Schulen zu unterhalten, worin die zum 


Kirchendienſt geweihete Jugend in allen den 
Pflichten und Kenntniſſen, die zum geiſtlichen 
Stande gehoͤren, unterwieſen wurden. Dieſe 
Art von Schulen, ohne welche die Kleriſey 
ſchlechterdings nicht beſtehen konnte, waren in 
allen Theilen Italiens noch gebraͤuchlich. Man 
kann ſich aber leicht einbilden, wie ſie beſchaffen 
waren, wenn, wie wir vor kurzem aus den 
Briefen des Pabſts Agatho und der roͤmiſchen 
Kirchenverſammlung angemerkt haben, es an 
Männern fehlte, die eine vollkommene Kenntuniß 
der h. Schrift beſaßen, und an Buͤchern, die⸗ 
felbe zu erlangen. Da aus dem Mangel an 


Büchern auch nothwendiger Weiſe eine gaͤnzliche 
Unwiſſenheit der Grundſprachen, eines guten 
Styls, einer kraftvollen Beredſamkeit, und ei⸗ 
ner vernünftigen Kritik erfolgen mußten, ſo 
konnte in dieſen Schulen nichts anders gelehrt 


werden, als verworrene Kenntniſſe goͤttlicher 


und menſchlicher Ueberlieferungen. Daher iſt 


es kein Wunder, wenn dieſes Zeitalter keinen 
Mann hervorgebracht hat, der wie Eüſebius 


von Caͤſarea, Ambroſſ us, und der große Pabſt 


Leo, 
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Leo, eine tiefe Einſicht in die h. Schrift mit einer 
maͤnnlichen Beredſamkeit und einer ausgebteite 
ten Gelehrſamkeit vereinbarte. A 

II. Jedoch kann der Pabſt rBordns 1 
mit den Kirchenvaͤtern der vergangenen Jahr⸗ 
hunderte in der Gelehrſamkeit einigermaßen ver⸗ 
glichen werden. Denn ob es ihm gleich an der 
ausgebreiteten Kenntniß und Staͤrke in der 
Kritik, die jenen in hoͤherm Grade eigen war, 
gebricht, ſo hat er es dennoch darin ſo weit ge⸗ 
bracht, als es nach den Umſtaͤnden damaliger 
Zeiten thunlich war, und war, wie jene, das 
Orakel ſeiner Zeiten. Er war gegen das Jahr 
540 aus einem ſenatoriſchen Geſchlechte zu Rom 
geboren. In ſeiner noch zarten Jugend legte 
er fo erhebliche Beweiſe von feinem guten Kopf 
und Fleiße im Studiren ab, daß er mehr einem 
Manne von reifer Vernunft, als einem Knaben 
aͤhnlich war.) Anfänglich betrat er den Weg 
der weltlichen Ehrenſtellen, und im Jahr 572 
war er Praͤfekt des Praͤtoriums, oder wahrſchein⸗ 
licher, Praͤtor zu Rom. Nach dem Tode 
ſeines Vaters Gordianus ſtiftete er in Sicilien 
mit den reichen Guͤtern, die er daſelbſt beſaß, 
ſechs Kloͤſter, und ein anderes zu Rom in 
feinem väterlichen Haufe, wo er auch ſelbſt 
im Jahr 575 nach der Regel des h. Benedik⸗ 
| au tt 3 tus 


*) Joannes Diac. in Praef. ad vit. Gregor. 
*) Corſini de Praefectis urb. p. 374. 
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tus) Moͤnch wurde. Allein feine Geſchicklich⸗ 
keit war dem Pabſt Pelagius viel zu bekannt, als 
daß er ſich nicht derſelben zum Beſten der roͤmiſchen 
Kirche bediente; er weihete ihn zum Diakonus 
der Kirche ein, und ſchickte ihn als Apocriſarius 
oder apoſtoliſchen Geſandten nach Konſtantinopel 
an den Hof des Tiberius. Hier uͤberzeugte er den 
Patriarchen Eutychius ſeines Irrthums in der 
Lehre von der Auferſtehung des Fleiſches. Be⸗ 
reichert mit einer genauern Kenntniß des kaiſer⸗ 
lichen Hofs, die ihm in der Folge ſehr wohl zu 
ſtatten gekommen iſt, kehrte er nach Rom in 
ſeine kloͤſterliche Einſamkeit zuruͤck; wurde aber 
nach dem Tode des Pelagius im Jahr 590 her⸗ 
vorgezogen und auf den roͤmiſchen Stuhl erho⸗ 
ben. Weil die Paͤbſte ſchon ſeit mehr als zwey 
hundert Jahren von den Roͤmern nicht nur als 
geiſtliche Hirten, ſondern auch als Vaͤter und 
Beſchuͤtzer in weltlichen Dingen verehrt wurden, 
ſo fehlte es ihnen nie an Gelegenheit, zum Beſten 
der roͤmiſchen Kirche und des roͤmiſchen Volks, 
bald als demuͤthigbittende Mittler, bald als 
feine Unterhaͤndler, oft auch als fuͤrchterlich⸗ 
drohende und unbiegſame Prieſter, ihre politiſche 
Geſchicklichkeit zu zeigen. Gregorius wußte ſich 
in alles dieſes vortrefflich zu ſchicken, und ſcheint 
das vollkommene Urbild Gregorius des ſiebenten 
geweſen zu ſeyn. Er war den Longobarden ſo 

| feind, 


#) Mabillon ad vol. I. Annal. Benedict. 


8 35 


feind, daß er fi ſie nefandifftnes; zu nennen pfleg⸗ 
te, welcher Titel ihnen auch im Munde ſeiner 
Nachfolger geblieben iſt, da ſie ſchon katholiſch, 
und Wohlthaͤter des roͤmiſchen Stuhls geworden 
waren. So ſehr er aber ihre Vertilgung durch 
die Waffen der Griechen wuͤnſchte, und ſo treu⸗ 
lich er durch feine Rathſchlaͤge und Wachſamkeik 
hierzu verhuͤlflich war, fo konnte er ſich dennoch 
nicht entſchließen, ſich ungenannter Meuchelmsr⸗ 
der, die ihm ihre Dienſte anboten, zu bedienen, 
um den Koͤnig, die Herzoge und Grafen der 
Longobarden auf einmal in die andere Welt zu 
ſchicken. Dieſes edle Betragen, deſſen er ſich 
in einem Briefe an den Diakonus Sabinian, 
ſeinen Geſandten zu Konſtantinopel, ruͤhmt, 
macht ſeinem ſittlichen Charakter viel Ehre, 
Wenn es zum Vortheil der Roͤmer und Griechen 
war, wußte er die Longobarden zum Frieden zu 
bewegen. Es war ihm aber auch ſchon zum 
voraus die Zeit bekannt, wann man auf Sei⸗ 
ten der Griechen den Frieden brechen wuͤrde. 
Er huͤtete ſich aber wohl, die Friedenstraktate 
eigenhaͤndig zu unterſchreiben, damit er immer 
freye Haͤnde im Spiel haͤtte. Der Kaiſer Mau⸗ 
ritius hatte daher ſehr unrecht, da er ihn in 
einem Briefe dumm und einfaͤltig nannte. Sei⸗ 
ne Briefe beweiſen vielmehr, daß die Griechen 
keinen geſchicktern Gehuͤlfen, und die Longobar⸗ 
den keinen gefaͤhrlichern Feind haben konnten, 
als er war. Sein groͤßtes Verdienſt, weswe⸗ 
rt LI 4 gen 
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gen er in Wahrheit den Titel eines Heiligen 
verdient, iſt, daß er weder Geld noch Muͤhe 
ſparte, den 0 und Bedraͤngten hülfreiche 
Hand zu leiſten. Was er, den roͤmiſchen Stuhl 
uͤber den konſtantinopolitanithen zu erheben, 
und das roͤmiſche Chriſtenthum in England und 
Teutſchland zu erweitern, gethan hat, iſt aus 
der Kirchengeſchichte ſattſam bekannt. Hier ge 
hoͤrt nur noch her, anzumerken, daß wir ihm 
die Verbeſſerung des aͤlteſten Kirchengeſangs zu 
verdanken haben. Er ſtarb im Jahr 604 
Seine Verdienſte gegen die roͤmiſche Kirche ha⸗ 
ben ihm den Namen eines Steben zuwege 
gebracht. 

III. Sein erſtes Werk, welches er in ſei⸗ 
nem Aufenthalte zu Konſtantinopel zu ſchreiben 
anfieng, ſind die 35 moraliſchen Buͤcher uͤber 
den Hiob. Sie enthalten viel Nuͤtzliches zur 
ſittlichen Bildung eines Menſchen; ob es gleich 
darin an philoſophiſcher Gruͤndlichkeit fehlt. Als 
roͤmiſcher Biſchoff ſchrieb er die vier Buͤcher von 
den Pflichten eines geiſtlichen Hirten, welches 
Werk ſo werth geſchaͤtzt wurde, daß der Kaiſer 
Mauritius eine Abſchrift davon verlangte, und 
Anaſtaſius, der Patriarch von Antiochia, es ins 
Griechiſche uͤberſetzte; Homilien uͤber verſchiede⸗ 
ne Stellen des Evangeliums und über den Pros 
pheten Ezechiel; und zwoͤlf Bücher Briefe, die 
er bey verſchiedenen Gelegenheiten während ſei⸗ 
ner Regierung geſchrieben hat. Neben verſchie⸗ 

denen 
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denen kleinen Werken, die ich mit eat wehen 
uͤbergehen will, haben wir endlich noch von ihm 


vier Buͤcher Geſpraͤche uͤber das Leben und die 5 


Wunderthaten des Benediktus und anderer Hein 


ligen. Sie ſollen vom Pabſt Zacherias ins 
Griechische, und im naͤmlichen Jahrhundert 
von einem andern ſogar ins Arabiſche 0 übers 


ſetzt worden ſeyn. Philoſophen koͤnnen an die⸗ 


ſem Werke keinen Geſchmack finden. Fuͤr dieſe | 
iſt es aber eben fo wenig geſchrieben, als die 


Wunderdinge, die Numa Pompilius den No 
mern erzaͤhlte, fuͤr ſie erdichtet waren. Die ge⸗ 
meinen Longobarden und die heidniſchen Bauern, 
die ſich hier und da noch in Italien fanden, zur 
roͤmiſchen Kirche zu führen, und dem Gemiſche 
von rohen Voͤlkern ſanfte Gefi innungen einzu⸗ 
floͤßen, war das Wunderbare viel wirffamer, 


als die gruͤndlichſten Vernunftſchluͤſſe. Die 
Schutzſchrift, welche der itzige Erzbiſchoff zu 


Udine, Johann Hieronymus Gradenigo, den 


h. Gregorius wider die Beſchuldigungen Kaſtmirs 


Oudin zu vertheidigen, geſchrieben hat, ***) 
verdient geleſen zu werden. Was ſeine Werke 
angehet, und die ihm faͤlſchlich zugeeignet wer⸗ 
den, davon handeln die gelehrten Benediktiner, 
in der von ihnen veranſtalteten Herausgabe der⸗ 

W 1 


9 Phot. Biblioth. Cod. 252. | 
SE Fleury Hiſt. Eecl, Lib. 35. 
r) S. Gregorius vindicatus. 


538 > 
ſelben, und der P. Ceillier ſehr gruͤndlich. Der 
oben geruͤhmte Erzbiſchoff hat in einer eignen 
Abhandlung den Plan einer neuen Herausgabe 
dieſer Werke entworfen, welche, wenn ſie zu 
Stande kommen ſollte, jene der Benediktiner an 
innerm Werthe übertreffen wuͤrde. | 
IV. Viele der neuern Schriftſteller, sep | 
denen Brucker der vornehmſte iſt, beſchuldigen 
den Pabſt Gregorius, er habe die Mathematiker 
von feinem Hofe verwieſen, die palatiniſche Bi⸗ 
bliothek verbrannt, die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
verachtet und verboten, und die ſchoͤnſten Alter⸗ 
thuͤmer der Kunſt, womit Rom ausgeziert war, 
zu Grunde ge gerichtet. Wenn dem ſo waͤre, ſo 
verdiente er, die Geißel der Litteratur und der 
vornehmſte Urheber der Unwiſſenheit, die da⸗ 
mals Italien verfinſterte, genannt zu werden. 
Es find aber wichtige Urſachen vorhanden, wo⸗ 
durch dieſe Beſchuldigungen (die dritte ausgenom⸗ 
men) theils widerlegt, theils ganz entkraͤftet 
werden. Den erſten und zweyten Punkt zu ben 
weiſen, führen fie. das Zeugniß des berühmten 
Johannes von Sarisbery an, der in der zwo⸗ 
ten Hälfte des zwoͤlften Jahrhunderts lebte. 
Kein aͤlterer Schriftſteller iſt vorhanden, der 
auch nur mit einem Worte von ſolchen Dingen 
Erwähnung thue. Alſo gruͤndet ſich die Befchuls 
digung auf das Zeugniß eines Schriftſtellers, 
welcher beynahe 600 Jahr ſpaͤter als Gregorius 


gelebt hat. Dieſer We ſich nicht etwan auf 
einen 
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einen Alten Schrift, der ein Zeitgenoß des 
Gregorius geweſen ſey, oder nicht lang nach 
ihm gelebt habe; ſondern beruft fi ch auf die ge⸗ 
meine Sage ſeiner Zeit, die ſich auf die muͤndliche 
Ueberlieferung gruͤndete, ut traditur a majoribus. 
Ich brauche nichts weiter vorzubringen, die er⸗ 
ſten zwey Punkte zu widerlegen. Ich will jedoch 
die Stelle des gelehrten Englaͤnders ſelbſt an⸗ 
führen, um zu zeigen, wie wenig fie diene, die 
geſagten Beſchuldigungen zu bekraͤftigen. Ad 
haec, ſchreibt er, Doctor Sanctiſſimus ille 
Gregorius, qui melleo praedicationis imbre 
totam rigavit et inebriavit Eccleſiam, non 
modo Mathefin ul it ab aula recodlere, ſed 
ut traditur a e e incendio dedit pro- | 
batae ledtionis e a 


eee Palatinur guaccungue 50 
m ‚Apollo, 
in quibus erant praecipua, quae coeleſtium 
mentem et ſuperiorum Oracula vide bantur 
hominibus revelare.) Brucker geſtehet es 
ſelbſt,“) und es iſt eine bekannte Sache, daß 
zu Zeiten des Gregorius unter dem Namen der 
Mathematik nichts anders als die Sterndeu⸗ 
tungskunſt verſtanden wurde. Dieſer verbot 
der Pabſt den Zutritt an ſeinem Hofe, nicht den 

n 1 


7) Polycrat. Lib. 2. c. 26. 
6) Hiſt. Crit. Phil. T. 3. p. 559. 
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mathematiſchen Wiſſenſchaften. Auch kann hier 
nur von der Kunſt zu weißagen die Rede ſeyn, 
weil der Endzweck des Schriftſtellers iſt, zu be⸗ 
weiſen, daß ſie unerlaubt ſey. Er erklaͤrt ſich 
auch ſelbſt in den letzten Worten der angefuͤhrten 
Stelle ſo deutlich, daß es mich ſehr wundert, 
wie Brucker dieſes nicht eingeſehen habe. Was 
aber den Punkt der verbrannten palatiniſchen 
Bibliothek betrifft, ſo ſagt Johannes von Sa⸗ 
risbery wirklich, fie ſey von Gregorius in Aſche 
gelegt worden. Allein ein jeder ſtehet leicht ein, 
daß der engliſche Schriftſteller ſich auf eine fal⸗ 
ſche Ueberlieferung gruͤnden wuͤrde, wenn er 
unter der palatiniſchen Bibliothek diefenige ver⸗ 
ſtuͤnde, die Horaz meynt, wenn er ſagt: Scripta 
Palatinus quaecunque recepit Apollo.“ Denn 
in dieſer handelte der vornehmſte Theil nicht von 
der Sterndeutung, ſondern ihr vornehmſter 
Ruhm war, daß ſie alles enthielt, was die al⸗ 
ten und neuern Gelehrten Gutes geſchrieben 


hatten: 


Quaeque viri 11 85 veteres See novique 
Pectore, lecturis inſpicienda patent. 5 
So war dieſe auch ſchon laͤngſt entweder in der 
großen Feuersbrunſt unter Nero, oder in jener 
unter Titus eingeaͤſchert worden. Folglich war 
es diejenige, die wahrſcheinlicher Weiſe Domi⸗ 
tianus mit andern au wiederhergeſtellt 
2 
*) Lib. 1. Ep. 3. 
**) Ovid. Lib. 3 Trift. Eleg. I. * 
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hat. Allein dieſe mußte entweder vom geſagten 
Kaiſer ſehr unvollkommen erſetzt, oder in dem 
ſchrecklichen Brande, der ſich unter dem Kaiſer 
Commodus ereignete, ſo ſehr zuſammenge⸗ 
ſchmolzen ſeyn, daß ſie nicht viel gutes mehr 
enthielt. Denn Vopiſcus, der alle die Biblio⸗ 
theken zu Rom nennt, die zu ſeiner Geſchichte 
brauchbar waren, uͤbergehet ſie. Dieſe konnte 
in dem Zwiſchenraume von beynah 300 Jahren, 
in welchem Rom mehr als einmal gepluͤndert, 
und von den habſuͤchtigen Griechen ihrer beſten 
Alterthuͤmer beraubt worden iſt, nur noch eine 
kleine Anzahl von Buͤchern, und zwar nur ſolche 
enthalten, die des Raubens nicht werth waren. 
So war die palatiniſche Bibliothek, die Grego⸗ 
rius verbrennen konnte, beſchaffen. Denn nach 
des Englaͤnders Erzaͤhlung waren unter den 
Buͤchern derſelben jene die vornehmſten, welche 
von der Kunſt zu weißagen handelten. Ich ſehe 
alſo gar nicht ein, was die Litteratur gutes da⸗ 
bey verloren habe, wenn wahr iſt, daß ſie Gre⸗ 
gorius verbrannt hat. Mich daͤucht, er würde 
den Umſtaͤnden ſeiner Zeit gemaͤß eine ruͤhmliche 
That begangen haben. Allein die ganze Erzaͤh 
lung des Johannes von Sarisbery gehoͤrt unter 
die Fabeln der dummen Jahrhunderte; und ich 
will nicht gut davor ſeyn, daß er fie nicht ſelbſt 
zum Theil geſchmiedet habe. Denn in einer an⸗ 
n e wo er ee die von Grego⸗ 

| ‚ring: 
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rius eingeaͤſcherte Bibliothek ſey jene des Kapito⸗ 
liums geweſen, widerſpricht er ſich ſelbſt. 
V. Der dritke Punkt der Beſchuldigung iſt 
nicht ohne Grund. In einem Briefe an Lean⸗ 
dern, den er vor ſeine moraliſchen Buͤcher uͤber 
den Hiob geſetzt hat, verraͤth er die groͤßte Ver⸗ 
achtung einer ſchoͤnen und regelmaͤßigen Schreib⸗ 
art, und ſagt: unde et ipſam artem loquen- 
di, quam Magiſteria diſciplinae exterioris in- 
ſinuant, ſervare deſpexi. Nam ficut hujus 
quoque epiſtolae tenor enuntiat, non meta- 
ceismi colliſionem effugio, non barbarismi 
confuſionem devito; ſitis motusque praepo- 
ſitionum, caſusque ſervare contemno; quia 
indignum vehementer exiſtimo, ut verba 
coeleflis oraculi reſtringam ſub regulis Do- 
nati. Es wundert mich, daß der Herr Abt 
Tiraboſchi dieſen grenzenloſen Stolz nicht nur 
verdauen kann, ſondern auch damit vertheidigen 
will, Gregorius habe ſich hier nur vorgenom⸗ 
men, in Erklaͤrung der h. Schrift mehr auf die 
Reinigkeit der Lehre als auf die Zierlichkeit des 
Styls bedacht zu ſeyn. Aber wer dieß thun 
will, der iſt noch immer ſo beſcheiden, ſich nicht 
uͤber alle Regeln der Sprachlehre hinauszuſetzen, 
noch denſelben Hohn zu ſprechen, wie Gregorius 
thut. Der gute Mann haͤlt dafuͤr, es gereiche 
Gottes Wort zur Unehre, ſich durch grammati⸗ 
ſche Regeln einſchraͤnken zu laſſen. Allein es 
war ihm hier nicht um Gottes Wort, welches 
SGSott 
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er reinen und guten € Sprache geoffen⸗ 
bart hat, ſondern darum zu thun, die Zierlich⸗ 
keit der beſten Schriften der Heiden veraͤchtlich 
zu machen, und die Chriſten, beſonders die 
Geiſtlichen, von dem Leſen derſelben abzuhalten. 
Die zierliche Sprache der Heiden klang in ſeinen 
Ohren wie das Lob ihrer Goͤtzen. Daher hielt 
er fie für eine Art von Gotteslaͤſterung im Mun⸗ 
de geiſtlicher und weltlicher Perſonen. Er hat 
dieſes ſehr deutlich an den Tag gelegt, als er 
Deſiderius, dem Biſchoff zu Wien in Gallien, 
welcher die Jugend die Grammatik lehrte, dieſer 
Urſache wegen einen ſo zarten Verweis gab, als 
er ihm immer geben konnte, wenn er falſche 
Goͤtter angebetet haͤtte. Denn, ſagt er, in 
uno fe ore cum Jovis laudibus Chriſti laudes: 
non capiunt, et quam grave nefandumque 
fit epilcopis canere, quod nec Laico Religio- 
fo conveniat, ipfe confidera. *) Dieſer blinde 
Eifer, den Gregorius in feinen Schriften wider 
alles Schöne und Zierliche der Heiden bezeigt, 
hat ohne Zweifel Gelegenheit dazu gegeben, daß 
man in den folgenden Jahrhunderten geglaubt 
hat, er habe die Buͤcher der Heiden, beſonders 
aber jene des Cicero und des Titus Livius, ) 
die Alterthuͤmer und Gelehrſamkeit mit allen 
ve Ne . geſucht. een ſchuͤtzt 
Bain a 
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vor, er habe nichts, was zu den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 


ſchaften gehoͤrt, foͤrmlich verboten; ſein Styl 


ſey nicht ſo beſchaffen, wie er nach dem Briefe 
an Leander ſeyn muͤßte, er habe dem Biſchoff 
zu Poitiers, Venantius Fortunatus und andern 
nie ihre Dichtkunſt verwieſen. Aber iſt denn, 
um zu beweiſen, daß jemand einen boͤſen Willen 
habe, erfoderlich, daß er denſelben durch ein 
Geſetz an den Tag lege? Kann er es nicht durch 
Privatbriefe? Wenn er in ſeinen Schriften nicht 


alle Regeln der Sprache uͤberſchritten hat, ſo 
konnten dennoch die Haͤrte ſeines Styls und 


ſeine vielen Barbariſmen, weswegen jene der 
Heiden ſeinen Schriften weit vorzuziehen waren, 
ihn bewegen, jene mit einer allgemeinen Verach⸗ 
tung zu brandmarken, damit ſeine Fehler nicht 
nur bedeckt, ſondern auch unter dem Scheine 


der goͤttlichen Wahrheiten veredelt wuͤrden. 


Was ſeine Nachſicht gegen die Dichter dieſer 
Zeiten betrifft, ſo hatte er keine Urſache, gegen 
dieſelben zu eifern. Der Styl ihrer Schriften 


iſt ſo beſchaffen, daß ſie die Barbarey vielmehr 


dadurch befoͤrdern als vermindern konnten. 

VI. Diejenigen, welche den Pabſt Grego⸗ 
rius endlich noch beſchuldigen, er habe die heid⸗ 
niſchen Tempel und Bildſaͤulen der Goͤtzen zu 
Grunde gerichtet, gruͤnden ſich auf ſeinen unbe⸗ 
ſcheidenen Eifer wider alles, was von den Heiden 
abſtammte, auf des Platina Lebens beſchreibung 
der in und auf das Zeugniß des Leo von 

Orvieto, 


4. 


gung a: 


Orvieto; „eines 2 Dominifanermonchs des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Wenn man den unter⸗ 
nehmenden Eifer dieſes heiligen Mannes erwaͤgt, 
der ihn in ſeinen Schriften ſo ganz wider alles be⸗ 


geiſtert, was auch nur von weitem ſich auf das 


Heidenthum beziehet, ſo kann man freylich von 
ihm nicht vermuthen, daß er zur Erhaltung der 
heidniſchen Alterthuͤmer, beſonders der Tempel 
und Goͤtzenbilder, etwas beygetragen habe. Es 
folgt aber daher nicht, daß er fie wirklich umge⸗ 
ſtuͤrzt habe. Denn fo erwuͤnſchlich als dieſes 
ihm auch vorkommen mochte, ſo wenig ſtand es 
in ſeinem Vermoͤgen. Sein Anſehn war zwar 

groß unter den Roͤmern; er hatte aber keine 
Macht uͤber die Öffentlichen Gebäude und Bild⸗ 
fäulen, und die griechiſchen Kaiſer waren viel zu 
eiferſuͤchtig und geizig auf das, was ihnen zu⸗ 

gehörte, als daß fie es ohne Widerſpruch haͤtten 
durch andere verderben laſſen. Was Platina 

von Sabinianus, der dem Gregorius auf dem 

roͤmiſchen Stuhle gefolget iſt, erzaͤhlt, er ſey 
Willens geweſen, die Werke deſſelben zu vers 

brennen, weil er die alten Bildſaͤulen zu Rom 
zu Grunde gerichtet habe, ſcheint dem Platina 
ſelbſt nicht glaubwuͤrdig. Er muß es alſo aus 
Schriftſtellern genommen haben, die eben ſo we⸗ 
nig Glauben verdienen, als der obengenannte 
Mönch, der in einer vom gelehrten Doktor Lami 
herausgegebenen Chronik der Paͤbſte dieſen Pabſt 
himmelhoch erhebt, weil er den heidniſchen Bilde 
II. Band. Mm ſaͤulen 
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ſaͤulen Haͤlſe und Aerme zerbrechen ließ. Denn 
waͤre dem alſo, ſo wuͤßte ich nicht, wie der Kai⸗ 
ſer Konſtans, da er nach ungefähr 60 Jahren 
zu Rom war, eine ſehr anſehnliche Menge oͤf⸗ 
fentlicher Bildſaͤulen habe mit ſich wegfuͤhren 
koͤnnen. Die Dinge, die man ihm uͤbrigens 
noch zur Schuld legt, gehoͤren hier nicht her. 
Der aͤlteſte unter denen, die ſein Leben beſchrie⸗ 
ben haben, iſt Johannes, Diakonus der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, der in der zwoten Haͤlfte des neun⸗ 
ten Jahrhunderts lebte. | 

VII. Dieſer beſchreibt den Hof des Pabſts 
Gregorius als eine Verſammlung der gelehrteſten 
Maͤnner, und als einen ſichtbaren Tempel der 
himmliſchen Weisheit. Videbantur, ſagt er, 
paſſim cum eruditiſſimis Clericis adhaerere 
pontifici religioſiſſimi monachi.... Tune 
rerum fapientiaRomae fibi temmplurm viſibiliter 
quodammodo fabricarat, et ſeptemplicibus ar- 
abs welett cblünnisinobiliffinieniih totidem | 
lapidum Apoſtolicae ſedis atrium fuleiebat. 
Nullus Pontifici famulantium a minimo us- 
que ad maximum barbarorum quodlibet in 
ſermone vel habitu prae fe ferebat; ſed togata 
Quiritum more, ſeu trabeata Bains ſuum 
Latium in ipfo Latial palatio fingulariter ob- 
tinebat. Refloruerant ibi diverſarum artium 
ſtudia etc. Wir wollen aber ein paar der 
großen Gelehrten, welche die Säulen dieſes Tem⸗ 
pels der Weisheit waren, naͤher betrachten, um 
| # uns 
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uns einen Begriff vom Ganzen zu bilden. Der 
erſte if Claudius, anfaͤnglich ein Moͤnch des 
von Gregorius geſtifteten S. Andreaskloſters 
zu Rom, welches itzt den Namen ſeines Stif⸗ 
ters traͤgt, hernach aber Abt des Kloſters Claſſis 
bey Ravenna. Johannes Diakonus erzaͤhlt von 
ihm, ) „er habe aus den mündlichen Reden 
vdes h. Gregorius uͤber des Salomo Spruͤchwoͤr⸗ 
„ter und hohes Lied, über die Bücher der Pros 
„pheten und Koͤnige, und über die fünf Bücher 
„Moſes viele Bücher geſchrieben, die aber nicht 
„mit dem Sinne des heiligen Pabſts zuſammen⸗ 
vſtimmten.«“ In einem Briefe des Pabſtes an 
den Subdiakonus Johannes finden wir dieſes 
nicht nur bekraͤftigt, ſondern auch noch den Be⸗ 
fehl des Pabſtes, im Kloſter Claſſis die Schrif⸗ 
ten des Abts zu ſammeln und ihm ſie zu uͤber⸗ 
. ſchicken. un) Von denſelben iſt nicht mehr auf 
unſere Zeiten gekommen, als ſechs Buͤcher uͤber 
das erſte Buch der Koͤnige. Einige ſind der 
Meynung, Gregorius habe fie nach feinem Sins 
ne verbeſſert, und halten fie deshalben für ein 
Werk dieſes Pabſtes; andere laͤugnen jenes, 
und eignen das Werk ganz dem Claudius zu. 
Es fehlt auch nicht an Gelehrten, dle es unter 
die Werke ſpaͤterer Zeiten zaͤhlen. Die zwote 
ung wird von den gelehrten Benediktinern 
Mm 2 uin 
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in ihrer Herausgabe der Werke des Gicht 
mit guten Beweisgruͤnden behauptet.) So 
haben auch Mabillon, ) Ceillier *) und der 
Abt Ginanni f) von Claudius und feinen Schrif⸗ 
ten weitlaͤuftig und gruͤndlich gehandelt. 

VIII. Der andere Freund des Gregorius 
heißt Paterius. Er war dieſes Pabſts Nota⸗ 
rius und Secondicerius. Aus deſſelben Buͤchern 
hat er ein weitlaͤuftiges Werk uͤber viele Stellen 
der h. Schrift gezogen. ff) Es iſt in drey Theis 
le getheilt, von denen der zweyte erſt im Jahr 
1705 von den gelehrten Benediktinern in Frank⸗ 
reich ans Licht geſtellt worden iſt. Weil zur 
naͤmlichen Zeit zu Breſcia ein Biſchoff des Na⸗ 
mens Paterius lebte, ſo ſtehen die gelehrten 
Benediktiner in Zweifel, ob dieſer von unſerm 
Paterius zu unterſcheiden ſey. Weil aber dieſer 
Gelehrte in keinem Manuſkripte feiner Werke, 
und von keinem Schriftſteller, die von ihm Mel. 
dung thun, Biſchoff genannt wird, ſo iſt wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß er vom Biſchoff zu Breſcia zu 
unterſcheiden ſey. ttt) Aus dem, was von die⸗ 

| SEEN 
) In Praef. ad hos Comment. 


** Annal. Ord. S. Bened. Vol. I. p. 606. Edit. 
Lucens. 


* Hift. des aut. Eceleſ. T. 17. p. 347. 

1) Serittori Ravenn. T. I. p. 148. etc. 

It) Johan. Diac. in vita S. Gregor. Lib. 2. c. 11. 
ttt) Gradenigo Brixia Sacr. p. 89. | 
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ſen zweyen Freunden des Gregorius geſagt wor-. 
den iſt, und aus der oben angefuͤhrten Stelle 


des Diakonus Johannes erhellet, daß die gelehr⸗ 
te Hofſtatt dieſes Pabſts nur aus Theologen be⸗ 


ſtand, die ihr ganzes Wiſſen aus den Orakelſpruͤ. 


chen deſſelben ſchoͤpften, und ſich ganz nach ſeiner 
Denk und Schreibart bildeten. Vermuthlich iſt 
damals der erſte Grund zu dem Moͤnchen⸗ und 
Kirchenlatein gelegt worden, welches bis zur 
Wiederherſtellung der Gelehrſamkeit allgemein 
üblich war, und im Gottes dienſte der roͤmiſchen 
Kirche, welcher unter dem Pabſt Gregorius ſei⸗ 
ne vollkommene Geſtalt bekam, noch gebraͤuch⸗ 
lich iſt. Weil dieſer Pabſt, und ſeinem Beyſpiel 
gemaͤß die Geiſtlichkeit, die ihn als ein Orakel 
verehrte, die klaſſiſchen Schriftſteller der lateini⸗ 
ſchen Beredſamkeit verabſcheuten und, ſo viel ſie 
vermochten aus den Haͤnden der Chriſten zu ſpie⸗ 
len und die ihrigen unterzuſchieben ſich beſtreb⸗ 
ten,“) auch wirklich die Schriften der Alten ſehr 
rar geworden waren, ſo iſt leicht einzuſehen, wie 
der Styl des Gregorius und anderer Geiſtlichen, 
die ihm nachahmten, das hoͤchſte Anſehen unter 
den Chriſten habe gewinnen koͤnnen. 

IX. Es haben aber in dieſem Zeitalter 
noch andere auf dem roͤmiſchen Stuhle geſeſſen, 
welche zwar nicht den Ruhm des Gregorius er⸗ 
reicht haben, jedoch unter die erſten Gelehrten, 
dieſen Zeiten gemaͤß, gerechnet worden ſind. 

Mm 3 Dieſe 
e) Brucker Hiſt. erit. T. 3. p. 564. f 
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Dieſe fi 10 Pabſt Leo II, der im Jahr 682 Pabſt g 
wurde, und nur wenige Monate die Kirche regiers 
te. Anaſtaſius, der Bibliothekar, nennt ihn 
einen ſehr beredten Mann, der in der h. Schrift 
ziemlich bewandert, in der griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Sprache geübt, geſchickt im Kirchenge⸗ 
fange und ſehr beleſen war;?) Gregorius II, 
ein geborner Roͤmer, der 715 zum Pabſtthum 
gelangte und 731 ſtarb, und vor ſeiner Erhe⸗ 
bung Bibliothekar der roͤmiſchen Kirche war.) 
Gregorius III, in Syrien geboren, der bis 741 
der Kirche vorſtand; *) Jacherias, ein gebor⸗ 
ner Grieche, der die Geſpraͤche des Gregorius 
ins Griechiſche uͤberſetzt hat und im Jahr 752 
ſtarb; ) und Stephanus III, der 768 zum Pabſt⸗ 
thum gelangte. +) Es iſt aber zu bemerken, 
daß ein ſehr gelehrter in dieſem Zeitalter nichts 
anders, als ein in der h. Schrift, in der la— 
teiniſchen und griechiſchen Sprache mittelmaͤßig 
geuͤbter Mann, ſagen will. Weil jedoch dieſe 
Art von Geſchicklichkeit wenigſtens eine ſchwache 
Kenntniß verſchiedener Theile der weltlichen Ge⸗ 
lehrſamkeit vorausſetzt, fo iſt fie in Betrachtung 
der ſchlechten Zeiten noch immer ſehr ſchaͤtzbar, 
weil wirs derſelben zu verdanken haben, daß 
nicht aller Saame der Litteratur unter der allge- 
meinen Unwiſſenheit erſtickt iſt. 5 

X. Des 4 
*) Script. rer. Ital. Vol. 3. P. I. p. 145. 89 
*0 Ibid. p. 154. *) Ibid. p. 158. 
) Ibid. p. 165. 1) Ibid. p. 174. 


KX. Deswegen duͤrfen wir auch die Namen 
der uͤbrigen Biſchoͤffe, die zu ihrer Zeit ein Wun⸗ 
der der Gelehrſamkeit waren, nicht ganz uͤber⸗ 


gehen. Zu Ravenna haben ſich zwey Biſchoͤffe, 
2 Waurus und Felix, ſonderbar hervorgethan, 
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von denen der erſte von 648 bis 671, der zwey⸗ 


te aber von 705 bis 723 der daſigen Kirche vor⸗ 
ſtand.) Maurus mußte ſich in der Gottes⸗ 
gelahrtheit einen großen Ruhm erworben haben; 


denn da er verhindert ward, in der Kirchenver⸗ 


ſammlung, welche unter dem Pabſt Martinus 
im Jahr 649 zu Rom wider die Monotheliten 
gehalten wurde, zu erſcheinen, und wider dieſe 
Ketzer einen Brief dahin geſandt hatte, fand die⸗ 
ſer Brief ſo vielen Beyfall, daß er den Akten 


der Verſammlung, wo er noch itzt zu finden iſt, 


einverleibt wurde.) Er weigerte ſich aber 
unter dem Pabſt Vitalianus, ſich der roͤmiſchen 
Kirche zu unterwerfen, weil ihn nicht nur der 
Kaiſer Konſtans II, ſondern auch, wie er vor⸗ 
gab, Vitalianus ſelbſt von aller Unterwerfung 
gegen dieſelbe feey geſprochen hatte. Da ihn 
deshalben der Pabſt mit dem Kirchenbann be⸗ 
drohete, antwortete er ihm in dem naͤmlichen 
Tone, und wurde vom Kaiſer unterſtuͤtzt. Felix 
erkannte zwar ſeine Abhaͤngigkeit vom roͤmiſchen 
e machte aber ſo viele Ausnahmen, daß 
Mm 4 jene 
90 Ginanni Scrittori Ravenn. T. I. p 2005 ete. 
. 2. p. 47. ete. 
* Vol. 2. Coneil. p. 98. Edit. Colet. 
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jene faſt auf nichts hinauslief.) Er hatte 
das Ungluͤck im Jahr 709, da durch Be 
fehl des Kaiſers Juſtinianus II die Stadt Ra⸗ 
venna gepluͤndert wurde, unter den Gefan⸗ 
genen, welche nach Konſtantinopel gefuͤhrt 
wurden, zu ſeyn, und nachdem ihm daſelbſt 
beide Augen ausgeſtochen worden waren, nach 
Pontus ins Elend verwieſen zu werden. Er 
wurde aber 712 vom Kaiſer Philippicus nach 
Ravenna zuruͤckgerufen, und ſtarb daſelbſt im 
Jahr 723. Agnellus erzaͤhlt zwar, er ſey ein 
vortrefflicher Prediger und beredſamer Mann 
geweſen, und habe viele Buͤcher geſchrieben; 
weil er aber blind war und nicht wiſſen konnte, 
ob ſeine Schriften nicht von fremder Hand ver⸗ 
faͤlſcht worden waͤren, ſo habe er ſie vor ſeinem 
Tode verbrennen laſſen. Es ſey jedoch eine 
noch vorhandene Rede uͤber das letzte Gericht 
vom Feuer errettet worden. Die verbrannten 
Schriften waren vermuthlich eben dergleichen 
Homilien uͤber die h. Schrift. Wir ſind ihm 
aber mehrern Dank ſchuldig fuͤr die Werke eines 
feiner Vorgänger, Petrus Chryſologus, die er 
geſammelt und mit einer Vorrede begleitet hat. 
Was uͤbrigens noch zur Lebensgeſchichte dieſes 
Biſchoffs gehoͤrt, davon hat der gelehrte P. Gi— 
nanni weitlaͤuftiger gehandelt.“) Die uͤbri⸗ 
gen Biſchoͤffe, die ich noch unter den Gelehrten 
dieſes 

29 Einadel Seriktori Ravenn. T. I. p. 204. etc. 
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dieſes Zeitalters nennen koͤnnte, ſind Severus, 
Patriarch von Aquileja, der im Jaht 605 ftarb,*) 

Vonſtantius, Erzbiſchoff zu Meiland, *) Leo, 
Biſchoff zu Catania, *) Damianus, Biſchoff 

zu Pavia, f) und viele andere, die nur durch 

einen oder wenige Briefe, die damals obwalten⸗ 

de Streitigkeit von den dreyen Kapiteln betref⸗ 

fend, bekannt ſind. Wir wollen aber den 
Moͤnchen Platz machen, die ſich in der Geiehr 
ſamkeit ausgezeichnet haben. 

Xl. Unter dem longobardiſchen Könige 

Agilulf, wurde im Jahr 512 zu Bobbio ein 

Kloſter geſtiftet, deſſen Moͤnche ſich durch geiſt⸗ 

liche Studien vor andern beruͤhmt gemacht ha⸗ 

ben. Im folgenden Buche werden wir von ih⸗ 
rer Bibliothek handeln, welche kein ſchlechter 

Beweis ihres Fleißes iſt. Rolumbanus, ein 

Irlaͤnder, welcher vorher einige Kloͤſter in Frank⸗ 

reich errichtet hatte, war der Stifter dieſes Klo⸗ 

ſters. Einige Briefe über die Oſterfeyer +) 
und die ſogenannten drey Kapitel, uff) und eis 
nige Gedichte, die noch von ihm vorhanden ſind, 

Mm 5 zeu⸗ 


5 0 Ginanni T. 2. p. 372. 
9) Argelati Bibl. Script. Mediol. T. 1. P. 2. p. 459. 


*) Amico Catanea illuſtr. Part. 1. p. 366. Ginan- 
l Seritt. Ravenn. T. I. p. 444. 


0 Paul. Diac. de geftis Longob. Lib. 5. c. 38. 
tt) Mabillon Annal. Bened. Vol. 1. Lib. 9. n. 35. 
tn Ibid. Lib. 11. n. 4. | 
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zeugen von ſeiner damals nicht mittelmaͤßigen 
Gelehrſamkeit, ob ſie gleich in dem herrſchenden 
Geſchmacke dieſer Zeit geſchrieben ſind. Neben 
feiner Kloſterregel find noch verſchiedene andere 
von ihm geſchriebene Werke verloren gegangen. 
Laͤnger darf ich mich nicht bey ihm aufhalten, 
weil er ein Fremder war, und nur um drey Jahr 
die Stiftung des Kloſters zu Bobbio in Italien 
uͤberlebt hat.) Weitlaͤuftigere Nachrichten 
von ihm und ſeinen Werken geben Mabillon in 
ſeinen benediktiniſchen Jahrbuͤchern, Ceillier *) 
und die Verfaſſer der Geſchichte des gelehrten 
Frankreichs. Aber mit mehrerm Rechte 
verdient Jonas, anfangs Moͤnch des Kloſters 
zu Bobbio, hernach aber erwaͤhlter Abt des Klo⸗ 
ſters Aenona bey Maeſtricht, und Rathgeber der 
Koͤnigin Bathildis, damals Regentin des fraͤn⸗ 
kiſchen Reichs anſtatt ihres minderjaͤhrigen 
Sohns Klotarius des dritten, hier geruͤhmt zu 
werden. Er war zu Suſa in Piemont geboren, 
und wir haben ihm die Lebens beſchreibungen des 
Kolumbanus und anderer beruͤhmten Mönche, 
die Mabillon f) und andere herausgegeben ha⸗ 
ben, zu verdanken. Er ſtarb gegen das 

Jahr 670. 
XII. Aus 


4.) Ibid. Lib. 11. n. 17. g 
50 Hiſt. des Auteurs Eecleſ. T. 17. p. 462. 
Kar) Tom. 3. pi 505. g 
+) Ada SS. Ord. S. Bened. Vol. 2. 
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XII. Aus dem Kloſter zu Monte Caſino, 


welches im Jahr 580 von den Longobarden gaͤnz⸗ 


lich verwuͤſtet worden iſt, hat ſich Fauſtus durch 


die Lebensbeſchreibung ſeines Mitbruders Maus 
rus, des erſten Stifters der gelehrten Benedik⸗ 


tiner⸗ Kongregation in Frankreich, beruͤhmt ge⸗ 


macht. Beide wurden im Jahr 542 von Bene⸗ 
diktus nach Frankreich geſandt, um daſelbſt ſei⸗ 


nen Orden weiter auszubreiten. Maurus ſtarb 


allda im Jahr 584 im Nuf eines Heiligen; 


Fauſtus aber kehrte kurz darauf nach Rom zur 


ruͤck, wo er ſein Leben geendiget hat. ) Mus 
ratori hat ein Werk eines andern Benediktiners 
von Monte Caſino durch den Druck bekannt ge⸗ 
macht, welches Epitome. Chronicorum Caſi- 
nenſium betitelt iſt..*) Der Verfaſſer wird 
in den Handſchriften dieſes Werks Anaſtaſius, 
Moͤnch zu Monte Caſino, hernach Kardinal und 


Bioibliothekar der roͤmiſchen Kirche unter dem 
Pabſt Stephanus II, genannt. Wenn dem alſo : 


wäre, fo müßte man ihm den Namen Anaſta⸗ 
ſius Bibliothekarius des Altern geben, um 
ihn von dem juͤngern dieſes Namens, der ſich 
durch die Lebensbeſchreibungen der Paͤbſte viel 
beruͤhmter gemacht hat, zu unterſcheiden. Aber 


die franzoͤſiſchen Benediktiner, beſonders Mas 


billon, leugnen, daß in der Mitte des achten 
Jahrhunderts ein Schriftſteller dieſes Namens 


b | | zu 
*) Leo Marſic. Chronic. Caſin. Lib. I. e. 3. 


**) Seript, Rer. Ital. Vol. 2. P. 1. p. 351. 
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zu Monte Caſino gelebt habe, und halten das 
Werk für untergefchoben. *) Hierdurch ſchaffen 


ſte ſich einen ſtarken Widerſacher, der ihnen die 


Reliquien des heiligen Benediktus und ſeiner 
heiligen Schweſter Scholaſtica ſtreitig macht, 


vom Halſe. Denn er erzaͤhlt, dieſelben ſeynn 


zwar nach Frankreich gebracht worden, man 
habe ſie aber dem Kloſter zu Monte Caſino zu⸗ 


ruͤckgeſtellt. So ſehr es aber ihr Vortheil er⸗ 


fodert, dieſen Schriftſteller für erdichtet zu hal⸗ 


ten, ſo ſtark gegruͤndet ſcheint auch ihr Vorge⸗ 


ben zu ſeyn. Denn es werden in dieſem Werke 
Dinge erzaͤhlt, die ſich erſt hundert Jahr nach 
der Zeit, als der Verfaſſer gelebt haben ſoll, 
ereignet haben; und Petrus Diakonus, der im 
zwoͤlften Jahrhundert ein Buch von den beruͤhm⸗ 
ten Maͤnnern des Kloſters zu Monte Caſino ge⸗ 


ſchrieben hat, thut von keinem Schriftfteller die⸗ 
ſes Namens Meldung. Das Werk iſt ohne 
Zweifel von einer viel fpätern Hand, die ihm 


durch den beygelegten Namen des Bibliothekars 


© 


Anaſtaſius ein groͤßeres Anſehn hat verſchaffen 


wollen, geſchrieben worden. In den folgenden 
Jahrhunderten wird das im Jahr 718 von ei⸗ 
nem breſcianiſchen Edelmanne Petronax wieder 
hergeſtellte Kloſter zu Monte Caſino viel frucht 


barer an gelehrten Maͤnnern werden. 
XIII. Im Kloſter des heiligen Vincentius 
am Fluß Volturno bey Benevento that ſich in 
die⸗ 
% Acta 88. Ord. S Bened. Saec. II. 


* 


| | 556 
\ dieſen Zeiten e Autpertid durch ſeine | 
| Gelehrſamkeit hervor. Er war zwar in Frank⸗ 
reich geboren; lebte aber viele Jahre in geſagtem 
Kloſter, und ſchrieb daſelbſt die Werke, die ihn 
beruͤhmt gemacht haben. Sie ſind folgende: 
die Geſchichte des Kloſters des h. Vincentius; 
ein Kommentar über verſchiedene Bücher der 
h. Schrift; ) viele Homilien über das Evan⸗ 
gelium, und ein Buch von dem Streit zwiſchen 
Tugend und Laſter. Von dieſen Schriften ſind 
die Geſchichte des genannten Kloſters, welche 
in Mabillons Akten der Heiligen des Benedikti⸗ 
nerordens zu finden iſt, eine weitlaͤuftige Aus⸗ 
legung der heimlichen Offenbarung Johannis, 
die von dem Verfaſſer dem Pabſt Stephanus I 
gewidmet und der Bibliothek der Kirchenvaͤter 
einverleibt iſt, und das Buch vom Streit zwi⸗ 
ſchen Tugend und Laſter, welches von einigen 
dem Ambrofius, von andern dem Auguſtinus 
zugeeignet wird, noch vorhanden. Das letztere 
findet man unter den untergeſchobenen Werken 
des Auguſtinus in der franzoͤſiſchen Herausgabe 
dieſes Kirchenvaters. Aber die geſagten 
Herausgeber behaupten mit vielem Grunde, da 
es ein Werk des Ambroſtus Autpertus ſey.) 
Das 5 und e, ee 10 mic 
l wo 


) Script. Rer. Ital. Vol. 1. P. 2. p. 360. 

) Append. ad Vol. 6. | | 

*). Hiſt. Liter, de France T. 4. p. 141. 
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wo der Verfaſſer von der Stadt Meiland als 
dem Orte ſeines Aufenthalts zu ſprechen ſcheint, 
macht zwar einige Schwierigkeit. Allein man 
kann ſich leicht herauswinden, wenn man von 
der Zeile in propria hac Mediolanenfi civitate 
die Worte propria hat herausnimmt, welche 
auf das vorhergehende, wo er von benachbar⸗ 
ten Orten ſpricht, nicht wohl paſſen. Sie 
ſcheinen von einem ungelehrten Kopiſten, der 
dieſen Ambroſius fuͤr den meilaͤndiſchen Erzbi⸗ 
ſchoff gehalten hat, eingeſchoben zu ſeyn. Er 
ſtarb im Jahr 779 auf der Reiſe nach Rom, wo 
er die ihm ſtreitig gemachte Wahl zum Abt ſei⸗ 
nes Kloſters vom Pabſt Hadrian wollte debe 
gen laſſen.) R 
XIV. Gleichwie es ſich nicht vermuthen 
laͤßt, daß die bisher genannten Kirchenſkriben⸗ 
ten ganz ohne alle Kenntniß weltlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit geweſen ſeyn, ſo laͤßt ſich dieſes noch 
viel weniger von denen befürchten, deren Auf- 
ſicht die Bibliothek der roͤmiſchen Kirche in die⸗ 
fen Zeiten anvertraut war. Die gelehrten Praͤ⸗ 
laten, Stephan Evodius und Joſeph Aſſemanni, 
haben ein ſehr genaues Verzeichniß davon ge⸗ 
ſammelt. Sie ſind ſeit den letzten zwanzig Jah⸗ 
ren des ſechſten Jahrhunderts: Laurentius, 
Rarbinalpriefier im Jahr 581; Johannes Levita 
5955 
) Mabillon Annal. Bened. Vol. 2. Lib. 24. n. 71 
et 93. Ceillier Hiſt. des Aut. Beclef, Tom. 18. 
p. 199. g | a 
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und der Biſchoff Amandus; Gregorius, der im 


Jahr 715 auf den paͤbſtlichen Stuhl erhoben 
- wurde, unter dem Pabſt Sergius; Johannes 
698; und Benediktus, Biſchoff zu Sylva Can⸗ 
dida, im Jahr 742. Dieſe Bibliothefaren ha. 
ben ſich zwar nicht durch Schriften beruͤhmt ge⸗ 


579 5 
595 Petrus Komanus, Kundigalbitte ne 
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macht; es iſt jedoch ſehr wahrſcheinlich, daß 
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W vor andern auszeichneten. i 


Das dritte Kapitel. 


Granmaitk, Dichtkunst, Geſchichte 1 


man nur diejenigen zu ſolchem Amte erwaͤhlt ha« 
be, die ſich in der Gelehrſamkeit und Bücher 


45 He Keligionsfkreit wider die Monethell 


ten und andere Ketzer trieb viele in die⸗ 


ſem Zeitalter an, ſich in der Gottesgelahrtheit 


zu uͤben. Dieß war das einzige Fach der Ge⸗ 


oder reizen konnte. Den Longobarden, die den 


größten Theil Italiens beherrſchten, war viel⸗ 


1 Rape kouche, wie 5 ie f ch durch Erpreſſungen 


lleicht kaum der Name derſelben bekannt. Die 
Griechen, die den Ueberreſt beſaßen, und ſelbſt 


in der tiefſten Unwiſſenheit lebten, waren nur 


und 


lehrſamkeit, wodurch man noch zu Ruhm und 
Ehrenſtellen gelangen konnte. Aber in Anſe⸗ 
hung der ſchoͤnen Wiſſenſchaften fehlte es an al 
lem, was zu derſelben Beförderung veranlaſſen 
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und betruͤgeriſche Raͤnke bereicherten. Woher 
konnten alſo die erſchoͤpften Italiener Muth faſ⸗ 
ſen, ſich den ſchoͤnen Studien zu ergeben, beſon⸗ 
ders da diejenigen, welche als Orakel der Wahr⸗ 
heit und Weisheit verehrt wurden, dieſelben als 
eine unchriſtliche und gefaͤhrliche Beſchaͤfftigung 
abſchilderten? So war es auch bey dem allge⸗ 
meinen Mangel an Buͤchern und guten Lehrern 
nicht moͤglich, ein geſchickter Dichter, Redner 
oder Geſchichtſchreiber zu werden. Dieſes iſt in 
Italien, deſſen Einwohner durch ſo viele harte 
Schickſale niedergeſchlagen waren, um ſo viel 
weniger zu bewundern, da auch in Griechenland, 
welches von ſo langwierigen und verderblichen 
Drangſalen nichts wußte, die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften voͤllig darnieder lagen. Denn es fand 
ſich zu Gregorius des erſten Zeiten zu Konſtan⸗ 
tinopel nicht einer, der mit einiger Geſchicklich⸗ 
keit etwas aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche, 
oder aus dem Lateiniſchen ins Griechiſche zu uͤber⸗ 
ſetzen wußte.“) 

II. Es fehlte jedoch nicht ganz an Schu⸗ 
len der Grammatik. Anaſtaſit us der Bibliothe⸗ 
far erzählt, die roͤmiſchen Schüler ſeyn Karl dem 
großen entgegen gegangen, da er im Jahr 774 
nach Rom kam; *) und Muratori beweiſet aus 
einer Urkunde, die in dem Archiv des Dohm⸗ 
| kapitels 
*) Gregor, Lib. 7. Epiſt. 30. f 
, In Hadriano I Vol, 3. Script, Rer. Ital. 

p. 185. 
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kapitels ai Modena Pe: uni: daß ſo⸗ 
gar die Pfarrer auf dem Lande verpflichtet wa⸗ 


ren, die Jugend in den Anfangsgruͤnden der 
Grammatik zu unterweiſen.“) Von denen, die 
zum Kirchendienſte beſtimmt waren, iſt nicht zu 
zweifeln, daß ſie in den Grundſaͤtzen der latei⸗ 


niſchen Sprache unterwieſen wurden. Denn 


unter andern Dingen, die der Pabſt Gregorius 
von einem der Kirche geweiheten erfodert, will 
er auch, daß er die Grammatik wiſſe. Ob 


es nun gleich aus den Urkunden dieſes Zeital⸗ 
ters, die meiſtens in einem barbariſchen und 
fehlerhaften Styl geſchrieben ſind, erhellet, daß 


man auf die Regeln der Grammatik wenig oder 


gar nicht aufmerkſam war, und vermuthlich in 


den gemeinen Schulen nicht mehr als ſchreiben 
und leſen lernte: fo iſt doch nicht zu vermuthen, 
und laͤßt ſich aus den noch vorhandenen Schrif⸗ 
ten der Kirchenſkribenten beweiſen, daß diejeni⸗ 


gen, welche nach der prieſterlichen und biſchoͤff⸗ 


lichen Wuͤrde, die mit dem Lehramte verknuͤpft 
war, ſtrebten, in den Regeln der Sprachlehre 
mehr als andere gegruͤndet waren. Es ſcheint 


auch, als haben des Donatus grammatiſche 


Schriften zum gewoͤhnlichen Lehrbuche gedient. 


Ich e dieſes aus der anderwaͤrts angefuͤhr⸗ 
ten 
*) Antichit. Aa er 487. 
**) Lib. 1. Epiſt. 5. 1 
II. Band. Nn | 


| ten Stelle des pabſt Gregorius, wo er ſagt: 
- indignum vehementer exiſtimo, ut verba coe- 


— 
* 5 


leſtis Oraculi reſtringam ſub regülis Donati. 
III. Es ſind uns aber von dieſem Zeital⸗ 
ter nur zwey Lehrer der Grammatik bekannt, 
von denen der eine Helix, der andere Slavianus 
heißt. Der erſte war der Oheim des zweyten; 
dieſer aber hatte den longobardiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber Paulus Warnefridus, oder Diaconus 
zugenannt, zu Pavia in der Grammatik unter⸗ 
wieſen. Felix ſoll ein beruͤhmter Grammatiker 


geweſen, und vom Koͤnige Cunibertus fo geliebt 


worden ſeyn, daß dieſer ihm neben andern praͤch⸗ 
tigen Dingen einen mit Gold und Silber beſchla⸗ 
genen Stock ſchenkte.) Er war alſo der ein⸗ 
zige Gelehrte, der, ſo viel wir wiſſen, die Ehre 
hatte, die Freygebigkeit eines longobardiſchen 
Koͤnigs zu empfinden. Es folget aber weder 
aus dieſem Geſchenke, noch aus den Lobſpruͤchen 


des geſagten Geſchichtſchreibers, daß einer oder 


der andere dieſer Grammatiker es ſonderbar 


5 weit in dieſem Fache der Gelehrſamkeit gebracht 
habe. Denn wir wiſſen aus mehrern Beyſpie⸗ 


len, daß mancher in dieſen Jahrhunderten von 
ſeinen Zeitgenoſſen als ein beruͤhmter Gelehrter | 
abgeſchildert wird, deſſen Schriften das Gegen⸗ 
theil beweiſen. Indeſſen erhellet doch hieraus, 
daß in der Hauptſtadt des longobardiſchen Reichs 
eine öffentliche Schule der Grammatik war. 
IV. Die 

) Paul. Diac. Hiſt. Langob, Lib. 6. e. = 
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IV. Die che eig die ſonſt 6 
Agence in Italien war, wurde nach dem Ein⸗ 
falle der barbariſchen Volker faſt ganz vergeſſen. 
Es gab jedoch noch immer hier oder da geborne 
Italiener, welche derſelben kundig waren. Hier⸗ 
zu trugen die Staͤdte in dem untern Theil Ita⸗ 
liens, und das Exarchat, welche auch zur Zeit 
der Longobarden den Griechen unterworfen wa⸗ 
ren, der nothwendige Umgang und Briefwech⸗ 
ſel mit dieſer Nation ſehr viel bey. Wenigſtens 
iſt gewiß, daß wegen dieſer Verbindung die roͤ⸗ 
miſchen Paͤbſte nicht ohne Schreiber und Doll⸗ 
metſcher ſeyn konnten, die in der griechiſchen 
Sprache geuͤbt waren. Dieß war eine der vor⸗ 
nehmſten Urſachen, warum Pabſt 9 Paulus I im 
Jahr 760 verordnete, daß die Moͤnche, deren 
Kloſter er den h. Stephan und Sylveſter zu Eh⸗ 
ren in ſeinem vaͤterlichen Hauſe zu Rom geſtif⸗ 
tet hatte, den Gottesdienſt in griechiſcher Sprache 
verrichteten.) Auf dieſe Weiſe hatten die Paͤb⸗ 
fie eine Pflanzſchule von Männern, deren fie 
ſich entweder zu Geſandſchaften oder zum Brief. 
wechſel an den kaiſerlichen Hof bedienten. Es 
waren aber auch unter den Paͤbſten ſelbſt einige, 
als da find Leo II, *) Gregorius III, *) 
Jacherias, (ein geborner Grieche,) und ſogar 
im longobardiſchen Reiche der meilaͤndiſche Erz⸗ 

| Nu 2ͤĩ Bio 
9 Anaſtaſ. Biblioth. in Script. Rer. kal Vol. 3. 
P. I. p. 173 * 
**) Ibid. p. 145. Fun) Ibid. p. 158. 
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biſchoff Natalis, der auch im Hebraͤiſchen geuͤbt 

war,) im Griechiſchen ſehr wohl erfahren. 
Der Erzbiſchoff Gradenigo hat ein gelehrtes Ra- 
gionameto intorno : alla Letteratura Greco -Ita- 
liana herausgegeben, ) worin er beweiſet, daß 
es in den mittlern Zeiten in Italien nicht an 
geuͤbten Liebhabern der griechiſchen Litteratur 
gefehlt habe. Er ſchraͤnkt aber ſeine Unterſu⸗ 
chungen nur ins 11 bis ins 14 Jahrhundert ein, 
und fuͤgt hinzu, von den vorhergehenden Zeiten 
ſeyn ſo wenige Beweiſe vorhanden, daß man 
ſagen koͤnne, die Liebe zur griechiſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit ſey damals in Italien ganz erlo⸗ 
ſchen .) Man kann auch wirklich nicht leug⸗ 
nen, daß die Anzahl derer, die in dieſen Zeiten, 
beſonders im longobardiſchen Reiche, ſich in 
der griechiſchen Litteratur ausgezeichnet haben, 
ſehr gering ſey. Denn ob es gleich wegen des 
politiſchen Zuſammenhangs und Gewerbes mit 
Griechenland in verſchiedenen Gegenden Italiens 
noch Maͤnner gegeben hat, die in griechiſcher 
Sprache ihre Gedanken ausdruͤcken konnten, ſo 
folget daher noch nicht, daß dieſe in den gelehr⸗ 
ten der Griechen bewandert waren. Dieſes iſt 
um ſo viel weniger zu vermuthen, weil fie die 
lateiniſche Litteratur, die ihnen viel leichter war, 
faſt 15 verwahrloſeten. 


V. Nach 


) Argelati Bibl. Script. Mediol, T. 2. P. I. p. 950. 
*+) Brefcia 1759. in 8. ) p. 18. 
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v. Nach allem dem, was wir von u biefem 
finſtern Zeitalter geſagt haben, läßt fich nicht 
wohl vermuthen, daß es e in der Dicht⸗ 
kunſt weit gebracht habe. tan kann jedoch 
dem Biſchoff zu Poitiers, Venantius Fortuna⸗ 
tus, den Namen eines Dichters nicht ganz ab⸗ 
ſprechen. Sein Vaterland legt er Habt Beni 5 
» den Tag, wenn er fingt: 
per Cenetam gradiens, et amicos Puplayilenfer, 
Qua natale ſolum et mihi.) 


Er war alſo zu Duplavilis, oder Duplavenis, 


das iſt, zu Valdibiadene, oder wie der Herr 


Liruti will, ) zu ©. Salvadore, welche Staͤdt⸗ 
chen beide nicht weit von Ceneda und Trivigi 
liegen, geboren; daher er auch dieſe letzte Stadt 
zu ſeinem Vaterland rechnet: Qua mea Tärvi- 
ſus refidet. ***) Paulus Diaconus ſetzt hin ⸗ 
zu, er habe die Grammatik, Redekunſt und 
Dichtkunſt zu Ravenna ſtudirt. f) Wie gering 
aber darin ſein Fortgang geweſen ſey, das ſagt 
er ſelbſt mit loͤblicher ee e in folgen 
den Verſen: 

At ego ſenſus inops, Italae quota bort un. 

gane 

le Se N fermone levis, ratione 11 
* | Rn 3 Mente 


— De vita S. Martini Lib. 4. | 

) Notizie de’ Letterati del Friuli T. 1. p. 134, 
e) Bot eit. 

10 De geſtis Longob. a 2. e. 13. 
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Mente hebes, arte carens, uſu rudis, ore nee 
expers, 
Parvula grammaticae lainbens refluamina gut- 
- tae, 
Rhetoricae exiguum praelibans gurgitis hau- 
ftum, 8 A 
Cote ex juridiea cui vix rubigo receflit; 


Quae prius addidiei dedifcens, et cui tantum 
Artibus ex illis odor eſt in naribus iftis. *) 


Ich kann in dieſen und andern Verſen dieſes 

Dichters die Anmuth und Leichtigkeit, weswe⸗ 
gen ihn die Verfaſſer der gelehrten Geſchichte 
von Frankreich ruͤhmen, ) nicht finden. Kin⸗ 
diſcher Witz, harte Ausdruͤcke und Barbarisme 
zeigen ſich auf allen Seiten. Es fehlt ihm je⸗ 


doch nicht ganz an poetiſcher Erfindung, und iſt 


wahrſcheinlich, er wuͤrde in einem beſſern Jahr⸗ 
hundert, und durch eine fleißigere Nachahmung 
der beſten Gedichte, ein guter Ohre gewor⸗ 
den ſeyn. Be, 
VI. Paulus Diaconus erzählt von ihm, 
er habe aus Andacht gegen den h. Martin, 
durch deſſen Fuͤrbitte er von einem heftigen 
Augenwehe befreyet worden zu ſeyn glaubte, 
ſich nach Tours in Frankreich begeben, um deſ⸗ 
ſelben Grab zu beſuchen, und von da ſey er 
nach Poitiers gegangen, wo er nach einigen 
Jahren Prieſter und endlich gar Biſchoff at. 
de.) Er erwarb ſich die Liebe und Hoch⸗ 
} achtung 

4) De Vit. S. Mart. Lib. 1. T. 3. p. 464. 

##%). De geftis Longob. Lib. 2. c. 13. 
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RER der Königin aba und ihres Ge⸗ 

mahls Sigebertus, Königs in Auſtraſien, und 
der beruͤhmteſten Biſchoͤffe in Frankreich, beſon · 
ders des Gregorius von Tours, und ſtarb ge⸗ 
gen den Anfang des ſi ebenten Jahrhunderts. 


Paulus Diaconus beehrte 5 Grab mit felgen © 


der Aufſchrift: 


Ingenio clarus, fenfu edler, ore 240 08 . 
Cujus dulce melos pagina multa canit, 
Fortunatus apex vatum, venerabilis actu, 
Aufonia natus hac tumulatur humo. 
Cujus ab ore ſaero ſanctorum geſta priorum Er 

Difeimus: haec monſtrant carpere lucis iter. 
Felix, quae tantis decoraris Gallia gemmis, 
CL Lumine de quarum nox tibi tetra fugit! 

Hos modicos feci plebejo earmine verfus, 

Ne tuus in pepulis, fande, lateret honor. 
Redde vieem 5 ne judiee ſpernar ab 
er aequo; ’ 

+Kiinilien meritis poſce, beate, precor *) 

Dies Grabſchrift beweiſet, daß Venantius For⸗ 
tunatus fuͤr den groͤßten Dichter ſeiner Zeit ge⸗ 
halten wurde. Allein ſeine Gedichte und pro⸗ 
ſaiſchen Lebensbeſchreibungen einiger Heiligen, 
wovon jene der Bibliothek der Kirchenvaͤter, 
dieſe aber den Legenden der Heiligen, der Bol⸗ 
landiſten und des P. Mabillons einverleibt. 
ſind, geben vielmehr Stoff an die Hand, ſeine 
Froͤmmigkeit zu loben, als ſeine Schreibart zu 
bewundern. Wer eine weitlaͤuftige Kenntniß 
: I ſei⸗ 


*) Ibidem. 


m Se 


ſeines Lebens und feiner Werke verlangt, der 
finder fie in der Geſchichte von den Kirchenſkri⸗ 
benten des P. Ceiller,) in der gelehrten Ge⸗ 
ſchichte von Frankreich,“) und am beſten in 
des Herrn Johann Joſephs Liruti Notizie de 
Letterati del Friuli.“ “) Ob er unter die Hei⸗ 
ligen der roͤmiſchen Kirche zu zählen ſey, davon 
iſt zwiſchen den zween gelehrten Bernardino Zan⸗ 
netti und Michael Lazzari ein hitziger Federkrieg 
geweſen. f) Mir kommt es nicht zu, Ra 
Etreit zu entſcheiden. 

VII. Dieß iſt der einzige Dichter des vor⸗ 
habenden Zeitraums von zweyhundert Jahren. 
Denn das Lobgedicht uͤber die Stadt Berga⸗ 
mo, welches Muratori fc) und andere ans Licht 
geſtellt haben, und einige fuͤr ein Werk des ach⸗ 
ten Jahrhunderts halten, gehoͤrt ins zwoͤlfte 
Jahrhundert, wie wir gehoͤrigen Orts darthun 
werden. Einige zaͤhlen auch den beruͤhmten 
Johannicius unter die Dichter dieſer Zeiten. Es 
iſt uns aber kein Gedicht von ihm bekannt. Nach 
der Lebensgeſchichte, die Agnellus von ihm hin⸗ 
ieoinfien hat, trt) war er ein tugendhafter, und 

/ ford 


9 Moin. 17. p. 84. N WE p. 404 
en T. 1. p. 132. ete. 


+) Confutazione d' aleuni errori del Dottor Ber- 
nardino Zannetti etc. Roveredo 1756. 


Ft) Script. Rer. Ital. vol. 5. 
trf) Lib. Pontif. in Felice. 
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bowl in der grkchiſchen als lateiniſchen 
Sorache fehr geuͤbter Mann. Dem Exarchen 
Th odorus fehlte es gegen das Jahr 679 an 
einem geſchickten Sekretaͤr. Man empfahl ihm 
Johannicius; und er verlangte ihn zu ſprechen. 
Beym erſten Anblick hielt er ihn nicht fuͤr ſeinen 

Mann; denn er war ſehr klein und ungeſtal⸗ 
tet. Jedoch fiel es ihm ein, ſeine Faͤhigkeit zu 
verſuchen, und gab ihm einen Brief, den er 
vom Kaiſer Konſtantinus Pogonatus erhalten 
hatte, zu leſen. Soll ich ihn griechiſch oder 
lateiniſch vorleſen? fragte alsdenn Johannicius; 
und nachdem er denſelben geleſen hatte, uͤber⸗ 
ſetzte er ſogleich auch einen lateiniſchen Brief ins 
griechiſche. Der Exarch wurde uͤber die damals 
ſo feltene Geſchicklichkeit ganz von Verwunde⸗ 
rung entzuͤckt, und waͤhlte ihn zu ſeinem Sekre⸗ 


taͤr. Seine Briefe fanden bey Hof zu Konſtan. | 


tinopel fo vielen Beyfall, daß er nach einem 
Verlauf von drey Jahren als kaiſerlicher Sefre 
taͤr dahin berufen wurde. Hier ſtieg er bis zu 
den erſten Ehrenſtellen. Endlich beurlaubte er 
ſich im Jahr 691 von Hof, und kehrte nach Ra⸗ 
venna zuruͤck, um daſelbſt der Ruhe eines Pri⸗ 
vatlebens zu genießen. Aber im Jahr 709, da 
der Kaiſer Juſtinian II durch den Patricius 
Theodorus die Stadt Ravenna pluͤndern, und 
die vornehmſten der Einwohner zu Konſtantino⸗ 
pel theils toͤdten, theils blenden ließ, wurde er 
mit 1 0 gefangen dahin gefuͤhrt, und hatte 
Nu zwar 


I 
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zwar das Glück, wegen feiner ſonderbaren Ver. 
dienſte von der Strafe, die über feine Mitge⸗ 
fangenen verhaͤngt war, ausgenommen zu wer⸗ 
den, wurde aber als ein Gefangener daſelbſt 
feſtgeſetzt, bis er endlich als ein Mitſchuldiger 
an der Empoͤrung, die ſich im Jahr Zur unter 
der Anfuͤhrung ſeines Sohns Georgius zu Ra⸗ 
venna ereignete, vom Kaiſer Juſtinian II zum 
Tode verurtheilt wurde. Es mußte damals ein 
Herold oͤffentlich durch die Stadt ausrufen: 
Johannicius von Kavenna, der beredte Dich⸗ 
ter, ſoll wie eine Maus eingemauert ſterben, 
weil er feindſelig wider den Kaiſer gehandelt 


bat. Dieß war das traurige Ende des merk⸗ 
wuͤrdigen Mannes. Unter den Qualen hat er 


vorgeſagt, der Kaiſer werde den Tag nach ſei⸗ 
nem Tode ſterben; welches auch wirklich geſche⸗ 
hen ſeyn fall. Wenigſtens iſt gewiß, daß er im 
naͤmlichen Jahr zıı ſtarb. Alles dieſes erzähle 
Agnellus, der von des Johannicius Tochter 


Agnes im dritten Glied abſtammte. Es kann 


alſo wohl ſeyn, daß dieſer hier und da etwas 
zum Ruhm ſeines An verwandten hinzugedich⸗ 
tet hat. 1 
VIII. Wos die Geſchichte betrifft, ſo hat 
ſich, einige wenige ausgenommen „die entweder 
das Leben der Heiligen oder Chroniken von Kids 
ſtern geſchrieben haben, und im vorigen Kapitel 


genannt worden find, kein Italiener darin her— 


- vorgethan; es ſey Ae daß man einen triden⸗ 


e 


* 
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tiniſchen Schriftſteller zu den Italienern rechnen 
duͤrfe. Dieſer war Secundus, Abt eines Klo⸗ 
ſters zu Trient, der im Jahr 612 ſtarb, und 
eine kurze Geſchichte der Longobarden hinter⸗ 
ließ,) welche aber nicht mehr vorhanden iſt. 
Die longobardiſche Königin Theodolinde ſchaͤtzte 
ihn ſo hoch, daß ſie ihn im Jahr 603 nach Mon⸗ 
za kommen ließ, um ihren Sohn zu taufen.) 
Einige ſetzen auch den ungenannten Geographen 
von Ravenna in dieſes Zeitalter. Weil es aber 
wahrſcheinlicher iſt, daß er in der folgenden 
Epoche gelebt habe, ſo werde ich daſelbſt von 
ihm handeln. Ich eile nun von dem armen 

Vorrathe der angenehmen Wiſſenſchaften zu der 
Philoſophie, Mathematik und Arzneykunde, nicht 
zwar in der Hoffnung, hier reichern Stoff zur 
Geſchichte anzutreffen, ſondern aus Begierde, 
durch die Veraͤnderung der ee mich 
kult munkeen⸗ 


Das gierte Kapitel. 

Phbiloſophie, Mathematik, Arzneywiſſenſchaft. 

9 2 Sprich, die Beredſamkeit, Dichtkunſt und 
Geſchichte unter der Regierung der 

Longobarden faſt ganz vergeſſen waren, ſo fin⸗ 

det 

) Paul. Diac. Hiſt. Longob Lib. 3. c. 29. 
Lib. 4. c. 42. 

* Idem Lib. 4. c. 28. 
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det ſich doch noch einer oder der andere, der ſich 

einigermaßen darin uͤbte, und wenigſtens ſo viel 
wirkte, daß der Name derſelben nicht verloren 
gieng. Aber von der Philoſophie ſcheint ſogar 
der Name unbekannt geweſen zu ſeyn. Nicht 
die geringſte Spur eines Philoſophen laͤßt ſich 
in dieſem Zeitalter entdecken. Brucker iſt der 
Meynung, die Philoſophie habe ſich damals in 
die Kloͤſter gefluͤchtet; ) welches in ſo fern wahr 
iſt, weil die Bücher von der Philoſophie der Als 
ten in den Kloͤſtern erhalten, und durch Ab⸗ 
ſchriften vervielfaͤltiget worden ſind. Denn ob⸗ 
gleich die Moͤnche fie nicht ſonderbar benutzten, 
ſo wurden doch hierdurch die philoſophiſchen 
Kenntniſſe der Alten von dem Untergange ge⸗ 
rettet. 

II. Einige thun Meldung von einem ge⸗ 
wiſſen Fortunatus von Vercelli, und nennen 
ihn den Philoſophen der Longobarden. 
Aber von ihm haben wir nichts als das Leben 
des h. Marcellus, Biſchoffs zu Paris, welches 
ihm noch von vielen abgeſprochen wird. So 
hatte er auch nichts mit den Longobarden zu 
ſchaffen. Denn ſo viel man aus alten Urkun⸗ 
den von ihm weiß, ſo lebte er in Italien, ehe 
es unter die Herrſchaft der Longobarden fiel, 

und 


*) Hiſt. Phil. Vol. 3. p. 569. 2 
6 Martyrolog. Ufuardi editum a Jo. e 
an. 1490. ad diem 18 Jun. 


und endigte ſein Leben in Frankreich.) Ich 
habe mit wenigen Worten alles geſagt, was zu 


N 


der Philoſophie in dieſem Zeitalter gehört. Es 
wird mich freuen, wenn mich jemand mit einem 


Verzeichniß anſehnlicher Philoſophen uͤberzeugen 


kann, daß ich die Alterthuͤmer dieſer eiten nicht 


hinreichend unterſucht habe. 

III. Von mathematiſchen Kenntniſſen die. 
ſes Zeitalters iſt kein Denkmal uͤbergeblieben, 
als die Nachricht von einer mechaniſchen Erfin⸗ 
dung. In einem Briefe, den Paulus Jan Pis 
pinus, Koͤnig von Frankreich, ſchreibt, geſchie⸗ 
het Meldung von einer Nachtuhr, die der ge⸗ 


ſagte Pabſt dem Könige als ein Geſchenk über 
ſchickte. Direximus etiam Excellentiae veſtraa 


et libros ... nec non et horologium nodlur- 
nu Z..) Wie aber dieſe Nachtuhr beſchaffen 
war, iſt gaͤnzlich unbekannt. Bisher wußte 


1 


man in Italien nur von Sonnen- und Waſſer⸗ 


uhren. Von der erſten Art konnte man des 
Nachts gar keinen, von der andern aber nur 


mit Huͤlfe eines Lichts einigen Gebrauch mas 
chen. Eine Uhr, welche nur, die Stunden der 


Nacht zu zeigen, gemacht war, war eine ganz 


neue Erfindung, von der wir keinen Begriff 
haben. Du Cange muthmaßt, e es ſey 


eine 


*) Ada 88. Antverp. = diem 18 Jun. Hiſt. Litter. 
de la France T. 3. P- 298. 


*) Cenni Codex Carolin. Vol. 1. p- 148. 
** Gloſſar. Med. et Inf. Latin. ad voc. horologium, 
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ri Bu 
eine Uhr mit einem Triebwerk von Raͤdern, und 
mit einer Glocke geweſen, wie wir ſie itzt haben. 5 
Warum ſollte fie aber der Pabſt eine Nachtuhr 
nennen, da ſie eben ſowohl bey Tage dienen 
konnte? Aus der naͤmlichen Urſache ſcheint es 
auch keine ſolche Waſſeruhr geweſen zu ſeyn, als 
im Jahr 807 Aaron, W von Perfien, Karln 
dem großen ſchenkte. In dieſer befanden ſich 
12 kleine Kugeln von Erz, von denen alle Stun⸗ 
den eine auf ein daruntergeſetztes lautendes In⸗ 
ſtrument herabfiel, und durch den erregten 
Schall die Stunde anzeigte. Neben dem war 
ſie noch mit zwoͤlf kleinen Bildſaͤulen geruͤſteter 
Ritter geziert, deren jeder zu ſeiner Stunde 
durch fein eigenes Fenſter hervorkam, und daf- 
ſelbe zuſchloß. War es aber nur eine gemeine 
mit einem Nachtlicht verſehene Waſſeruhr, wie 
der Herr Cenni glaubt, ſo war ſie nichts rares, 
und unwuͤrdig, dem Koͤnig von Frankreich ge⸗ 
ſchenkt zu werden. Man kann alſo wirklich nicht 
errathen, wie dieſe Nachtuhr beſchaffen war. 
Im folgenden Buch werden wir ſehen, daß 
ein gewiſſer Pacificus, Archidiaconus zu Vero⸗ 
na, auch eine Nachtuhr erfand, deren Bau uns 
ebenfalls . ki 


Das 


** 
Dos fünfte e Spiel 
Die Benrsgeleveramteik. 


. Won die Geſchichte der Rechtsgelehrſam⸗ 
keit ſich nur mit Nachrichten von der 
Rechtsgelehrten Leben und Schriften befchäff- | 
tigte, fo wuͤrde ich in dieſem Kapitel nur wenige 
Worte zu ſagen haben. Denn es iſt in dieſem 
Zeitalter kein Rechtsgelehrter bekannt, der ſich 
durch Schriften vor andern ausgezeichnet habe. 


Weil es ſich aber auch gebührt, die Veraͤnde⸗ 


rungen, welchen die aͤltern Geſetze unterworfen 


geweſen, wann und von wem die neuern gege⸗ 


ben und eingefuͤhrt worden ſind, und wie weit 
ſich ihre Kraft erſtreckte, zu erzaͤhlen, fo giebt 
uns der vorhabende Zeitraum viel wichtiges zu 
unterſuchen an die Hand. Aber Muratori *) 
und Karl Denina ) haben hierin ſo fleißig 
und einſt chtsvoll vorgearbeitet, daß ich meiner 
Pflicht genug thue, wenn ich dasjenige, was 
fie davon geſchrieben haben, kurz faffe, und mit 
einer oder der e Rachricht und DNS 
vermehre. | 
U. Aus dem, 1 0 7 in der vorigen Epoche 
im Kapitel von der Rechtsgelehrſamkeit geſagt 
worden it, fegt, daß Italien den roͤmiſchen 
Geſetzen 
9 Praef. ad Vol. I. P. 2. Seit. Rer. Ital. et An. 
tiq. Italic. Vol. 2. Diff. 22. 
*) Delle Rivoluz. d'Italia T. I. Lib. 7. c. 7. 
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Geſetzen unterworfen war, als die Longobarden 


den groͤßten Theil deſſelben unter ihre Herrſchaft 
brachten. Man konnte damals die Einwohner 
Italiens in drey Klaſſen eintheilen, in griechiſch⸗ 
kaiſerliche und longobardiſche Unterthanen, und 
in geborne Longobarden. Was die erſten be⸗ 
trifft, fo iſt nicht zu zweifeln, daß ſie den kai⸗ 
ſerlichen oder roͤmiſchen Geſetzen, ſo wie ſie von 
Juſtinian geordnet und publicirt worden wa⸗ 
ren, und den neuen Verordnungen, welche die 
folgenden Kaiſer durch ihre Erarchen publiciren 
ließen, gehorcht haben. Unter vielen Beyſpie⸗ 
len, wodurch dieſes bewieſen wird, will ich 
nur das Geſetze anfuͤhren, in welchem der Kai⸗ 

ſer Mauritius verbot, ein Moͤnch zu werden, 
ehe man die vorgeſchriebenen Jahre dem Kaiſer 


als Soldat gedient haͤtte. Dieß Geſetz wurde 


vom Kaiſer dem Exarchen Longinus, und durch 


dieſen dem Pabſte Gregorius zugeſchickt, damit 


es in Italien bekannt gemacht wuͤrde, und 


Kraft hätte. *) 


III. Die Italiener, welche den Longobar⸗ 


den unterworfen waren, konnten, ehe dieſe ſelbſt 


ein geſchriebenes Geſetzbuch hatten, keinen an. 
dern als den roͤmiſchen Geſetzen gehorchen; und 
da jene von Autharich und andern Koͤnigen Ges 
ſetze erhielten, wurde ihnen die Freyheit ges 
laſſen, nach ihren gewoͤhnlichen Geſetzen zu les 


ben. Einen unvetwerfiichen Beweis hiervon 


finden 
*) Baron. Annal. Eecleſ. ad an. 592. 


ſuden wir in den Gescher des gens Lult⸗ 

prandus, wo er befiehlt, daß ein Notarius die 
Vertraͤge den Geſetzen der Kontrahenten gemäß . 
aufrichten fol. De ſeribis, ſagt er, hoc 
proſpeximus, ut qui chartam ſeripferint, ſive 
ad Legem Longobardorum . . five ad 


| legen Romanorum, non aliter faciant, niſi A, 


quomodo in illis legibus continetur. ) 
Folglich hatten die Italiener unter den Longo⸗ 
barden entweder ihre eigenen Richterſtuͤhle und 
Richter, oder die Richter, welche beiden Natio⸗ 
nen Recht ertheilten, mußten in beider Ge⸗ 
wohnheiten und Geſetzen wohl erfahren ſeyn. | 
Es fehlte alfo in Italien nicht an Rechtsgelehr⸗ 
ten, ob ſie uns gleich weder durch eigene noch 
durch anderer Schriften bekannt geworden 
ſind. Uebrigens erhellet noch aus dem oben. 
angeführten Geſetze, daß die noch übrigen 
gothiſchen Familien, welche unter ihren Koͤni⸗ 
gen nach ihren eigenen Gewohnheiten und 
Geſetzen lebten, ſich entweder mit der longo⸗ 
bardiſchen Nation vereinbart, oder, nachdem ſie 
von den Griechen uͤberwunden worden waren, 
derſelben Geſetze angenommen haben mußten. 
Das erſte iſt ſehr wahrſcheinlich, weil die Go⸗ 
then in Sitten und She viel aͤhnliches mier 
| I 
MUS 
II. Band. 00 
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den Longobarden hatten, und die Wunden, 
die fie von den Griechen empfangen hatten, 
noch zu friſch waren, als daß ſie, da es ihnen 
frey fand, derfelben Wee den. longobardi⸗ 
ſchen vorzoͤgen. 

IV. Die Longobarden hatten in altern 
Zeiten, wie die alten Deutſchen, keine geſchrie⸗ 
benen Geſetze. Rothar war unter ihren Koͤni⸗ 
gen der erſte, der mit dem Beyfall der Großen 
des Reichs, der Richter des Volks und des 
Kriegsheers, wie er ſich ſelbſt in der Vorrede 
ſeines Geſetzbuchs erklaͤrt, ihre von alten Zei⸗ 
ten hergebrachten Sitten und Gewohnheiten in 
geſchriebene Geſetze verwandelte, und ſie im 
Jahr 643 unter dem Namen eines Edikts zu 
Pavia bekannt machte. Dieſes Geſetzbuch 
wurde im Jahr 66g von Grimoaldus, 714 und 
in andern Jahren von Luitprandus, 746 von 
Rachis, und 754 von Ariſtolph mit neuen Ge⸗ 
ſetzen vermehrt, deren ganze Sammlung der 
gelehrte Muratori am beſten ans Licht geſtellt 
hat. *) Nichts hat je deutlicher bewieſen, daß 
die Weisheit und Kunſt zu regieren keiner Theo⸗ 
rie vieler Wiſſenſchaften benoͤthigt ſey, als 
die Geſetze der Longobarden, und ihre Art, die 
Gerechtigkeit zu verwalten. Ihre Geſetze has 
ben jene der Römer an Billigkeit weit übertrofs 

85 


) Script. Rer. Ital. Vol. 1. P. 2. ü 
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fen. Dieſes zu keweiten N will ich nur anmer⸗ 
ken, daß ſie nicht wie die Romer die Verbre⸗ 
chen und Gerichtshaͤndel unter gewiſſe Kapitel | 
und Titel einſchraͤnkten, außer welchen es nicht 
zugelaſſen war, jemanden n gerichtlich zu belangen, 
oder zu beſtrafen. Es konnte ſich alſo bey den 
Römern leicht zutragen, daß offenbares un⸗ 
recht ungerochen, und der zugefuͤgte Schade 
unerſetzt blieb; welcher Unbilligkeit durch dass 
ſpaͤt hinzugekommene Edikt de dolo malo nicht 
ganz abgeholfen worden iſt. Die Longobarden 
hingegen banden ſich nicht an Titel und Woͤr⸗ 
ter. Sie giengen! der Ungerechtigkeit und dem 
Betrug in bürgerlichen Handeln. geradewegs zu 
Leibe; und bey perſoͤnlichen Verbrechen be, 
ſtraften ſie mehr die Bosheit des Herzens, als 
die aͤußerliche Handlung. Man hatte dem 
Geſetze nicht genug gethan, wenn man den 
Schaden erſetzte; man mußte noch uͤberdas 
ſchwoͤren, daß die Beſchaͤdigung nicht aus 
Haß geſchehen ſey. Haß und Feindſchaft un⸗ 
ter den Privatleuten auszurotten, geſtatteten 
die Geſetze dem beleidigten Theile die Haͤlfte, 
und oft noch mehr von der Geldbuße, ( andere 
Strafen waren ſehr felten,) wozu der Schul⸗ 
dige verurtheilt war, damit hierdurch der Be⸗ 
leidigte verſoͤhnet wuͤrde, und man mit Rechte 
die Verſoͤhnung von ihm fordern koͤnnte. Da⸗ 8 
her findet man in den Verordnungen der lon⸗ 
% 00 gobar⸗ 
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sangen Könige ſehr oft dieſe wichtigen 
Worte: Wir haben dieſes ſo verordnen wol⸗ 
ken, damit alle Feindſeligkeit gehoben werde, 
ad tollendam faydam. Es ſtehet mir nicht 
zu, den innern Werth der longobardiſchen Ge⸗ 
ſetze hier weiter zu unterſuchen. Ich will nur 
noch zur Ehre der longobardiſchen Geſetzgeber 
hinzuſetzen, was der vortreffliche Geſchichtſchrei⸗ 
ber Carlo Denina anmerkt: die Volker in Sy 
tien, Aegypten und Griechenland ſeyn unter 

den Thronfolgern Alexanders des Großen, da 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bluͤheten, nie glück: 
licher geweſen, als Italien unter der Regierung 
der Longobarden, und faſt ein jeder der longo⸗ 
bardiſchen Koͤnige koͤnne mit einem Seleucus 
oder Ptolemaͤus in der Staatsklugheit und 
Kriegs kunſt verglichen werden. 5 


Das ſechſte Kapitel. | 
Die fc nen * a n ſte. 


I. us dem, was von den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften geſagt worden iſt, laͤßt ſich 

nicht viel Gutes von den ſchoͤnen Kuͤnſten in 
dieſem Zeitalter erwarten. Denn neben den 
langwierigen Drangſalen, welche ſchon vor der 
Longobarden Einfall Italien verwuͤſtet, und den 
Ruͤn⸗ 

) Rivoluz, d'Italia T. 1. Lib. 7. e. 7. 


Y 


Kuͤnſten Muth und Nahrung benommen hatten, 
waren auch die vornehmſten Alterthuͤmer der 
Kunſt theils durch Feuer und Schwerdt, am 
meiſten aber durch den unerfättlichen Geiz der 


Griechen, entweder zu Grunde gerichtet, oder 


davon getragen worden. Hierdurch hat ſich der 
Kaiſer Konſtans ſonderbar ausgezeichnet, und 
bey der Nachwelt verhaßt gemacht. Da er im 


Jahr 663 zu Rom war, ließ er in ſeinem zwoͤlf⸗ 2 
taͤgigen Aufenthalte daſelbſt alle Alterthuͤmer, 


die von Erz waren, mit groͤßtem Fleiß ſammeln, 


und ſogar das Pantheon ſeiner erzenen Ziegel, 


womit es gedeckt war, entblößen, um alles mit 
ſich nach Konſtantinopel fortzuſchleppen.) Das 
Naͤmliche that er zu Syrakuſa, wo er aber im 
Jahr 668 ermordet wurde. Nicht lange hernach 


fielen alle dieſe geraubten Alterthuͤmer, die noch 
nicht von Syrakuſa nach Konſtantinopel uͤber⸗ 


bracht worden waren, in die Hände der Sara⸗ 
cenen, die fie nach Alexandria davon trugen.) 
Es war alſo kein Wunder, daß in Ermange⸗ 
lung vollkommener Meiſterſtuͤcke der Kunſt der 


gute ae endlich ganz verloren Segal 
5 ſe y. 2 


II. Man kann nicht fagen, daß die longo⸗ 


| Barbifchen Könige ihrerſeits etwas weſentliches 5 


i 
Nr ful. Diac. Hiſt. Longob. Lib. 57 c. II. Anafl, 
Bibl. in vit. S. Vitalian. 


**) Paul. Diac. ibid. e. 1. 14 
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zur Beförderung der ſchoͤnen Kuͤnſte, beſonders 
aber der Baukunſt, unterlaſſen haben. Es iſt 
faſt keiner unter ihnen, der ſeinen Namen nicht 
durch praͤchtige Gebaͤude auf unſere Zeiten ge⸗ 
bracht habe. Pavia enthaͤlt viele Kirchen und 
Kloͤſter, die von der Großmuth und Freygebig⸗ 
keit ihrer Koͤnige Zeugen ſind. Die Kirche des 
h. Salvadore daſelbſt iſt vom Koͤnig Ariber⸗ 
tus I, ) das Kloſter zu S. Agatha in Monte 
von Bertaridus, “) jenes zu S. Maria di 
Teodota von Kunibertus, **) und das Klo⸗ 
ſter zu S. Peter in Ciel d' oro von Luitpran⸗ 
dus, f) der praͤchtige Tempel di S. Michele 
Maggiore von einem dieſer Koͤnige, t) und zu 
Monza die Kirche des h. Johannes des Taͤufers, 
mit einem koͤniglichen Palaſt, ++) von der 8% 
nigin Theodolinda errichtet worden. Ich wuͤr⸗ 
de nicht fertig werden, wenn ich alle die praͤch⸗ 
tigen Gebaͤude, die theils von den Koͤnigen, 
theils von den Herzogen der Longobarden er⸗ 
richtet worden ſind, nennen wollte. Dieſe 
Denkmaͤler dienen zum Beweis, daß ſie die 
Pracht in Gebaͤuden liebten, und anſehnliche 
Schaͤtze darauf verwendeten. Es ſcheint aber, 


| | | als 
*) Murat. Annal. d'Italia ad an. 660. EN 
) idem ad an. 675. Let) ad an. 700. 
7) ad an. 722. . Mm 2 650. 


Ff) Paul. Diac, Lib. 4. e. 20. 
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| als on die meiſen Nächte lter deren man 
ſich damals im Bauen bediente, aus der Ge⸗ 
gend der Stadt Komo geweſen. Denn in den 
Geſetzen, wo vom Bauen Meldung geſchieht, 
wird der oberſte Mauermeiſter Magiſter Coma⸗ 
cinus genannt.) Uebrigens war die Bauart, 
die ſchon unter den letzten occidentaliſchen Kai⸗ 
ſern und unter den Gothen von der einfachen 
Majeſtaͤt der Alken ziemlich abgewichen war, 
unter den Longobarden noch viel fehlerhafter 
geworden. Der Mangel eines regelmaͤßigen 
Plans, und des Verhaͤltniſſes unter den Thei⸗ 
len, und die uͤbelangebrachten Verzierungen be⸗ 
weiſen, daß damals der gute Geſchmack in der . 
Baukunſt ganz und gar verloren gegangen war. 
III. Das Naͤmliche laͤßt ſich von der Bild⸗ 
bauerkunſt behaupten. Zu Monza ſt ſiehet man 
noch einen Theil der koſtbaren Bildhauerarbeit, 
womit die Koͤnigin Theodolinda den Tempel 
Johannes des Taͤufers ausgeziert, und in der 
Kirche des h. Michaels zu Pavia und in andern 
Staͤdten Italiens finden ſich noch viele derglei⸗ 
chen Verzierungen, worin die Zeichnung und die 
Ausfuͤhrung derſelben ſo viel Unnatuͤrliches und 
Fehlerhaftes haben, daß ſie mehr zum Lachen 
als zur Verwunderung reizen. Jedoch wurden 
sur Werke damals als Wunder der Kunſt an⸗ 
185 „ geſe⸗ 
1 126 Longob. Lex 144 et 145. Vol. 1. P. 2. 
Seript. Rer. Ital. 
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geſehen. Anaſtaſius, der Bibliothekar, erzähle 


in ſeinen Lebensbeſchreibungen der Paͤbſte, die 


in dieſen Zeiten gelebt haben, ſehr weitlaͤuftig 
und genau die heiligen Gefaͤſe und die Werke 
der Bildhauerkunſt, mit welchen ſie die von ih⸗ 
nen gebauten Kirchen bereicherten, und redet 
davon wie von wunderbaren Kunſtwerken. Dieſe 
Lobſpruͤche muß man aber mit eben ſo vieler Ein⸗ 
ſchraͤnkung verſtehen, als jene, die den Gelehr⸗ 
ten dieſes Zeitalters von den Zeitgenoſſen beyge⸗ 
legt werden. Denn gleichwie es damals als et⸗ 
was großes bewundert wurde, wenn jemand 
mit einigem Geſchicke etwas niederſchreiben konn⸗ 
te, alſo war auch ein jedes glaͤnzendes Bild⸗ 
hauerwerk ein Wunder der Geſchicklichkeit. 


IV. Eben fo verhielt ſichs mit der Ma⸗ 
lerkunſt. Wenn wir einer faſt allgemeinen 
Meynung ohne weitere Unterſuchung beypflich⸗ 
ten wollten, ſo muͤßten wir bekennen, daß die 
Malerkunſt nach dem Einfall der ſogenannten 
barbariſchen Voͤlker in Italien ganz und gar 
verloren gegangen, und erſt im dreyzehnten 
Jahrhundert durch den beruͤhmten Cimabue 
wieder aufgebluͤhet ſey. Zwey vortreffliche 
Schriftſteller, welche mit ihren gelehrten Schrif⸗ 
ten die Ehre der italieniſchen Nation auf vieler⸗ 
ley Weiſe vermehrt haben, naͤmlich Maffei und 

Muratori, find die erſten geweſen, dieſes allge- 
| meine 


189 
meine Voruttheil l mit 1 Gruͤnden 
zu beſtreiten, und zu beweiſen, daß die Malers 
kunſt in Italien nie ſo ganz zu Grunde gegan⸗ 
gen fey, daß man nicht auch in den dunkelſten 
Zeiten gemalt habe. Aber der erſte hat ſich nur 
auf ſein Vaterland eingeſchraͤnkt, und bewieſen, 
daß ſich daſelbſt Malereyen finden, die viel aͤlter 
find als jene des Cimabue.) Der zweyte hat 
nur einige Beyſpiele von Gemaͤlden aus den 
barbariſchen Zeiten angefuͤhrt. *) Ich will 
mich bemuͤhen, mehrere Beyſpiele vorzubringen, 
damit dasjenige, was die zwey berühmten Ge 
lehrten von einem kleinen Theil Italiens bewie. 
ſen haben, zu einer antennen, Waben 

dat werde. ö 


Daß es unter der N der & 
2, in 1 Italien weder an Gemaͤlden, noch an 


moſaiſchen Arbeiten, welche eine Art von Mar 


lerey find, gefehlt habe, iſt in der vorigen 
Epoche bewieſen worden. Das Naͤmliche kann 
man von den Zeiten der Longobarden behaup⸗ 
ten. Anaſtaſius, der Bibliothekar, erzaͤhlt 
von 5 1 Menge mofsifcher Kunftwers 
ke, mit welchen die Kirchen und andere zum 

een e gehoͤrige Gebaͤude zu Rom, als 

| | Oo 4 da 


f *) Verona illufr. p. 3,60. 
15 W Lal. Vol. 2. Difl, 24. 
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da find die Kirche der h. Agnes in Via Nomen⸗ 
tana von Honorius I, ) die vatikaniſche 
Kirche von Severinus, ) jene des h. Salvator 


von Sergius, ) ausgeziert worden find. 


So haben auch nach dem geugniß dieſes Ge⸗ 


ſchichtſchreibers die Paͤbſte, Johannes VII ver⸗ 


ſchiedene Kirchen zu Rom, beſonders die ſoge⸗ 
nannte Antica della Madre di Dio, *] und 
Gregorius III) die Kirchen ber HH. Chry⸗ 
ſogonus, Kakiftus, der Jungfrau Maria in 
Agquiro, Zacherias, 9 Paulus Ii) und Hadria⸗ 
nus I ff) verſchiedene andere Gotteshaͤuſer 
mit moſaiſcher Arbeit und Malereyen verſchoͤ⸗ 
nert. Der Pabſt Zacherias ließ ſogar im late⸗ 
raniſchen Palaſt die ganze Welt geographiſch 
abſchildern, worunter er einige von ihm gedich⸗ 
tete Verſe ſetzte. kt) Wir find alſo den Paͤb. 
ſten fuͤr die Erhaltung der Mal erkunſt vielen 
Dank ſchuldig. | 


VI. Sie fi nd aber nicht die einzigen, die 
dieſes Lob verdienen. Auch in bia andern 


egen 
9 Seript. Rer. Ital. vol. 3. P. I. p. 135 
5 er) ibid. p. 137. | 
er) ibid. p. 150. agg) ibid. p. 152. 
week) ibid. p. 159. +) ibid. p. 163, 164. 
11) ibid. p. 173. tt) ibid. p. 189. 


Aff) ibid. p. 164. 
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Gegenden Stalens hat die Malerkunſt diebha⸗ f 
ber und Befoͤrderer gefunden. In Johannes 
des Diaconus Lebens beſchreibungen der Bi⸗ 
ſchoͤffe zu Neapel wird von Malereyen Meldung 
gethan, womit der Biſchoff Johannes im An⸗ 
fange des fi iebenten Jahrhunderts das ſogenann⸗ 
te Conſignatorium, oder den Saal, wo die 
| Neugetauften die Hees empfiengen, ausge⸗ 
i ſchmuͤckt hatte.“) Im naͤmlichen Jahrhundert 
ließ zu Ravenna der daſige Biſchoff Reparatus 
ſich und ſeine Vorfahren abmalen, und ſetzte 
unter jedes Bild zwey Verſe er): Und im fol⸗ 
genden Jahrhundert wurde von Poto, dem eilf⸗ 
ten Abt zu Monte Caſino, eine Kirche, welche 
er daſelbſt dem Erzengel Michael zu Ehren er⸗ 
bauet hatte, mit vortrefflichen Malereyen und 
darunter geſchriebenen Verſen verſchoͤnert / wo⸗ 
von einige Leo Marſicanus, der dieſes er 
zaͤhlt, **) in feiner Chronik aufbehalten hat. 
Endlich wird auch noch in der alten Chronik des 
Kloſters Subiacum erzählt, +) der daſige Abt 
Stephanus habe zu des Pabſts Johannes VII 
Zeiten, gegen das Jahr 706, die K 5 en 
Kloſſers bewalen laſſen. N 


Vll. 
> Seript, Rer. Ital. Vol. f. P, . 301. | | 
) Agnellus in vit. Pontif, Ravenn. 
vr), Chronie. Monaſt. Caſin. Lib. 1. e. 10% 

1) Script. Rer. Ital. Vol. 24. p. 930. 
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VII. Man darf ſich aber nicht einbilden, 
als ſey die Malerkunſt nur in den Laͤndern, die 
griechischer Herrſchaft unterworfen waren, viele 
leicht nur von griechiſchen Meiſtern betrieben 
worden. Denn auch in dem Reiche der Lon⸗ 
gobarden hat man ſich in dieſer Kunſt geuͤbt. 
Die Koͤnigin Theodolinda ließ in ihrem Palaſt, 
den ſie zu Monza errichtet hatte, die kriege⸗ 
riſchen Thaten ihrer Longobarden abmalen. 
Paulus Diaconus erzaͤhlt, er habe ſelbſt aus 
dieſen Malereyen gelernt, wie die Longobar⸗ 
den in den erſten Zeiten gekleidet waren. 


Der ungenannte Geſchichtſchreiber von Gas 


lerno meldet von einem Bilde des Arigiſus, 
Herzogs von Benevento, welches im Jahr 787 
in einer Kirche zu Kapua Karl dem großen 
gezeigt wurde. Es mag nun dieſem fabel⸗ 


haften Schriftſteller vom zehnten Jahrhundert 


zu trauen ſeyn, oder nicht, ſo iſt es doch 
nicht wahrſcheinlich, daß er dieſes erzaͤhlt 
haben wuͤrde, wenn man zu ſeiner Zeit ge⸗ 
glaubt haͤtte, die Malerey ſey unter den 
Longobarden unbekannt geweſen. So war 
auch im Chor der Kirche des h. Ambroſtus zu 
Meiland ein Gemälde, welches die Weihbi⸗ 
ſchoͤffe dieſer erzbiſchoͤfflichen Kirche in der 
Ordnung vorſtellte, wie ſie in den Provinzial⸗ 
verſammlungen zu ſitzen pflegten. Der gelehrte 
Graf Giorgio e der dieſes erzaͤhlt, be⸗ 

hauptet 
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bauptet mit guten Gründen, es 0 ein Werk 
vom Ende des ſiebenten Jahrhunderts. Man 
kann alſo nicht zweifeln, daß die Malerkunſt ö 
in dieſem Zeitalter, ſowohl unter den Longobar⸗ 
den als in den ee Theilen Sthlieng, 

üblich war. - 
VIII. Diejenigen, welche behaupten, die 
Malerkunſt ſey von den Italienern nach dem 
Einfall der barbariſchen Nationen ganz und gar 
vernachlaͤßigt worden, geben vor, die Male⸗ 
reyen, welche in dieſem Zeitalter etwa zu Stan⸗ 
de gekommen ſind, ſeyn Werke griechiſcher Mei⸗ 
ſter. Der einzige Beweis, den fie vorbrin⸗ 
gen koͤnnen, iſt eine Stelle des Leo Marſicanus 
oder Oſtienſis aus ſeiner Chronik von Monte 
Caſino. Ich werde aber im eilften Jahrhun⸗ 
dert, wo der vornehmſte Standpunkt iſt den 
angefochtenen Satz zu beweiſen, deutlich dar⸗ 
thun, daß dieſe Stelle gar keine Beziehung auf 
die Malerkunſt hat. Hier haben wir unſer Au⸗ 
genmerk nur auf die Malereyen, die wir wirk⸗ 
lich in dieſem Zeitalter finden, zu richten. Wel⸗ 
cher Zeitgenoß verſichert uns, daß fie Werke 
griechiſcher Haͤnde ſind? So lang es an einem 
glaubwuͤrdigen Zeugniß fehlt, das Gegentheil 
zu beweiſen, werden die Italiener immer das 
Recht haben, die oben erwaͤhnten Gemaͤlde 
Kuͤnſtlern ihrer Nation zuzueignen. Es iſt 
nicht BEN Po in ben betruͤbten Zei⸗ 
ten, 5 


14 A 


ten, die nach dem Einfall der Gothen und. Lon⸗ 
gobarden, beſonders aber ſeit der Regierung 
des gothiſchen Königs Theodatus, erfolgt find, 
ſich griechiſche Maler in Italien aufgehalten ha⸗ 
ben; und wenns auch geſchehn waͤre, ſo wuͤrde 
daher nicht folgen, daß es ganz und gar an 
italieniſchen Malern fehlte. Was das Reich 
der Longobarden, welche faſt beftändig die Waf⸗ 
fen wider die Griechen in Haͤnden hatten, ins⸗ 
beſondere betrifft, ſo war ihre Verbitterung 
wider die Griechen zu groß, als daß man glau⸗ 
ben koͤnne, ſie haben K Kuͤnſtler aus Griechenland 
berufen, oder dieſe haben es gewagt, einigen 
Gewinn unter ihnen zu ſuchen. 


Ver⸗ 


der een Auflagen der ER wat, 
‚de in bir Bande woikommen. er 
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ce et latine cum Comment. Gatakeri. Acce- 
dunt Andreae Dacerii annotationes etc. Lon- 


dini. 1707. 4 
— uUoeberſetzt ins zeallemifebe vom Kard. F 
ceſco Barberini. Roma. 1664. 8. 5 15 


Boetii Anicii Manlii Terquski Severini opera 
omnia. Baſileae. Henricpetri. 1570. fol. 
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Minucii Felicis Octavius cum notis. variorum, 

accedit Jul. Firmicus de errore prophanarum 
relig. Lugd. Bat. 1672. 8. 
— cum notis i Daviſii- Cantabrigiae. 
Owen. 1708. 
cum natis varior. editore Jac. Gronovio : 
80 Bat. 1709. 8. | ’ 
ueber⸗ 


> 88 
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— biegt ins Italien, und mit Anmerkun⸗ 
gen verſehen von M. Poleti. Venezia, 1756.8. | 
Nemeflani. v. Calpurnü, 
Nonji Marcelli. V. Außlores lat, Lingua. 
Obfequentis Juli de prodigiis Libri tres, cum 
notis Joan. Schefferi, et ſupplem. Conradi Li- 
. .eosthenis, editore Franc. Oudendorpio. Lugd. 
Bat. Luchtmanns. 1720. 8. A 
— Uoeberſetzt ins Italieniſche von Domenico 6 
Maraffi. Zu Lyon. Tournes. 1554. 8. 
Paliadii. v. Scriptores rei rujlicae. = en 
— uoeberſetzt ins Italien iſche von kill Sanſo⸗ 
vino. Venezia. 1565. 4. 
Peterculi C. Velleji Hiftoria Romana, Venetiis, 
Manutius, 1511. 88 g 
— cum notis Gerardi Vofi, Lugd. Bet. Ofi- 
cina Elzeviriana, 1639, 12. 
— cum interpret. et notis Roberti Riquez ad 
uſum Delphini. Pariſlis. 1675. 4. 
— cum notis varior. editore Petro Burmanno, 
Lugd. Bat. 1744. 8. 5 
f Paullini Pontii, Meropii, Nolani. Epifcopi epifto- 
lae et poemata. Parilis. Aſcenſius. 1510. u. 
— emendata et gusta sum Rode Lariorum. 
Parifiis. 1685. 4. 1 
— gauctiora etc. om, 132 ele 
eberſetzt ins Italieniſche vom P. Gianfie. 
Remondini aus dem Orden der Somas⸗ 
den "im zweyten Bande hy Kirchengeſchichte 
von Nola. 
Perſii. v Heal 
Petronii T. Arbitri nn Venetiis, De Vita 
libus, 1499. 4. 
eum notis variorum, chte Joan, betta 
a Francofurti, 22 & 


cum 


Gs 


— cum variorum notis, editore Petro Bur- | 
manno. Trajecti ad Rhenum. 1700. 4. 
— cum Variorum notis, curis fecundis. ejus- | 

dem. Amſtelodami. 1748. 4. 
—Uoeberſetzt ins Franzoͤſiſche nach dem zu Bel⸗ 
grad 1688 gefundenen Manuſkript, mit dem la⸗ 

teiniſchen Texte. 1713. 8. vol. 2. 

Philaftrii Opera in Collect. P. P. Brixienf. Eccl. 

edit. Brixien. 

Plinii C. Secundi Hiſtoriae Natur. Libri 36. Ve- 
netiis, Joan. de Spira. 1469. fol. 

— Romae. Sweynheim et Pang 1470. fol. 

— pParmae. Coral. 1470. fol. 

—— Venetiis. Jenfon. 1472. fol. 

— cum Hermolai Barbari annotationibus. Pa- 
„.rifiis. De Pratis. 1514. fol. . 
— cum Sigismundi Gelenii annot, Bafileae. | 

Frobenius. 1535. fol, | 
—— Venetiis. Aldus, 1536. 8. vol. 3. 
—— Lugduni. Juntae. 1561. 16. vol. 4. 
— Ae Bat. Elze vir. 1635. 12. vol. 3. 
8 cum notis varior. edit, Joan. Frid. Grono- 
* vio. Ib. Hackius, 1669. 8. vol. 3. f 
— cum interpret. et notis Jo. Harduini S. . 

ad uſum Delphini. Parifiis. 1685. 4. vol. 5. 
— Editio altera. ibid. 1723. fol. vol. 3. 

— Rezzonici a Turre Anton. Jofephi disqui- 
fſitiones Plinianae. Parmae. 17619..fol, vol.2. 

la ſtoria naturale di Plinio tradotta da Cri- 
ſtoforo Landino. Roma, Maſſimi. 1473. fol. 

— Auch uͤberſetzt ins Italienische zu Venedig. 

Jenfon, 1476. fol. | 
— item von Anton. Bruccioli. Venezia. 1534. 4. 
— und von Lodovico Domenichi. Venezia, 

Giolito, 1361. 4. 

— uoberſetzt ins Franzoͤſt ſche mit Anmerkungen 


a Paris. 1770. 4. vol. 4. 
Plinii 


pl Harte Caecilii Secundi epiftola, 1471. ahr 
cum panegy rico . rer Aldos. 
1508. 8. 

— cum variorum notis edit. Jo: Veenbufio, 
Lugd. Bat. 1669. 8. 

— cum panegyrico, cum variis lectlombus 
et annot. et Plinii vita per Jo. Maflon. Oxo- 
ni Theatr. Sheld. 1703. 8. 

— cum varior. notis editae a Gottlieb cottio, 
et Paul Daniele Longolio. Amſtel lod. Janſſo- 

nio-Vaesbergii. 1734. 4. 5 i 

—panegyricus cum varior. not. ib. 1728.4. 

—Lettere di Phnio tradotte dal Can. Gio. An- 

tonio Tedeſchi. Roma. Salvioni. 1717: 4 

"— Lettres de Pline traduites par Mr. de Sacy. 

A Paris. 1721. 12. vol. 3. 
— le panegyrique à Praſin en Ii et en 
Francois, avec des remarques par le Gomte 
Sardi de Quart. A la Haye, 1720. fol. | 
"Pompeji Feſti et Verrii Flacci de verborum 6 gni- 
ficatione Libri XX. cum interpret. et notis Au- 
dxeae Dacerii ad uſum Delphini. Parifii lis. Roul- 
land. 1681. 4 

Prifeiani. * Aare lat. Lingude. 

Probi M. Valerii. v. Auflores lat. Linguae. 
Quintiliani M. Fabii Inſtitutiones oratoriae. 
Romae in via Papae. 1470. 

— Romae. Sweynheim et Pannarz, WER ol 
-— Venetiis. Jenſon. 1471. fol. 

—— Venetiis. Aldus. 1514. 8. 
et declamationes, cum Hokis“ variorum. 
Lugduni Bat. 1665. 8. vol. 3. ER 

— Declamationes, cum dialogo de Ea 

corruptae eloquentiae. Oxonii. Theatr. Sheld, 
100% f 
— Inſtitutiones Ordtoriag eum 3 le- 

ibu etc. ibid. 1693. 4. 
Inſtitu- 
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—— Inftitutiones et 9 „cum notis 
doctorum viror. edit. Petro Burmanno. Lugd. 
Bat 1720. 4. vol. 2. 

— Inititutiones oratoriae, cum notis vaxlor. 
edit. Claudio Capperonerio. 1725. fol. 

cum comment. Jo. Matthiae Geſneri. Göt⸗ 
tingae, 1738. 4. 

— Uoberſetzt ins Italieniſche von Orazio Toſca - 

nella. Venezia. Giolito. 1556. 4. 

— uoeberſetzt ins Franzoͤſiſche vom Herrn Abt 
Gedoyn. Paris. 1718. 4. 

Rufini Aquilejenfis Praesbyteri opera omnia 
edita a Renato Laurentio de la Barre. Pariſſis. 
Sonnius. 1580. fol. 

2 a Dominico Vallarſio edita. Veronae. 
1745. fol. vol. 1. 

r Bein Numatiani ‚jtinerarium ( cum yarlok. nat 
tini minores. 

Sammonici Q. Sereni de ae v. Porta 
latini minores. 

Senecae M. Annaei Rhetoris opera, quae extant, 
cum var, notis, Amſtelod. Elzevir. 1672. 8. 

Senecae L. Annaei opera. Neapoli. 1475. fol. 

una a Def. Erasmo emendata, Bafileae, Fro- 
benius. 1529 fol. i 

— cum Gruteri, Jureti etc, notis. Parifiis, 
Orry. 1598. fol. 

iin 4 Jufto Lipfio emendata et feholüs illuſtra- 
ta, cum Liberti Fromondi ſcholiis. Antverpiae. 
Offic. Plautin. 1652. fol. 

cum Jo. Frid. Gronovii et aliorum notis 
Amttelod; Elzevir. 1717. 8. vol. 2. 

A Volgarizzamento delle Piſtole di Seneca, 
ed il Trattato della Proyvidenza di Dio. Fi- 


renze. 1717. 4. e 
| De 


1 


me De“ Beneficj tradotto da Benedetto Var- 


chi. Firenze. 1554. 4. 

— Dell’ ira libri tre, Kradotti da Fran, Serdo- 

nati. Padova. 1569. 4. 

— Tragoediae cum comment. Danielis Esje⸗ 
tani, et Gelli Bernardini. Marmitae, Vanekiig, | 
1492. fol. 


— Eaedem. Venetiis, Aldus. 1517. 8. 


Eaedem cum Jo: Frid. Gronoyüi et liorum 
notis. Amftelod. 1682. 8. 


— Faedem cum varior. notis. edit Joan. cat 


Schroedero. Delphis. 1728. 4. 

— Dieſelben überfegt ins Italieniſche von Lo- 
dovico Dolce. Venezia. Seſſa. 1560: 4. 

Silit Italici, de Bello Punico ſecundo Libri XVI. 
Romae. Sweynheim et Pannarz. 1471. fol. 

— Venetiis. Aldus. 1523. 8. 

— cum variorum notis edit. Arnoldo Dra- 
kenborch. Trajecki ad Rhenum. 1717. . 

— neberſetzt ins Engliſche won, Thomas Roß. 
London. 1665. fol. 


hoeeerſetzt ins Italieniſche vom 5 Malimi- 


. Nano Buzzi, Bernabiten. 

Solini C. Juli de mirabilibus mundi. Venetiis 
Jenſon. 1473. fol. 2 

— emendatus ab Elia Vineto⸗ Pictavi. 1354. 4. 


cum Cl. Salmafii exercitationibus Plinia- 


nis in eundem; e ad Rhen. 1689: fol. 
vol. 2. 
— uoeberſetzt ins Italieniſche vom Graf Gian 
vincenzo Belprato. Venetia. Giolito. 1557. 8. 
Spartiani. v. Hiſtoriae auguflae feriptores. 


Statii P. Papinii Opera. Romae. 1475. fol. 


—— Venetiis. Aldus. 1502. 8. 


— cum Caſp. Barthii animadverfonibus. 


SE Neae, 1664. 9 65 ih ER er 
Cum 


cum variorum notis, editore Joan. a Veen- 
bufen. Lugduni Bat. 1671. 8. 

— cum paraphrafi et notis Claudii Beraldi ad 
ufum Delphini. Parifiis. 1685. 4. 

— La Tebaide tradotta in verfi fciolti da Sel- 
vaggio Porpora, Roma. Salvioni. 1729. 4. 
Suetonii Trariquilli XII Caeſares. Romae, 

Sweynheitn et Pannarz. 1470. fol. 

— Venetiis, Jenſon. 1471. fol. 

— Florentiae. Junta. 1510. 8. 

— Opera omnia. Pariſfiis. Typogr. Regia. 
1644. fol. 

— Eadem cum interpret. et notis Auguſtini 
Babelonii ad ufum Delphini. Pariſfis. 1684. 4. 

cum Catoli Patini et aliorum notis. Tra- 
jecti ad Rhen. 1703. 4. | 

— cum Samuelis Pitiſci comment. Leovar- 

diae. 1714. 4. vol. 2. 

— cum variorum notis editore Petro Bur- 
manno. Amſtelod. Janſſonio - Waesbergii. 
1736. 4. vol. 2. 

cum variorum notis ex recenſione Franc. 
Oudendorpii. Lugd. Bat. 1751. 8. vol. 3. 

— Le vite de’ Cefari, tradotte da Paolo del 
Roſſo. Roma. 1544. 8. 

Symmachi Q Aurelii Epiftolae cum Jac. Lectii 
& Franc. Jureti notis. apud Vignon. 1598.8. 

— cum notis Cafp. Sciopii. Moguntiae. Al- 
binus. 1608. 4. 

— Lugduni Bat. 1653. 12. 

— uoeberſetzt ins Italieniſche vom Herrn Can. 
Gio. Antonio Tedeſchi. Roma. 1724. 4. 

Taciti C. Cornelii Annales, Venetiis. Jo. de Spi- 
ra. 1468. fol. b 

— Hiftoriae, Romae. 1495. fol. 

— Opera omnia. Romae. 1515: fol. 


— 


Eadem 


e 


— Made. eilt) W 1524. 4. 
— Bafı leae. ‚Frobenius, 1533. fol. es 
— cum Jufi. Lipfü comment. We 

Otte. Plantin. 1607. fol. 

— cum notis Dottorum Virorum. Parifiis is. 
Chevalier. 1608. fol. 

— cum notis varior. edit. Jo. F riderieo Gro- 

novio. Amftelod. 1672. g. vol. 2. 

— cum interpret. et notis Juliani Pichon in 

ufum Delphini. Pariſſis. 1682. 4. vol. 4. 5 

— cum variorum notis edit, Jac. Gronovio. 

Trajecti. 1725. 4. vol. 2. 0 

— Glasguae. 1743. 8. vol, 2. 

— Eadem, recognovit, emendavit, 1 85 
mentis explevit, notis, differtationibus, et 
tabulis Geograph. illuftravit Gabriel Brotier, 

1771. 4. vol. 4. 

— uUoeberſetzt ins Italieniſche von Bernardo 
Boſtichi Davanzati. Florenz. 1637. fol. Padua, 

4 e Vol. 2. Paris. 1760. 12. vol. 2. 

ä acite avec des notes politiques et hiſto- 
riques par Amelot de la Houllaye. La Haye. 
1716. 12. vol. 4. 

Valerii Flacci Argonauticon Libri VII. Bono⸗ 
niae. 1478. fol. 

— cum additionibus Pii Bononienfis, Bono. i 
niae. 15 10. fol. . 
— Venetiis. Aldus. 1613. 8. 055 

— cum variorum notis edit. Petro Burman- 
no. Leidae. 1724. 4. | 

— uoeoerxſetzt ins Sealienifihe vom P. Mafimi- 
liano Buzzi Bernabita. Milano. 1746. 4. vol. 2. 

Valerii Maximi, dictorum et fattorum memora- 
bilium Libri IX. Moguntiae. Schaeffer. 1471.1 

fol. 

— Venetiis. Vendelinus de Spira. e fol. 


—Venetiis. Aldus. 1 1514. | 
J. Band. 24 Pari- 


/ er 


—— Parifiis, Rob. Stephanus. 1545. 8. 

— cum notis Petri Jofephi Cantelii 8. 22 ad 

ulum Delphini. Parifiis. 1679. 4. 8 

— cum varior. notis editore Abramo Torren- 
tio. Leidae. Luchtmans. 1726. 4. 

— Uoeberſetzt ins Jalleniſche von Giorgio Da- 
ti. Roma. 1539. 8. 

Vegetii Flavii Renati de re militari Libri IV. 
Romae. 1478. 4. v. Veteres de re militari 
feriptores. 

Velleji C. Paterculi. v. Paterculi. 

Venantii Fortunati carmina et opuſcula, cum 
notis Chriftophori Broweri Sion Pi Moguntiae. 
1603. 

Victoris Aurelii, bre viarium hiftoriae Rom. de 
Caefaribus etc. cum notis Eliae Veneti et 
Andreae Schotti. Antverpiae. Offic. Plant. 

1579. 8. 

— cum interpret. et notis Russ Tanaquil- 
li Fabri filiae ad ülum Delphini. Pariſiis 
1684. 4. 

— cum notis varior. editore Samuele Pitiſco. 
Trajecti ad Rhenum. 1696. 8. 

— cum notis variorum, editore Jan 

Arntzenio. Amſtelodami. Janffonio-Waes- 
bergii. 1733. 4. N 

Zenonis epifcopi veronenſis ſermones. Veronae. 
Diſcipulus. 1586. 4. 

— A Petro et Hieronymo fratribus Balleri- 
niis edit. Veronae. 1739. fol. 


Regi⸗ 


Kegiſter 


der Sacher und Kuͤnſtler, die in Bike 
Bande enthalten iind. 5 


A. 
Ne Seite 315 
Ablabius, 470 

Accius Priſcus, 198 
Ackerbau, 269, 403 
Acroſtichon, das erſte, 358 
Aelianus, 183, 27 
Aelius Meliſſus, 288 
Africanus e 364 
Agilulf, 513 | 

Alarich, 428 E 
Alboinus, 509 

Albutius Sllius, 314 
Alexander, 289 | 
Alexander Aegaͤus, 183 
Alexander Severus, 216 
Alexander von Trallez, 485 a 
Amalaſunta, Beſchützerin der Sefamtei, 436 
Ambroſtus, 379 an 
Ambroſius Autpertus, 557 

Amelius (Amerius), 263 5 et 
Ammianıd Marcellinus, 303 

Ammonius, Stifter der eben Sekte 261 | 
Amulius, 198 

Anaſtaſius, Moͤnch, 555 
Anaxilaus, 183 
Andromachus, 143 
Annianus, 231, 352 

Annius Marcus, 244 
Auntimius. 290 

Auntiochus, Kuͤnſtler, 427 
Be nee ri 145, 1855 N 


g 2 8 Anto 


=. 


Br 


Antonius, Redner, Seite 372 

Antoninus (Arrius), 59 
Antoninus Aa 203. FUSS 
Apelles, 1 Apio, 160 
Apollinaris (Aurelius), 231. | 
Apollonius, 244, 324 

Apollonius von Chalcis, 266 

Apollonius Thyanaug, 104 

Aquila (Julius), 410 

Aquila Romanus, 378 


Arator, 467 Ar un (Fuſtus), 163 
Ariſto, 153 Ariſtus, 1433 
Armentarius, 433 8 Arriauus, 253 


Arrius Antoninus, 59 

Arulentus Ruſticus, 100 

Aruntius Stella, 59 

Arznepwiſſenſchaft, 135, 270, 404, 484 N 
Aſconius Pedianus, 179 Aſpaſius, zo 


Aſterius Apronianus, 459 Aͤltalarich, 437 
Attejus Sanctus, 237 Alttejus Capito, 145 
Athenaͤum, 156 Atilius, 310 
Auguſtinus, 38 Avianus, 352 
Avienus, 468 


Avienus Rufus Feſtus), 3 51 
Aulus Gellius, 2838 
Aurelianus (Caͤlius), 27 | 
Aurelius (Marcus) SL | Außenius, sa 
Autarich, K. der Longobarden, 512 
B. 

Barakus, 390 Baſſus (Caſius), 58 
Bauart, die gothiſche, 408, 502 
Baukunſt, 426. unter den Gothen, 498. unter 

den Longobarden, 585 
Benevento, öffentliche Schulen daselbst, 360 
Beredſamkeit, 66, 70, 364 
Bergamo, daſige Schulen, 315 


Beſol⸗ 


1 


Beofdung, wird den Lehrern des grunde Athe⸗ 

naͤums entzogen, Seite 33232 . 

Bibliothekaren der roͤmiſchen Kirche, 558 a 

Bibliotheken, 168, 178, 291, 292, 293, 306, 416, 
418, 410, 420, 526, 540, 58 

Bildhauerkunſt, 423. unter den Gothen, 502. 
unter den Longobarden, . 

Bildhanerwerke, 295 | 

Bobbio, ein gelehrtes Kloſter, 553 | 

Boethius, 461, 472, 482 

| ee unter den Longobarden, 57 


Gäcitius Afrikanus, 277 
Caͤlius Aurelianus, 273 
Ca ſius Baſſus, 58 


Cajus, 277, 318 Caligula, 9 b 
Calliſtratus, 281 Calpurnins, 230 
Calpurnius Flaccus, 75 Caninius, 310 
Canus Julius, 2ʒ RN 385 


Capito (Attejus), 145 

Capitoliniſche Spiele, 18 

Carinna Secundus, 10 

Cariſius, 410 Ä 

Caſſiodorus, 433, 445, 448, 452, 449. pecthei 
diget, 52 

Caſſius, 143 „Caſſius Longinus, 148 

Caſſius Severus, 100 ain, Nm 

Caſtor (Antonius), 135 

Caſtritius (Titus), 237 

Catullus (Cinna), 260 

Celer (Caninius), 244 

Celſus, 140, 142, 307 

Celſus Apulejus, 142 

Cenſorinus, 237 

Cervidius Scavola, 277 


RN 183 RN: 
P ee "1m 


Ehriſten, ihre Gelehrsamkeit ü in den drey erſten 
Jahrhunderten, Seite 316, 322, 325. Verfolger 
der heidniſchen e 424 

Cinna Catullus, 260 

Citarius, 382 5 

Claudianus (Claudius), 352 

Claudius, Kaiſer, als Gelehrter, 13, 101, 188 

Claudius, Moͤnch, 547 

8 Maximus, 260 

Claudius Severus, 260 

Cleomenes, 188 

Coccejus (Nerva), 147 

Codex repetitae e 490 N 

Columbanus, 5 53 Columella, 134 

Comes Archiatrorum, 484 5 

Comes nitentium rerum, 424, 

Como, daſige Gelehrſamkeit iu linie Zeiten, 
309, 310 | | 

Conſtans, Kaiſer, 585 

Conſtantin, der Kaiſer, 328 

Conſtantius, Kaiſer, als Gelehrter, 331 

Cornelius Fronto 235 

Cornelius Pius, 198 

Cornificus, 164 Corpus Far 750 N 

Cremona, daſige Gelehrſamkeit, 315 

Cremutius Cordus, 98 

Curtius Rufus, 87:90 * 

D. 7 

Damaſus, 360 Damianus, 553 

Datius, 471 Demetrius, 105 

Deſiderius, letzter Koͤnig der Longobarden 513 

Dichtkunſt, 30, 225, 350, 569 5 

Digeſten oder Pandekten, 489 Te 

Dio Caſſius, 254 4 

Dio Chyſoſtomus, 24 a jr 
Diognetus, 295 Dionyſius, 407 

ER | Diony⸗ 


Dionyfing, Arzt, Seite 4885 
Dionyſius, der kleine, 455. a 
Diſarius, 406 Dolo 21 

Domitius Afer, 10, 80 6 
Dodmitius Inſanus, 288 

Donatus (Aelius), 381 
Dorotheus, 198, 489 
Dramatiſche e 61, 5 


Edictum perpetuum, 274 

Elpidius, Arzt, 484 

Elpidius (Ruſticus), 467 
Elpis, 470 x Emvorius, 378 5 
Ennodius, 461 . Epictetus, 126, 128 N 
Epictetus, Arzt, 407 

Epigrammendichter, 56 Epiphanius, 471 
Erennius Senecio 100 Erus, 306 a 


Eugamius, 244 Eumeniug, 377 
Eeuphrates, 183° Euſebius, 407. 19 
Ente sss e 
Fabilius, 200 Faltonia Proba, 360 
Fauſtus, 463, 3555 n 


Ja (Laͤlius ), 153 

ir 15 Grammatiker, 566 

Feſtus, 466 Bett one 300 

Flaccus (Siculus), 2590 5 | 

Flaccus (Valerius), 40 

Flavianus, 566 dane 281 

Florus, 96, 98 

Kortunatiarius. (Curius), 378 

Fortunatus (Venantius), 500 

Fortunatus von Vercelli, a 

Foſeus Arellius, 163 

. Kuͤnſte, 184, 293 „ 
4 Fron⸗ 


nie; Seite 132, 237, 2690 
Fronto. Cornelius, 235 
Fufidius, 5 1 
ö G. 10 
SGalenus, 270, 272 Gallus, 372 
Gelehrſamkeit in den Provinzen Italiens, 302. 
316. unter den erſten Chriſten, 301325 
Gellius, 283, 287 
Genitor (Julius), 166 33 
Gennadius, 3232 Geenſerich, 428 
Geometrie, 482 Germanicus, 30. 35 
Geſchichte, 82, 245, 385, 470 
Geſetzbuch, das gregorianiſche und bermogenfaß 
ſche, 409. des Juſtinianus, 409. das erſte der 


4 


Longobarden, 513 1 
Gildas, 363 | 
Glas, die Kunſt das Glas biegſam zu machen, 185 
Glykon, 143323ʒ! ' Godelbertus, 5 


Gordianus, 220 | 

Gothiſche Bauart, 498, 502 

Grammatiker, 154, 282, 381 

Granianus, 240 

Gratianus. der Kaiſer, a 

Gregorianiſches Geſetzbuch, 400% | 

Gregorius J, 533, 538.- Gregorius II, 550 

Gregorius, Rechtsgelehrter, 409 

Griechiſche Sprache, vernachlaͤßigt zu Zeiten der 
Longobarden, zu Rom durch Ahe Moͤnche 
erhalten, 567 5 


H. 
Hadrianus, Kaife, als bana. 25, 28, 1 155 
als Kuͤnſtler, 196 
Hadrianus von Tyrus, 2433 W 
Harpocration, 290 TER 
Helvidius Priſcus, 105, 125 | 
Hephe⸗ 


Hepheſtion, Seite 2 5 

Herculaneum, 304 ea ed, 16 
Hermogenianiſches Sefegbih, 499. 1 
Hermogenianus, 09 i 
Herodes Atticus, 242, 295 

Herodianus, 256 bann 0 
Hydraulik, 133 | 


. 


Jabolenus Priſcus, 276 
Januarius Nepotianus, 85 
Inſtitutiones Juſtiniani, 489 
Johannes, Arzt, 207 Bam 572 
Jonas, Mönch, 554 
Jornandes ( Jordanus), 470 8 
Joſeph Flavius, 180, 182 g 
Iſaͤus, 165 Itinerarium Antonin, 39 | 
Julia Donna, 267 5 
Julianus, Kaiſer, als Gelehrter, 331, 336, a7ar 
Julianus (Antonius), 238 
Julianus (Salvius), 148, 151 5 
Julius Obſequens, 248 „„ 
Julius Paris, 85 Julius Haß en 231 
Junius Mauricianus, 277 
Junius Ruſticus, 2660 
Juſtinianus verbeſſert die Rechtswiſſenſchaft, 488 
Juſtinus, 246 Juvenalis, 52, 55 
K. e 
Kaiſergeſchichte, 249 5 | 
Kirchenbibliotheken, 420, 422 a 0 
Klef, Koͤnig der Longobarden, 511 
Krinas, 138 a Kritiker, 458 
Kunſt, mit Marmorſtuͤcken von verſchiedener Art 
ein Ganzes zu bilden, 298. das Glas biegſam 
zu machen, 185 5 
Kuͤnſte, ibr letztes Zeitalter unter den Gothen, 494. 
unter den ER 584 f 
„ La⸗ 


9. b 


N gabe Antiſtius), Seite 15 5 


Labienus (Titus), 99 

Lactantius, 320 Latro cpottius, 162 
Laurentius Mellifluus, 457 i 

Leo, 380 Leo II, 550 

Leo, Biſchoff, 553 | Litteratores, 290 


Longinus (Caſſius), 148 

Longobardiſche Regierungsart, 5 15, 584 
Lucanus, 35, 40 Luclanus, 26 
Lucillus, Maler, 426 Lucius Celius, 320 
Luitprandus, Geſetzgeber der Longobarden, 313 
Lupus (Rutilius), 164 = 


Lutorius Priſcus, 58 Lyſippus, 187 

N M. £ 
Macer, 281 ; 
Macrinus (Bebius), 23835 ê⁵. 
Macrinus (Opilius) 274 Macrobius, 382 
Magiſter Comacinus, 587 Magnus, 373 


Malerkunſt, 426. unter den Longobarden, 588 
Mallius Theodorus, 397 

Mamertinus (Claudius), 377 

Manlius (Flagrius), 370 

Marcellinus (Ammianus), 393 


Marcellus, der Empiriker, 405 


Marcellus (Pomponius), 156 

Marcianus, 281 Nac; 468 
Marcus Aurelius, 295 
Marius Victorinus, 335 FE: 
Marmor, die Kunſt darauf zu malen, 189, 195 
Martia, 98 Martialis, 56 


Marullus, 232 


5 


Maſurius Sabinus, 147 

Maternus, 62 

Maternus (Julius Firmicus), 450 ji 
a 131, 267, 482 


neu (af lug) or 450 
aurus, Abt, 335 f Si 9 | 
Maximianus Helruſtus, W | 0 65 551 


Maximus, 39 

Maximus & audius), 266 

Maximus Tyrius, 266 Means, 3 225 | 
Meilaͤndiſche Schulen, 403 | 

Meſſala, 20 | e 371 


Minutius Felix, 31i 9, 

Modeſtinus, 204, 281 5 
Moͤnche, ſchreiben die Werke der Alten ab, 454 

Moͤnchlatein, Urſprung deſſelben, 549 

Monte Caſino, ein gelehrtes Kloster, 5 55 | 

Moſaiſche Arbeit, 427 


Moſamedes, 24 . Wilen 465 
Nachtmal des Trimalcio, 40 55 ei 
Nachtuhr, „ 59 Narſes, 444% 


Natalis, 568 

Natalis Minutius, 333 ae 
Naturlehre, 115 Nazarius, 377 
Nemeſtanus, 227, 230. N . 
Nepotianus (Januarius), 88 

Nero, als Gelehrter, 17 

Nerva Coccejus, 147 N 
Nicias, 305 Novatlanus, 319 
Nopellde, 413, 0 Numerianus, 222 


Obeliſk, en K. Konſtantius mac Rom uͤber⸗ 
bracht, 4 


Obſtanens (Julius, 248 
Odoater, Beförderer der Gelehrſamkeit, 432 


Olibrius, 465 Olympius, 373 
Oneſieritus, 20 | Oppianus, 215 
Oribaſius, 405 DOP ſidius Geta, 361 


Palaͤ⸗ 


* 


N . ; P. 1 Ben 
Paläton (Remnius Fannius), "en; I 56. 
Palermo, daſige e eg EN 
Palladius, 371,403 


Pandekten, 489 Rn Papinianus, 278 

Papirius Fabianus, 135 

Paris (Julius), 85 Paſtaſius, 457 | 

Paterius (Patera), 373, 548 u 

Narticiug, 482 Paulinus, 359 

Paulus (Julius), 280 ene 
Pauſanias, 253 Pedianus, 159 


Pegaſus, 148,152 Perſius, 50, 52 

Pertinax, als Gelehrter, 288 Er 

Petronius Arbiter, 46, 50 f 

Petrus Chryſologus, 379 

Peutingerſche Tafel, 300 

Philo, 179, 182 hilemn, 290 | 

Pbilomuſus, 9 

Philoſoph (der) der onobarden 576 ER 

Philoſophie, 102, 472. der Heiden, 394. die 10 
laſtiſche, 478 

Plautius, 153 

Plinius Secundus der jüngere, 46.5 79 

Plotinus, 261, 263 

Plutarchus, 128 Pollio, 29 

Pompejus Saturninus, 59 > 2 

Pomponius Marcellus, 156 

Pomponius Mela, 132 

1 Secundus, 61 

Pomponius (Seneh⸗ 2 77 

Porphyrius, 263, 264 

Porphyrius (Publ. Optatianus), 357 

Portius Latro, 162 Poſthumus, 74, 76 

Potamo, Stifter der eklektiſchen Sekte, 261 

Priſcianus, 157, 390 i 

1 (Theodorus), 406 RN: 
Priſcus 


Priſcus (Accius), Seite 108 
Proba (Faltonia), 360 © 
Probus ar 156 i 

Procopius, 486 Pois, 148,359 
Proculus (Entychius), 289 %%%»ö;; ; 
Proereſius, 335, 365 

Pudens e 60. vr 


4 


Duintianud, 359 41 . Dirfinn 72; | 


Rachis, Geſetzgeber der Longobarden, 513 40 0 5 
n Rechtsgelehrſamkeit, 144, 274, 4 2514 86 579 
Reſkripte (kaiſerliche), 274 5 
Rogatianus, 262 
Rom, daſige Schulen und Sitten der Site un⸗ 
ter Valentinian J, 340 
are König und Aue e der bonssbar | 
en, 513 
Rufinianus (Julius), 378 5 
Rufus Feſtus Avienus, 352 
Rufus (Sextus), 300 
Ruſticus (Junius), 260 
Rutilius (Claudius), 356 
Rutilius 1 164 | 
Sabinus (Naſurlus), 147 
Salvius Valens, 275 | 
Salvius Julianus, 148, 151 
Samonicus (Serenus), 226 
Se (Pompejus), 59 
Satyriſche Dichter, 46 ee 
Scßaͤvola (Cervidius), . | 5 
Scaurinus, 290 Scaurus, 290 
Schaubuͤhnen in den Provinzen Italiens, 303 rc. 
Schulen der Rechtsgelehrſamkeit im roͤmiſchen 
Reiche, 408. der Grammatik zu Rom zu Zeiten 
der 


2 


Sulpitia, 55 | 
Sulpitius Apollinaris, 287 ER BR 
Superbus, 433 5 zylvlnus, 240 
Symmachus, 373, 665 ; 


der Longobarden, Seite 560. erſte hohe Schule 

zu Rom, 156. der Vernunftlehre, 260. zu Mei⸗ 
land, 463 8 10 
Scribonius, 130 8 m 
Seribonius Largus, 149 Secundus, 573 
Secundus (Pomponius), 61 ; A: 
Sedulius (Caͤlius), 358 Pa | 
Sekte (die eklektiſche), 261 5 
Seneka (M. Annaͤus), 63, 70 


Segneka (E. Annaͤus), 107, 118 


Serapio, 244 | SA 
Serenus Samonicus, 226 Servus, 382 


Severianus (Julius), 378 


Severus (Alexander), als Liebhaber von Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften, 297 | 


Severus, Patriarch zu Aquileja, 5 53 


Sextus, 265 | 

Gertug Pomponius, 277 N 

Sitilien, dafige Gelehrſamkeit, 306 

Sicilius Flaccus, 269 ö 

Sidonius Apollinaris, 346 

Silius Italicus, 44 74 707 
Solinus (Julius), 260 . 

Sophiſten, 241 Soranus, 144 
Soter, 318 ® | 


Statilius (Marinus), 49 
Statius, 41, 44 


Stella (Aruntius), 59 10 
Sterndeutungskunſt, 129, 268, 400 
Sternkunde, 132 | 
Stephanus III, 550 RER 
Stilio, 266 Strabo, 132 
Suetonius Tranquillus, 94, 9 


— 


# A Taci⸗ 


Taatitus, Seite gr, 94 5 Sclerhus 29 


Terentius Clemens, 277 0 
Tertullianus, 281 FTleſſalus, 137 je 


Theodatus, König der Gothen, als Gelehrter, 438 
Theodolinda, 513 

Theodoricus, Beldrderer der Belehefamkeit, 432 1. 
Sorben Geſetzbuch, 414 | 


Theophilus, 489 Thraſeas, 143 
Thraſeas Paͤtus, 125 0 Thraſyllus, 1209 
Tiberius, Kaiſer, 4, 7 Titianus, 240 
Titus, Kaiſer, 20 | Toſſotius, 231 


Totila, 440 | e 23 0 
Tribonianus, 489 \ | 
Trimalcio (des) Nachtmal, 40 5 . 

Triphonianus, 281 Trypho, 5 70 2 
n en Arzneywiſſenſchaft daſelbſt, 315 

’ U. V. N = 

Valens (Vetius), 137 
Valentinian I, 336, 341 
Valerius Flaccus, 40 5 ö a 
Valerius Maximus, 84 . 1 
Valerius Probus, 155 N Bi 
Valerius Severus, 153 
Vellejus Paterculus, 33 | 
Venantius Fortunatus, 5600 a 
Venatus, 240 Verec undus, 320 
Vernunftlehre, 260 Verus (Vinidius), 275 
Vetius Valens, 137 . 
Victor, Biſchoff zu Capua, 457 
Victor (Sextus Aurelius), 386, 388 
Victor (Sulpitius) 378 
Victorinus, 335, 410 x 
Victorinus Africanus, 364 
Vindicianus, 406 
Vinidius Verus, 275 Virginius, 164 
K N Virgi⸗ 


| Virginius Romanus, Seite 6 63. 

Ulpianus, 279 „ 
Ulpius Marcellus, 276 N a 
Voluſius Mecianus, 275 E 3 
Blue Feror, 153 dt ae 

W. 
Aeltweisbeit 102, 259, 394, 478 
Wertſpiele (gelehrte) zu Rom, 18. zu e 303 
Witiges 439 
3 . 
Kenophon, 137 
Kiphilinus (Johannes), 255 
Zacherias, pabſt. z 550 | 
Senodorug, 190 


Druckfehler. 


Seite 244 Zeile 1. zwiſchen wuͤrde und ohne 
Kenntniß ſetze: ſo wenig konnte dieſes da⸗ 
mals | 

— 270 Zeile 18 lies: Nicanders, welcher 2c. 

— 400 Zeile 1 lies: finde 

— 471 Zeile 13 lies: Epiphanius 

9 Zeile 13 lies: harten Verweis. 
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